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		Eckensteher

		(1832; 1845)

		Unter allen Plebejern des stolzen Berlins verdienen sie
als die zahlreichste und merkwürdigste Klasse zuerst genannt zu
werden; wer je durch die großen und schönen Straßen der preußischen
Residenz gewandelt ist, dem wird gewiß diese komische Nation
aufgefallen sein, die sich durch ihre Sitten, durch ihren
immerwährenden Durst, durch ihre Faulheit und ihre grenzenlose
Gleichgültigkeit gegen Alles, was in ihnen und um sie vorgeht, (mit
Ausnahme von Prügeleien) und durch einen handfesten Witz
auszeichnen.

		Sie sind bei Alt und Jung unter dem Namen »Eckensteher« bekannt;
Spötter nennen sie auch Sonnenbrüder, weil sie – wenn sie
nicht zufällig einen Gang, etwa in die Destillations-Anstalt, haben
– mehrere Stunden lang in der Sonne sitzen bleiben, ohne sich
irgend anders zu beschäftigen, als durch eine Prise nehmen oder
Schlafen. – Seitdem ihnen von Obrigkeits wegen ein Schild mit einer
Nummer gegeben ist, heißen Sie auch Schildkröten. Nur
Geheime-Räthinnen – diejenigen Damen, welche in Berlin den Übergang
vom Bürgerstande zum Adel bilden, – nennen sie Lazzaroni,
und zwar nur aus dem einzigen Grunde, weil dies Wort ein fremdes
ist. Damen von Stande finden die deutsche Sprache für viele
Bezeichnungen nicht poetisch genug und gebrauchen sie mehr als
Faden, mit welchem sie die verschiedenen Flicken der italienischen,
französischen und englischen Sprache zusammennähen, und auf diese
Weise die Narrenjacke ihrer Unterhaltung vollenden. Doch – wir
hatten etwas Wichtigeres vor; wir sprachen von Eckenstehern und
nicht von den Damen von Stande.

		Die Kleidung dieser Straßen-Beamten ist höchst einfach und
zerrissen; sie tragen gewöhnlich eine Jacke die lächerlich ist, ja
man sieht sogar welche, die barwade (Göthe sagt: barhaupt)
gehen. Auf dem linken Arm hat jeder ein Schild mit einer Nummer –
damit man sie im Falle des Greifens bei der Polizei
fassen kann – über ihren Schultern hängt eine Hilfe (hilflos
sind wenige), und ihre Kopfbedeckung ist eine Mütze, auf welche die
wechselnden Farben des Schicksals so viel Eindrücke gemacht haben,
daß man ihre ursprüngliche Farbe selten erkennen kann. Die
Schildkröten stehen oder sitzen vielmehr an einer
Straßenecke, von der ein Branntweinsladen nicht fern ist. Ihr
Charakter ist menschenfreundlich, unbescheiden und standhaft; sie
tragen Alles mit Geduld und fordern hernach 10 bis
15 Silbergroschen. Das Nebengeschäft dieser Leute ist Meubel
karren und Wäsche rollen, zu ihren Hauptgeschäften gehört:
Müßiggang, Schnapstrinken und – Prügeln.

		Letzteres ist ihr größtes Vergnügen. Kein Fest, es mag einen
Namen haben, welchen es will, endigt sich ohne Prügelei – fügt das
Schicksal nicht die aufgeregten Gemüther zusammen, so rufen sie den
Schlachtengott selbst herbei. Da sitzen sie des Abends in der
elenden Schnapsstube und rauchen gemüthlich aus der kurzen Pfeife
den vaterländischen Knaster, der, beiläufig gesagt, schon selbst zu
Stänkereien Anlaß giebt; da sitzen sie mit übereinander
geschlagenen Beinen und schauen sich in die von der Sonne
gelbgebrannten Gesichter, und plaudern entweder von dem letzten
Treffen bei Wisotzky's oder Nünnike's, wo dieser oder jener noch
bedeutende Documente am Kopfe trägt; oder sie
politisiren.

		Schlägt nun endlich die Stunde, in der sie sich gewöhnlich zu
trennen pflegen, so erinnern die Schläge auch sie an diejenigen,
welche sie vertheilen oder empfangen wollen. – Selten lacht der
heitere Himmel der Eintracht in ihren Unterhaltungen, ist dies aber
wirklich einmal der Fall, so rufen sie selbst einige trübe Wölkchen
der Zwietracht herbei, die sich nach und nach aufthürmen und
endlich durch ein fürchterliches Gewitter zertheilen. Es muß ein
organischer Fehler in dem zarten Nervensystem der Eckensteher sein,
aber: ohne Prügel können sie nun einmal nicht schlafen, und sollte
es, vermöge der herbeieilenden Polizei, auf dem harten Brette der
Wachtstube sein: nur dann schließen sich ihre Augenlider, wenn ihre
Rippen weich geworden sind – höchstens begnügen sie sich mit einer
stolzen Beule, die sich an ihrem Kopfe breit macht. – Hat nichts
Veranlassung zu Streit gegeben, so nimmt irgend Einer das
unschuldigste Wort übel und rächt sich zuvörderst durch einen:
»Ochse! Esel!« oder sonst durch andere Benennungen aus dem weiten
Kreise des Thierreiches gegriffen. Dieser, die Ehre eines
Eckenstehers im Leibe und empört über das Verkennen seiner
Persönlichkeit, erwiedert den Gruß des Gegners auf dieselbe Weise,
trägt aber wo möglich noch etwas stärker auf. – Haben sie endlich
das mächtige Reich der Verbal-Injurien erschöpft, so gehen sie zu
den Real-Injurien über, die in sogenannten Katzenköpfen,
Maulschellen, Ohrfeigen, Knuffen, Buffen oder ähnlichen Variationen
über das Thema: »Hiebe« bestehen. Aber sie sollen nicht die
Einzigen sein, die genießen! Die Fackel der Zwietracht ist einmal
in die durch den Spiritus leicht entzündbaren Gemüther geworfen,
und das Feuer greift um sich. Dieser geht zu jener Parthei über,
jener zu dieser – und nun geht's los! Stöcke werden aus allen
Winkeln gesucht; unschuldige Dinge, die nie einen solchen Beruf
geahnt haben, werden zu Waffen gestempelt; aus den Schemeln werden
die Beine gerissen, und was irgend nur Faust heißt, fällt auf
irgend einen Theil des nebenmenschlichen Körpers dermaßen nieder,
daß verschiedene Oeffnungen entstehen, welche das erhitzte Blut auf
die theilnahmlosen Kleider abkühlen lassen.

		So verstreicht der Abend unter fröhlichen Genüssen aller Art,
von denen das Finale der schönste war. Sind die zärtlichen
Eindrücke der Freundschaft vorüber, so reichen sich unsere Helden
die Hände, gehen ruhig nach Hause oder in die Wache, und sitzen am
andern Morgen auf der steinernen Treppe eines Eckhauses; nehmen aus
der Seitentasche ihr Stück Brod, einen Schnitt Speck und die
Schnapsflasche hervor, und frühstücken.

		Vermöge ihrer Faulheit sitzen sie ganz ruhig, wenn Jemand naht
und einen von ihnen dingen will; pomadig warten sie es ab, welchen
der Fremde vorziehen wird, und beneiden den Gewählten auch dann
noch nicht, wenn er mit dem verdienten Gelde heimkehrt; denn sie
haben sich ja, während er tragen mußte, von ihrem Nichtsthun –
ausruhen können.

		Auch für die Liebe ist das Herz des Eckenstehers ganz
abgestumpft. Wenn jeder gemeine Soldat, jeder Hausknecht, jeder
Handlanger in Berlin sein Liebchen hat, das sich des Abends vom
Herde losreißt, um ein Stündchen mit dem Liebsten zu schwatzen und
zu kosen, und um ihm vielleicht mit dem erübrigten Braten
u. s. w. eine seltene Mahlzeit zu machen, so wird man nie
einen Eckensteher sehen, der auch nur mit einem Mädchen spricht,
viel weniger kos't. – Darin liegt eine eigene Charakteristik dieser
Leute. Ihr Herz ist nicht mehr weich genug für die höheren Güter
der Erde; durch eine niedere Erziehung, durch immerwährende
Knechtschaft, und durch frühere Ausschweifungen ist ihr Herz rauh
und kalt geworden, und Freundschaft und Liebe ziehen spurlos
vorüber. Nichts als die Prügel und der Schnaps vermag einen
Eindruck auf sie zu machen, und ohne Hoffnung, ja ohne den
Willen, je ein besseres Loos zu erringen, verleben sie ihre
Tage in ewiger Gleichheit.

		Gegenwärtig ist dieser berühmte Stand todt. Ihren
Untergang besingt meine Tragödie: »Nante Nantino, der letzte
Sonnenbruder«, das XIX. Heft dieser Lebensbilder.

		

Gleiche Gesinnung

		(Zwei Eckensteher kommen aus
einem Schnapsladen, in welchem sie politisirt haben.)

		L. Hör mal,
Bendemann, dhu mir'n Jefallen.

		B. Mal raus
damit!

		L. Sei
liberal!

		B. Liberal? Wat is
denn det, Ludewsky?

		L. Wat det is? Det
weeßt de nich? Seh' mal – liberal, det is so – na, wie soll ick
sagen? Det is so wenn man – wenn man liberal is!

		B. Ach so!

		L. Ja, – Na willst De
liberal sind, Bendemann?

		B. (giebt ihm die Hand.) Soll mir nich druf
ankommen.

		(Ein Dritter tritt
hinzu.)

		L. und B. Jun Dag,
Nudelwitz!

		N. Jun Dag!

		L. Sag mal, wat bist
Dun?

		N. Wie denn?

		L. Ick meene, wie Du
jesinnt bist? Du bist woll servile?

		N. (sieht ihn groß an) Servile? – Ja!

		L. (giebt ihm eine Ohrfeige.)

		N. (giebt ihm wieder eine.)

		L. Det wollt ick man
wissen! Siehst De, det De nich servile bist!

		N. Wat bin ick
denn?

		L. Liberal bist
De!

		N. Liberal? Ooch jut!
(Pause.)

		L. Sag' mal, willst
Du Preßfreiheit, Nudelwitz?

		N. Nee!

		L. Du ooch nich,
Bendemann?

		B. Nee!

		L. Ick ooch nich.

		(Ein Vierter tritt
hinzu.)

		Z. Woll'n wir'n
Kimmel drinken?

		Alle Drei. O ja,
Zimpel!

		(Sie gehen in den
Schnapsladen und politisiren.)

		

Das ist auch darnach

		A. Du hast ja woll en
klenen Jungen jekrigt?

		B. Ja!

		A. Wo läßten immer
doofen?

		B. In de Jeorjen
Kirche.

		A. Wat mußten da
jeben?

		B. En Dahler un fünf
Silberjroschen.

		A. Dunnerwetter, dets
ville! Da komm nach de Spittelkirche; da doofen se Dir den
schönsten Jungen vor sechszehn Jroschen

		B. (achselzuckend.) Vor sechszehn Jroschen Doofen? Na,
det wird ooch danach sind!

		

Die Sandalen

		(Mehrere Leute stehen vor dem
Laden der Herren Treu und Nuglisch und besehen das Gemälde, die
Flora darstellend.)

		L. Sag' mal, Kinauer;
det soll doch woll ne Jettin sind?

		K. Det versteht sich,
se fliegt ja!

		L. Ja fliejen dhut
se. Ick möchte aberscht man wissen, worum se Schlorren unter
de Beene anhat?

		K. Dösel! Se werden
in Himmel doch nich mit blooße Beene jehen.

		L. Det werden se
jrade!

		K. Det werden se
nich! Wat hätten denn de Schuhmachers zu dhun, die in Himmel
kommen?

		L. Ach Du bist
besoffen! Weeßt De denn nich, det de Körpersch hier bleiben un det
blos de Jeister rufkommen? Na! un en Jeist kann doch keen
Schumacher nich sind!

		K. Nee!

		L. Na siehst De woll!
Also bejreife ick doch nich, worum die Jettin Schlorren drägt.

		Ein Fremder. Sie
haben recht; es ist auch gar nicht motivirt, daß die Flora Sandalen
trägt.

		L. (sieht ihn von oben bis unten an.) Wat sagt er?
Flora? Sandalen? Motivirt? Hör er mal, nu pack' er sich, sonst wer
ick ihm bemotiviren!

		

Die Vernünftigen

		Kippel und Spieß (Sie gehen
Arm in Arm und turkeln.)

		K. Nich wahr, Bruder?
Wir sind so nüchtern wie ne junge Katze?

		S. Alle mal! Ick weeß
man jar nich, worum ick nich mehr Herr über meine Beene bin, die
Kreeten jehen immer wohin se wollen. Oben int Hauptquartier, da is
mir't jrade recht, wenn et ooch en bisken illum'nirt is, sehen kann
ick doch. (Er rennt gegen einen
Laternenpfahl.)n Na, zum Dunnerwetter, wat soll'n det? Hat
denn der Schaafskopp keene Oojen! Will er woll aus den Weje jehen,
er besoffner Dämel!

		K. Lassen doch,
Spieß! Sehst De denn nich, wie er immer hin und her turkelt? Ick
jlobe jar et sind Zwee! Der siehst De doch woll, det der Kerl
besoffen is un uf Krakeel ausjeht.

		S. Uf Krakeel? Na
laßen man kommen, ick weren schonst! Komm mal her, wenn De Kurage
hast! Komm mal her – ick wer Dir eene Bremse stechen, det de Deinen
Kopp unter de Hundebrücke suchen sollst.

		K. Du – et jiebt ja
keene Hundebrücke mehr. Komm, Bruder – der Vernünftje jeht den
Besoffenen aus den Weje.

		S. Jut jesagt,
Bruder? (indem er sich an ihn
anklammert)n Nich wahr, wir sind de Vernünftjen?

		K. Ja det sind wir.
Du, tritt aber en bisken leichter uf, der Fußboden scheint mir hier
nich sicher zu sind, det schwankt immer hin un her unter meine Füße
– det wir man nich noch uf die Nase fallen!

		S. Uf de Nase? Du
bist nicht recht bei Troste! Een düchtjer Hieb fällt nich uf den
ersten Kerl!

		K. Wat sagst De da?
Du willst sagen: Een erster Kerl fällt nich uf en düchtjen
Hieb.

		S. Na Du bringst nu
erscht schönet Zeich heraus. – Een erster Hieb – willst De sagen –
fällt nich uf den düchtjen Kerl. Siehst De, ick habet raus!

		K. Dreck hast De! Ick
will et Dir jetzt sagen: En düchtjer... en düchtjer...

		S. Ja en düchtjer –
na laßt man jut sind, wir kriejent heute nu eenmal nich los.

		K. Wir müssent los
kriejen, det wär' schlimm. Siehst De, jetzt hab' ickt! En düchtjer
Kerl fällt nich... (sie stolpern über einen
Eckstein und fallen Beide zu Boden.)

		

Ein Leib und eine Seele

		K. Hör mal, Stipper,
wie ick höre: bist Du anjetzt verheirath't?

		St. Ja, ick habe mir
die Rike von de Bude in de Poststraße jenommen.

		K. Die? Herjee! Die
is ooch nich mehr von gestern.

		St. Nee, et is en
altet Fell.

		K. Haste se schonst
jekeilt?

		St. Erscht
zweemal.

		K. Det jeht an –
lebst De sonst jlücklich mit ihr?

		St. Ja! Wir dhun
jejenseitig nischt, wat der Andere nich will. (Er trinkt aus der Schnapsflasche.) Aberscht wat mir
von unsern Predjer bei de Traue is ufjefallen – der meente: Mann un
Frau sollte een Leib un eene Seele sind. – Nu bitt
ick Dir!

		K. Det jeht nich.

		St. Nee, siehst De,
des meen ick ooch! Wie kann denn det jehen? Wie kann denn der Mann
mit de Frau een Leib un eene Seele sind? Seh' mal, wenn ick zum
Exempel mit meine Frau een Leib un eene Seele wäre, so... Du
verstehst mir doch.

		K. Ja! man zu!

		St. Na siehste de! Nu
wollt ick Dir man sagen, wenn ick un meine Frau een Mann un... ne!
wenn ick un mein Mann eene Frau, ne! wenn ick un meine Frau een
Leib un eene Seele wäre, un ick nehme ne Prise – siehste,
Kittelbock, denn müßte sie doch niesen.

		K. Ja! un wenn Du zu
ville Kimmel drinkst, dann werd sie besoffen.

		St. Ja! un wenn ick
int Wasser falle, denn müßte sie ersaufen.

		K. Ja! un – un – un
wenn sie sich beit Kochen verbrennt, denn müßtet Dir ja weh
dhun?

		St. Ja! weh müßt et
mir dhun. Ja, un wenn sie gestohlen hat, denn muß ick
sitzen!

		K. Ja! un sie muß
aber ooch sitzen.

		St. (verwundert.) Sie ooch? Ne! Wie so muß sie
denn ooch sitzen, wenn ick sitze?

		K. Na, det's doch
klar! – Sie hat gestohlen; sie muß also ooch sitzen!

		St. Ne, det hat se
nich nöthig!

		K. Ja jrade!

		St. Du bist en
Schaafskopp! Se braucht nich, wenn se nich will!

		K. Wat versteht denn
so'n Dämel wie Du vont Sitzen! (mit
Verachtung) Du hast vielleicht noch jar nich jesessen.

		St. (achselzuckend.) Nich jesessen? Höre mal, so ofte
wie Du ooch noch!

		

Politisirende Eckensteher

		L. (hat die Voßische Zeitung in der Hand und wirft dann und
wann einen Blick hinein.) Da haben wirt – der König von
Spanien is dot! Siehst De woll, Schnüpickel, ick habet immer
jesagt, det der ooch noch mal sterben würde.

		Sch. (zieht die Stirn kraus und macht sich wichtig.) Det
is ooch wieder vor de Liberalen nich jut!

		B. Wie soden? Sag mal
Du – wat is denn det eigentlich vor Eener, son Liberaler?

		Sch. Det is Eener,
der lieber Alle hat, als wie Eeenen!

		B. So! Un sag mal,
worum heeßen denn die Andern Servile?

		Sch. (nimmt aus einer Kork-Dose eine Prise.) Weil et
davon sehr viele jibt.

		B. Ach so. Sag mal,
hast Dun Anis bei Dir?

		Sch. Wui!

		B. Wui? det's woll
französisch?

		Sch. Wui!
(Sie trinken Beide.)

		Sch. (zieht den Mund, als ob's ihm nicht geschmeckt
hätte.) Nu wird et ooch woll bald Kriech jeben.

		B. Wir Kriech? Na det
möcht ick wissen, wo der herkommen sollte! Wir un Kriech!
(er zuckt die Achseln.)

		Sch. Schaafskopp!
Jrade kriegen wir Kriech! Seh mal, worum keilt sich denn der Pedro
mit den Mijuel? weil die Portujaller ihm uf den Thron haben wollen!
Nu stirbt Fernand; nu kommt Frankreich un jibt ooch seinen Senf zu
– un wenn erscht Frankreich über de Pireneen is, denn jeht et los!
– Denn separiren sich die beeden, Pedro un Mijuel wieder zusammen
un jehen zusammen uf Frankreich los. Nu kommt England un sagt: wenn
Ihr nich andersch wollt, denn werd' ick ooch neitral un kündje Euch
den Kriech an. Un nu jeht et los! Nu kommen wir Preußen un dhuen
ooch unsere Schuldigkeet – (er nimmt einen
tüchtigen Schluck aus der Flasche) un det weeßt De doch woll
noch von 13 her, wenn de Preußen kommen, denn heeßt et – na
(er nickt sich beifällig mit dem Kopfe)
det kannst Du jloben – die fressen wir noch Alle zusammen,
wie ne Nudel.

		B. Na hör mal, die
Franzosen sind doch ooch keen Hund nich! Unter Boneparten!
Dunnerwetter! det waren doch höllische Kerrels.

		Sch. Ja, dunnemals is
nich jetzt! Seh mal de Alten sind tod – na! un de Jungen – det is
Allens nich det mehr, wat et war. Na, un seh mal, Preußen hat jitzt
den Rhein, na... (Pause.)

		B. Ja, det is
richtig! (Pause.) Hör mal: ick möchte
vor 10 Dhaler nischt andersch sind, wie en Preuße. Seh mal son
Oestreicher un son Frankreicher – det is Alles so weit von hier:
det is...

		Sch. (sieht nach der rechten Seite hin und stößt seinen Freund
mit der Schulter an.) Du – da jeht Kibitzer, den wollen wir
uns mal koofen.

		

Die blutige Nase

		(Ein Eckensteher ist vor
Gericht gefordert, weil er einem Andern die Nase blutig geschlagen
hat; als ihn der Auskultator vernehmen will, erzählt er
Folgendes:)

		Eckensteher. Ja sehn
Se, Herr Kultater, es war jrade an einen Sonntag, undt war en
starker Nebel, so steh ick in mein Logis und denke vor mir:
Kielmeyer, denk ick, wo dämeltsten heute hin? Na, denk ick, Du
wirscht rausdämeln vor's Oranienburjer-Dhor zu Rennebohmen. Jut.
Jesagt, jedthan! Ick seh aus't Fenster raus; ick denke: ziehste De
Dir Deine bunte Kartun'ne an, oder nich? Na, denk ick, det Wetter
is halweje, et fallen keene Camisbrodte von Himmel, Du wirscht Dir
Deine Kartun'ne anziehen. Jut! – Wie ick runter komme un bin kaum
ne Ecke jejangen, so drippelt's. Schwerebrett! denk ick, Du kannst
doch woll nich in Deine Jacke jehen, Du wirscht Dir Deinen blauen
Rock anziehen – det heeßt nich den hellblauen, sondern den, den ick
in de Reezenjasse von Abrammen jekooft habe, det heeßt eigentlich
von Eva'n, denn er war nich zu Hause – un sehn Se, Herr Kultater,
ick kehre richtig um un ziehe mir meinen Rock an.

		Auskultator
(unwillig). Zum Teufel, weiter! Das
gehört ja nicht zur Sache!

		Eckensteher. Ja woll,
Herr Kultator! Ick kann doch nich ohne Rock jehen? Also ick jehe nu
mit meinen blauen un komme richtig raus zu Rennebohmen, un falle
bei ihm rinn. Ick sage zu ihm: »Jun Dag, Rennebohm!« sag' ick. –
»Jun Tag, Kielmeyer!« sagt er. »Wie jeht's Dir?« frage ich ihm. –
»Ich danke Dir!« sagt er, »un Dir?« – »O ich danke Dir!« sagte
ich. Darauf sagte Rennebohm: »Kann ich dir vielleicht mit einen
Bittern aufwarten?« – »Ne«, sagt ich, »ich danke Dir, ich habe mich
einen Anies mitgebracht.« Darauf jreiff ich in de Rocktasche un
hole meine Carline raus un jieße einen hinter de Binde. »Er
schmeckt Dir woll?« sagt er. »Ja!« sage ich. Rennebohm nimmt also
ooch einen, ich nehme ooch noch einen, und Rennebohm nimmt ooch
noch einen. Des is jut! – Nu jesellte sich da ein Mensch zu uns,
der nimmt ooch einige; wir unterhalten uns, wir kommen in Streit,
un der Mensch schimpft mir in der Hitze des Jesprächs:
»Fanschon!« Nu sehn Se, Herr Kultater – ick bin ein Mensch
wie ein Kind; wenn mir Eener int Jesichte spuckt un sagt: et
rejent! so jlob ick't; wenn aber Eener Fanschon zu mir sagt, so
steigt mir die Jalle int Jeblüte un ick werde ärgerlich; denn sehn
Se, Herr Kultater, Fanschon des is ein Hundename; denn ick habe mal
bein Commerschenrath jearbeet't, un der hatte einen Hund, un dieser
Hund, der hieß: Fanschon. Und ein Hund, Herr Kultater, das ist eine
Thöle – und ich kann doch unmöglich keine Thöle nich sind! – Ick
jeh also auf den Menschen, der mir Fanschon jeschumpfen hat, druf
zu, un frage ihm: »Haben Sie uf mir Fanschon jesagt?« – »Wie so?«
sagt er. Also nu werd ick unangenehm un steche ihm eine. Er stecht
mir wieder eine; darauf stech' ich ihm noch eine, und darauf stecht
er mir ooch noch eine, un wie wir so in besten Stechen sind, so
kommt mein Freund Rennebohm und stecht uns alle Beede eine, un
fuhrwerkt mit uns vor de Thüre raus, so deß wir uns verheddern, un
jrade in den Rennsteen turkeln. Nu kommt der Mensch zufällig unten
zu liejen un ich auf ihm druf, un wir liegen ooch jar nich lange,
so kommt ein Gend'armerie un frägt: »Kroopzeug! was macht Ihr da?«
– »Entschuldjen Se, Herr Gend'armerie!« sagte ich, »ich bin kein
Kroopzeug! Des hier unten is mein Freund, un ich habe ihm was zu
sagen.« Und der Gend'armerie verzieht sich und verschwind't. Nu
wird der Mensch aber da unten unruhig, un nimmt seine Fäuste un
alkst mir int Jesichte. – Ick denke: warte! Ick jreife also in den
Rennsteen un breche mir da son kleen Steeneken von en Pfundner
sechszehn los, un quetsche ihm des uf de Nese. Nu muß die Nese woll
einen Springs oder eine Borschte jekricht haben, oder se hat ooch
woll schonst eine jehat, det will ick unjesagt lassen – nu soll ick
davor hier unschuldige Keile kriejen. (Pause.) Nu will ick ihnen mal was sagen, Herr
Kultater, ich habe einen guten Freund, der Mensch is auch
Eckensteher von Profeschion und hat einen sehr vernünftijen
Charakter – et is Nr. 237. Wenn ick den sechs Jroschen Cou...
(er erschrickt und verbessert sogleich)
sieben un en halben Silberjroschen jebe, so nimmt er die janze
Keile uf sich. Nu will ick Ihnen wat im Vertrauen sagen, Herr
Kultater, ick werde Ihnen die sieben un en halben Silberjroschen
jeben – nich etwa, als ob Sie die Keule uf sich nehmen sollten, ne
– damit Sie den Menschen die Keile davor zukommen lassen
können.

		Auskultator. Schon
gut! schon gut! (er schreibt) Inkulpat
gesteht ein, dem pp. die Nase blutig geschlagen zu haben...

		Eckensteher
(schnell einfallend). Na, sehn Se woll,
Herr Kultater! Des sag' ich ja: een Kulpat is es jewesen;
(unwillig) un nu wollen Se mir hier
keilen!

		

Britzke vor dem Polizei-Commissarius

		Commissarius. Komm
mal näher, du betrunkener Kerle! Du hast also schon wieder stehlen
wollen, he? Wie bist Du zu diesem Paraplüie gekommen?

		Britzke.
Stehlen wollen? Ne, Herr Kumzarjus, da dhun Se mir unrecht.
Ick bin zwarscht nur en simpler Mann, aber da dhun Se mir doch
unrecht. Sehn Se, Herr Kumzarjus, es war in de Mohrenstraße, da jeh
ich. Auf einmal fall ick rin bei Heimburjern in'n Laden un fordre
mich nach meiner gewöhnlichen Art vor einen Sechser, denn mehr
drink ich nie. Jut! Wie ich den runter habe, so will ick eben raus
jehen aus den Laden, so fällt mich ein, deß ich noch einen drinken
könnte. – Des dhu ich. Nu dauert's jar nich lange, so lieg' ich
draußen vor de Thüre an den Ecksteen un übersinne mir, deß ich woll
muß zuville jedrunken haben und deß ich uf diese Weise da
niederjekommen war. – Nu lieg' ich da an de Ecke, Herr Kumzarjus,
so kommt ein jroßer Hund, un hält mir für den Ecksteen un will da!
– So wie er also will – so nehm' ick meine Pote, die ooch nich vor
de Langeweile is, un stoße ihm so vor de Seite, deß er orndtlich
»Au« schreit. Nu looft der Hund wech un sieht mir immer dabei an;
un nu kommt eine Köchen, die drächt einen jroßen Korb mit Jemüse un
Fleesch un sieht sich nich vor, un stolpert über den Hund un fällt
mit sammt den Korb hin. Des is jut! Nu mußte der Hund woll Lunte
jerochen haben; denn er jung janz sachte ran an den Korb,
schnüffelte erscht son bisken rum un – rutsch! faßt er det Stück
Fleesch un kratzt mit aus. Derweile hatte sich die Köchen
uffgerappelt und packte wieder Allens zusammen – außer det Fleesch,
denn det hatte der Hund mitgenommen, un ick lag noch immer da un
sah mir des bequem mit an. Mit eenmal fällt mir in: Hör mal,
Britzke, det Stück Fleesch kannst De doch den Hund unmöchlich
lassen, Du willst mal en bisken uffstehen, villeicht bejejenste ihn
in eine andre Straße wieder. Also jut! So wie ick aber uffstehe, so
fängt et an zu regen, un det dauert ooch nich lange, so jießt et
wie mit Mollen. Jck jeh also son bisken an de Häuser lang, so stoßt
mir wat int Jesichte – ick seh' nach, is et een Parrezoll! I! denk
ick, det is doch unrecht, det der hier in solchen Rejen hängt; ick
seh' mir also um, ob Keener da is, un zieh ihn runter von de
Strippe, un spann' ihm uf, bloß in der Meinung, deß ich villeicht
noch den Hund bejejne, damit ick ihm det Stück Fleesch wieder
abnehmen kann. Un richtig! Des dauert ooch nich lange, so kommt ein
Hund; bloß deß er kein Fleesch in de Schnauze hatte und auch nicht
der nehmlichte Hund war. – Wie ich noch so drüber nachdenke, so
kommt Jemand von hinten auf mir zu un bufft mich ins's Jenicke. Ick
dreh' mir also um un frage ihm: ob er mir villeicht was zu sagen
hätte? »Ja!« sagte er, »er niederträchtjer Kerl hat mir einen
Schirm gestohlen!« – »Wat?« sagte ich, »gestohlen?« Un so will ick
ihm – verstehn Se, Herr Kumzarjus – eine ochsije Bremse stechen.
Aber, wie man jrade so Unjlück hat, da wurde nischt draus, sondern
ick krichte eine von ihm. Des is jut! Nu kommt Ihr Scherschant
vorbei, Herr Kumzarjus, un jlobt den Mann, un hält mir vor einen
Spitzbuben, bloß weil er mir eine Bremse jejeben hat; denn hätte
ich ihm eine...

		Commissarius. Ruhig!
Du wirst wieder Deine gehörige Zeit sitzen müssen, Britzke!

		Britzke. Na 't is
jut, Herr Kumzarjus, ick will sitzen; aber det sag ich Ihnen
jleich, wenn ick den Hund mal wieder zu sehen kriege, den tret ick
dot; det Biest is an Allens Schuld.

		

Richtige Bemerkung

		(B. und G. sitzen vor einer
Wechselhandlung auf einer steinernen Treppe.)

		B. Du, Jrünthaler,
weeßt De schonst, die beeden Dienersch von hier oben, die wohnen
jetzt drüben bei de Hemmerlinken Schamberjarnie?

		G. Beede
zusammen?

		B. Ja! Der Eene wohnt
Schamber und der Andre Jarnie!

		G. Na höre, Bleiweiß,
wenn den Witz der Brennjlas jehört hätte, denn stünden wir alle
Beede morgen in det kleene Buch, da kannst De Jift druf nehmen!

		

Aufgefundener Brief

(Treu copirt.)

		Liber Kizzel! Wolgeboren.

		Et is mich lib, Det ick an Dir schreiben kann, weil Du in
Schöneberch wohnst. Die Rike wird woll balde kommen, un wenn se mit
det Milchrumdragen fertig is, denn muß ik Ir den Brif gäben, weil
sie sonst wider raus fert nach Schöneberch, un det Mächen hat
flinke beene, un wenn sie an den Brunnen geplumbt hat, denn geht et
hast De nich gesehn Trepe ruf Trepe run, un ehr mann sicht verseht
is se wider da un wekkt iren Hunt vor den kleenen, Eenspenner wider
uf un denn gehts wider raußer nach Schöneberch. Nu muß ick aber man
schlisen, sonst verpaß ik de Rike un fährt allene wider raus nach
Schöneberch, weil ik ihr verpaßt habe, un zwarscht ohne den Brif an
Dir, unt Du willst et doch gerne, det ik an Dir über das und genes
schreiben dhue. Nu ik kann et ja ooch, denn et kost nischt, denn ob
de Rike so rausfert nach Schöneberch, Oder se fert mit den Brif
raus; das ist eingal. aber da Seh ik se kommen, nu muß ick zumachen
sonst schappirt Se mir un fert mir raus nach Schöneberch, ohne daß
Du den Brif krist, der ich bin

		

	Dein Freint und Bruder

Sebastjahn Schtubenrooch.





		Berlin den 15ten. 1833.

		

Lied der Eckensteher

(Nach bekannter Melodie.)

		

	               
 
	
Det beste Leben hab' ick doch;

Ick kann mir nich beklagen,

Pfeift ooch der Wind durch's Aermelloch,

Det will ick schonst verdragen.

Det Morjens, wenn mir hungern dhut,

Eß ick 'ne Butterstulle,

Dazu schmeckt mir der Kimmel jut,

Aus meine volle Pulle.

Ick sitz mit de Kam'raten hier

Mit alle, jroß un kleene;

Beleidigt ooch mal eener mir,

So stech' ich ihm jleich eene!

Und drag ich endlich mal wat aus,

So kann ick Jroschens kneifen,

Hol wieder meine Pulle 'raus

Un dhue eenen pfeifen.






		

Anekdoten

		Er besinnt sich

		Zwei Eckensteher prahlten neulich mit ihrer Stärke, und die
Prahlerei endigte sich mit einer Wette, daß der Eine den Andern in
seinem Tragkorbe eine lange Leiter bis zur Dachspitze des Hauses
nicht hinauftragen könnte. Er that es indeß wirklich, und der
Andere mußte bezahlen. »Hm!« sagte dieser seufzend, indem er das
Geld hinzählte, »det is wahr, rufjedrajen hast De mir – aber et
is doch schade: wie De drei Stock hoch warscht, da fingst De an
zu wackeln, da hofft ick schonst,...« Hier schwieg er.

		

Er hätte nachgesehen

		Ein anständiger Mann fragte neulich einen Eckensteher, ob er
nicht wüßte, wie viel die Uhr wäre? »Haben Se eene bei sich?«
fragte dieser. »Nein! ich habe meine Uhr vergessen!« – »Det thut
mir leed«, antwortete der Eckensteher, »sonst hätt' ick mal
nachgesehen! Denn ick habe keene Uhr nich.«

		

Er machts klüger

		In einer Schnapsstube saßen mehrere Schildkröten und tranken.
»Det is doch närrsch!« sagte Lude, »wenn ick mir bedrunken
habe un will zu Hause jehen, so turkle ick un falle jedesmal in den
Rennsteen.« – »Da bin ick doch ville klüjer«, sagte ein Anderer,
»denn wenn ick besoffen bin, so jeh ick direkte in den Rennstehn;
wenn ick denn turkle, so fall' ick wieder raus.«

		

Der Grund

		Zwei dieser Leute standen neulich auf dem Schloßplatz und
betrachteten den schönen Gaslaternen-Pfahl. »Sage mal, Pipenbrink«,
fragte der Eine den Andern, »wozu sind denn hier sonne Menge
Laternen?« – »Nu!« antwortete der Gefragte, »et sind jrade
neune; viere müssen immer brennen, damit man die andern
fünwe sehen kann.«

		

Speculation

		In einer Destillations-Anstalt hatte der Wirth aus
wohlberechneter Industrie eingeführt, daß Jeder, der drei Glas
Schnaps trank, das vierte umsonst bekam, und so tranken denn
Viele, statt ihrer gewöhnlichen zwei Glas, oftmals vier. Eines
Tages trat ein Eckensteher in den Laden und sagte zum Wirthe:
»Schenken Se mir mal einen in; aber jleich den vierten!«

		

Alt und Neu

		Ein Eckensteher hatte bei einem Juden einen alten Rock gekauft,
kam bei einem Fleischscharren vorbei und wollte eine Kalbskeule
ebenso vortheilhaft einhandeln. »Wie dheuer is de Keile?« fragte er
– »Zwee Dhaler!« – »Oho! det is ville zu ville! davor krieg ick ja
ne janze neie.«

		

Der gute Rath

		Ein Handwerksbursche fragte in der breiten Straße einen
Sonnenbrater, wie er wohl zunächst nach der Stadtvogtei käme?
»Gehen Se man hier in den Laden da drüben, un stehlen Se een Pack
seidene Dücher!« war die Antwort.

		

Wozu der Streit?

		Drei Eckensteher hatten in einer Schenkstube so viel Kümmel
getrunken, daß zwei sich mit vieler Mühe noch auf den Beinen
hielten, der Dritte aber bereits unter dem Tische lag und sich
nicht mehr rühren konnte. »Wat sind wir nu schuldig?« fragte einer
der Taumelnden. »Sie haben 47«, antwortete der Wirt, »à
6 Pfennige – macht 23½ Sgr.« – »Alle Hajel, nich noch
eens! Da wären wir doch besser gefahren, wenn wir uns Quartweise
jekooft hätten!« – »Freilich wären Sie Quartweise vortheilhafter
weggekommen«, sagte der Wirth, »als bei so vielen Einzelnen, aber
dafür kann ich doch nicht...« Da guckte der total Besoffene unter
dem Tische hervor und lallte: »Na, wat streit Ihr Euch denn? det
können wir ja noch!«

		

Der Springbrunnen

		Als der Springbrunnen im Lustgarten zuerst nicht gehen wollte,
standen auch zwei Schildkröten und warteten mit Ungeduld darauf,
den großen Wasserstrahl zu sehen. »Du«, sagte der Eine, »ick möchte
man wissen, worum der Springbrunnen nich jeht – weeßt Du't nich?« –
»Et wird en Fehler in de Repratur sind!« antwortete der Andere und
machte eine gelehrte Miene.

		

Definition

		Die weniger gebildeten Berliner beginnen alle ihre Definitionen
mit »Wenn«. Vor Kurzem fragte der Straßenbeamte Jonich seinen
Collegen Grünthaler: »Sag' mal Du, ick lese da immer in de Zeitung
von neutral, wat is'n det neutral?« – »Neutral«, antwortete
Grünthaler, »det is zum Beispiel: wenn Polen sich von Rußland
losmachen will un Rußland führt Krieg, un Preußen hätte denn nischt
jejen de Polen un vor (für) Rußland jedhan – det is neutral.«

		

Der schwangere Staat

		»Ick weeß nich, wie det alleweile is!« sagte neulich ein
Sonnenbruder zu einer um ein Talglicht versammelten Gesellschaft
seiner Kameraden. »Allens klagt über die ungeheure Noth in Berlin
un in Preußen un die Zeiten bleiben wie se sind, un was noch mehr
is, se jeht sogar zurück, wat eejentlich uf de Uhr unmöglich is.
Denn seh' mal, in September, bei de Einholung, da war det Land in
juter Hoffnung, un alleweile is et noch nich in jesejenten
Umständen.«

		

Großer Unterschied

		G. Sage mal, Wesecker, weeßt Du den Unterschied zwischen
en Zwieback un en Jarde-Leutnamt?

		W. Ne!

		G. Denn will ick'n Dir sagen: en Zwieback, der is zwee
Mal in Feuer jewesen, un en preußscher Jardeleutnant noch jar
nich.«

		

Die Nachricht

		Jemand hatte schon durch mehrere Anzeigen in den Zeitungen einen
Reisegesellschafter gesucht, und war sehr betrübt, keinen zu
finden. In einer Nacht, als er eben süß träumte, klopfte man an
seiner Thür und begehrte Einlaß. »Mein Gott!« rief der Erschreckte,
»wer ist da?« – »Sie suchen ja woll eenen Reisejesellschafter?
Lassen Se mir geschwind rin!« – Der Mann im Zimmer rieb sich die
Augen, sprang aus dem Bette, zog geschwind den Schlafrock an und
öffnete die Thür. »Jun Abend! Sie sind et also, der en
Reisejesellschafter sucht? Ick wollte Ihnen man sagen: det ick nich
kann.« Dabei drehte sich der Eckensteher um und ließ den
Verblüfften stehen.

		

Die Theilung

		Als man in Berlin allgemein davon sprach, daß die Oper: »Robert
der Teufel« von Meyerbeer zu lang wäre und den Zuhörer ermüdete,
standen zwei Eckensteher vor dem Opernhause und unterhielten sich.
»Du!« sagte der Eine, »hast De schonst jehört, die neie Oper soll
ville zu lang sind, un nu wollen se an eenen Abend den
Roberten jeben un an andern den Deibel.« –
»I Jott bewahre! Det jeht nich!« antwortete der Andere, »denn
müßten de Leute ooch bloß an eenen Abend den Meyern
rausrufen, un an andern den Bären.«

		 

		 

	
		
		Hökerinnen

		(1833; 1841)

		Die Priesterinnen der Ceres muß die Natur in einer Anwandlung
böser Laune geschaffen haben; die ganze Tendenz dieser
Früchtetragenden Wesen ist: Schimpfen, für welches trivale Wort sie
aber den beschönigenden Ausdruck: Aufbieten, gewählt haben. Von
allen den ärmeren Klassen der Berliner sind sie Diejenigen, welche
sich am wenigsten gefallen lassen, bei denen die Gemüthlichkeit
am tiefsten sitzt. Jede Hökerin unserer Residenz ist eine
personificirte Empfindlichkeit; durch den kleinsten Tadel
ihrer Waare wird ihr Gemüth aufgeregt, werden ihre sonst so starken
Nerven erschüttert; ihr feuriges Blut steigt nach dem Kopfe, und
endlich machen sie ihrem Herzen durch das, sich in's Unendliche
verlierende Aufbieten Luft. Man muß dieses Aufbieten aber gar nicht
mit dem, in der Kirche executirten, jeder Heirath vorangehenden,
verwechseln; denn nach dem Aufbieten der Hökerinnen folgt, sobald
sie ihre Galle ausgelassen haben, Friede, – bei den
Liebenden fängt aber nach dem Aufbieten oft der Streit erst an.

		In diesen Schimpfereien sind die Priesterinnen der Ceres
Virtuosinnen, und es gehört wahrlich nicht zu den Seltenheiten, daß
kerngesunder shakspear'scher Witz über ihre schnellbewegliche
Lippen schlüpft, und den Uneingeweihten, der, erstaunt über die
merkwürdige Combination ihrer Gedanken, aufmerksam lauscht,
vielleicht glauben macht, sie hätten sich auf diese öffentlichen
Rede vorbereitet. Aber nein! »der Augenblick ist ihrer
Schimpfe Gott!« und ihr Zorn allein ist der geschickte Souffleur,
der ihnen all' die herrlichen Sentenzen einflößt, welche einen so
unauslöschlichen Eindruck auf die Zuhörer machen. Zu leugnen ist
freilich nicht, daß sich ihre Phantasie häufig in das weite Gebiet
des Niedern und Gemeinen schwingt, und von ihrem Pegasus mit Recht
die beiden ersten Sylben zu streichen wären[bookmark: text1]F1, – aber dem Reinen ist alles
rein, und jedes Individuum bewegt sich in der Sphäre am
leichtesten, in welcher es geboren ist.

		Die Kleidung dieser Beredsamen ist reinlich. Sie betrachten, wie
viele Gelehrte, die Welt als eine Redoute und gehen als Bäuerin
über den Markt dieses Lebens. Doch liegt hier nicht etwa ein
Grundsatz des großen Philosophen Diogenes dahinter: so wenig
Bedürfnisse wie möglich zu haben, sondern es geschieht aus einer
weniger edlen Absicht: aus pecuniärem Interesse, und dieses ist in
der jetzigen Zeit leider eine allgemeine geworden. – Da sie wohl
wissen, daß die einkaufenden Bürgerfrauen und deren Mädchen für
alles mehr Vertrauen zu Bäuerinnen als Hökerinnen haben, so ahmen
sie denen in Kleidern und Manieren nach, handeln wie sie,
und gehen nur dann wieder in ihr eigenes Ich (oder Nichts) zurück,
wenn sie beleidigt werden, oder ihre Ehre durch Antastung der zu
verkaufenden Früchte, durch ein zu niederes Gebot auf ihre
Forderungen, und endlich durch die Bemerkung ihres Schlecht-Messens
angegriffen worden ist. Sie tragen einen weiten Rock mit Falten,
ein Abbild des über ihm liegenden Herzens, welches im Laufe der
Jugend Viele beherbigt hat, die es später auch wie eine Herberge
betrachteten, und daraus fortzogen, wenn es ihnen beliebte. Ueber
ihrem starken Leib tragen sie als Ironie ein Leibchen, oder,
um Deutsch zu sprechen, ein Camisol, und um den Kopf, wieder
um ironisch zu sein, haben sie ein Tuch gebunden, wiewohl sie doch
nirgends ungebundener sein können, als grade dort.

		Wir kommen nun zu den verschiedenen Klassen der Hökerinnen. Man
theilt sie ein in gangbare (solche, die von Haus zu Haus
ihre Waare feilbieten) und in sitzsame (solche, die an einem
bestimmten Orte immer anzutreffen sind). Die letztere Klasse
zerfällt aber wieder in zwei Unterabtheilungen: in
budenbesitzende und in budenlose. Die
budenbesitzenden Hökerinnen sind die vornehmsten, die gangbaren die
niedrigsten. Die Letzteren sind gewöhnlich noch Mädchen, und
Mädchen, die oft bei einer Viertelmetze Äpfel 10-15 Sgr.
verdienen, – ein Beweis, daß das Früchtetragen etwas einbringt.
Ihre Waaren wechseln mit den verschiedenen Jahreszeiten, und alles
was diese hervorbringen, bringen die Mädchen uns in's Haus und den
Nutzen in den Tanz-Tabagieen durch. Bald sehen wir sie als
Schmarotzer, indem sie ihre Bücklinge umhertragen; bald verkaufen
sie an einen Lieutenant Aepfel und beweisen dabei häufig, daß der
Aepfel nicht weit vom Stamme fällt; bald bieten sie uns Spandauer
Zimmetbrätzeln an, die in Berlin gebacken sind; bald geben sie uns
Pflaumen, bald haben sie Nüsse, bald Birnen, und bald bieten sie
uns für einen halben Silbergroschen ein Paar-Radies.

		Die sitzsamen Hökerinnen sind, um diesem Epitheton keine
Schande zu machen, gewöhnlich schon verheirathet. Und merkwürdig!
was sich in den höhern Kreisen der Menschheit nur hier und dort
zeigt, ist bei ihnen Conditio sine qua non. Jeder Mann einer
Hökerin steht unter ihrem Pantoffel, und zwar so tief und so
knechtisch, daß er zittert, wenn sie böse wird. Daß er im Laufe des
Tages viel zu zittern hat, ist, nach der obigen Beschreibung des
Charakters seiner Ehehälfte, leicht zu ermessen. Hat es nun gar dem
männlichen Theile eines solchen Paares beliebt, sich Herrn Bacchus
den zweiten (ich verstehe hierunter den Gott des Branntweins) in
die Arme zu werfen, und in einem schwankenden Verhältniß nach Hause
zu kommen, so begnügt sich der weibliche Theil selten mit einem
zürnenden Blicke, ja nicht einmal mit zahllosen Schimpfwörtern,
sondern sie ergreift mit starker Hand den Stock und schwingt ihn
mit großer Geläufigkeit so lange über den Rücken ihrer Hälfte, bis
dieser der Rausch unter den Schmerzen verloren gegangen ist. Man
glaube gar nicht, daß solch ein Ehemann es wagt, auch seine ihm von
der Natur verliehenen Kräfte zu gebrauchen, nein! mit einer
Seelenruhe ohnegleichen läßt er sich das Berliner Blau auf seinem
Rücken fabricieren, und ist froh, wenn seine Gebieterin die ganze
Schale ihres Zorns mit einemmale über ihn ausgegossen hat.

		Die lebendigen Zeugen minder bösen Stunden dieser Ehe, die
Kinder, sind noch übler daran, und wenn Prügel groß machte, so
müßten diese Sprößlinge zu lauter Giganten werden. Mütterliche
Liebe wollen wir den Hökerinnen nicht gradezu absprechen, sie mag
in ihnen athmen und leben, aber es würde selbst dem
scharfsichtigsten Psychologen schwer werden, irgend ein Merkmal
dieser größten weiblichen Tugend bei ihnen aufzufinden, und wir
möchten darauf wetten, daß der fünfzehnjährige Sohn einer
Budenbesitzenden noch nicht weiß, welchen Eindruck das freundliche
Gesicht einer Mutter hervorbringt.

		Mann und Kinder sind Nebensachen! Äpfel, Birnen, Pflaumen
u. s. w., das sind die Hauptsachen; denn diese bringen,
nachdem sie von den auf der Sprea liegenden Schiffen wohlfeil
erhandelt sind, reichen Gewinn, welcher mit pflegmatischer Ruhe in
die weite Seitentasche der buntkattunenen Schürze hineingesteckt
wird. Es ist wirklich interessant, eine ächte Hökerin eine Stunde
lang zu beobachten. Da sitzt sie nun, umgeben von zwanzig Körben
mit blankgeputzten Früchten, und schaut mit ihrem rothen und
ernsten Gesichte und mit einem stolzen Selbstbewußtsein in die Welt
hinaus oder liest den Beobachter an der Spree. Sie mag jetzt in der
ruhigsten Stimmung sein, ihr Herz mag an nichts Böses denken, aber
der Physiognomist wird dennoch einen ewig lauernden Zorn in
ihren Zügen bemerken, und diese den gelblich-dunkeln Wolken
vergleichen, die zwar ernst und ruhig auf uns herabschauen, aus
denen aber alle Augenblicke ein Donnerwetter herausplatzen
kann.

		Und richtig! Da geht ein kleiner Schusterjunge vorüber, sieht
sie, indem er sich umdreht, mit seinem schalkhaft lächelnden
Gesicht noch einmal an, und spricht ganz trocken, aber doch mit
innerem Jauchzen über die präsumirte Folgen: »Wat kosten de
Viertelmetze Ananasse, Meester Hökern?« Nun geht's los! Tausend und
abermal tausend Schimpfwörter, die in keinem Lexicon zu finden
sind, und bei denen man oft die seltene Verbindung der Hauptwörter
bewundern muß, fliegen dem Jungen nach, der in einiger Entfernung
stehen bleibt und sein schuhmacherliches Gemüth daran ergötzt.
Außer einer Purpurröthe, die sich über das Gesicht der
Budenbesitzenden ausgegossen hat, ist wenig Veränderung in ihrem
Aeußern zu finden, und ohne sich aus ihrer bequemen Stellung heraus
zu begeben, bombardirt sie den Zögling des Pfriems so unaufhörlich
mit seltenen Benennungen, daß dieser, den Zorn des auf den
Brantwein harrenden Meisters fürchtend, mitten in der Lust die
Stellung verlassen muß, und – nachdem er der Beleidigten noch
einmal sein: »Wat kosten de Viertelmetze Ananasse, Meester Hökern?«
zugerufen hat, in einem Viktualienkeller verschwindet. – Wer nun
der Meinung ist, daß mit der Entfernung des Beleidigers die
Verbal-Ausbrüche der Zornigen aufhören, der irrt sich sehr. Auch
ohne ein Object zu haben, tobt das vulkanische Gemüth des
aufgeregten Subjectes fort, schleudert noch immer aus dem Krater
seines Mundes zahllose Schimpfwörter durch die Luft, und macht den
Vorübergehenden staunen, der sich ein solches Selbstgespräch der
Natur nicht erklären kann.

		Und wer möchte es nach dieser Beschreibung ihrer Charaktere nun
wohl glauben, daß die Hökerinnen fromm sind, daß sie nach
sechs Tagen der rastlosen Thätigkeit und des fortwährenden Aergers
am siebenten das Bedürfniß fühlen: in die Kirche zu gehen. Es ist
so. Kaum hat die sonntägliche Aurora die Welt geküßt, und die Sonne
sich aus ihrem Rosenbette emporgehoben, so schlägt die
Budenbesitzende die Augen auf, hustet ein paarmal, windet sich dann
aus den mit bunder Leinwand überzogenen Federn hervor, zankt mit
den Kindern, und wirft sie und sich in die Staatskleider; zankt mit
dem Ehegespons, das sich noch nicht aus den Armen Morpheus'
befreien kann, giebt ihm vielleicht einen nicht unbedeutenden
Seitenstoß aus der Fülle ihres Herzens und ihrer Knochen, nimmt
dann das Gesangbuch in die Hand und wandert langsamen Schrittes in
die Kirche. Vielleicht lenkt ihre Schritte nur die Gewohnheit,
vielleicht fühlt sie auch das Bedürfniß, ihr Herz zu erheben und
sich an den Reden des Priesters zu erbauen; wir wollen, ihr zu
Liebe, das Letztere glauben. Der vielen Spaziergänger wegen ist der
Sonntag grade der größte Geschäftstag für die Hökerinnen; häufig
wird die Viertelmetze gefüllt und ihr Inhalt später in die weite
Rocktasche der aufgeputzten Lehrlinge u. s. w.
hineingeschüttet. Ist aber der hökernde Familienvater, der freilich
auf dieser Bühne des Lebens nur eine große Nebenrolle spielt,
zufällig einmal im nüchternen Zustande, und ist bereits ein
Sprößling der zarten Ehe so weit an Geist und Körper
herangewachsen, daß er seinen Vater reguliren kann, so
überträgt ihnen die Mutter, das gefürchtete Haupt, für heute die
Geschäfte, geht mit einer guten Freundin bis nach den sogenannten
Zelten im Thiergarten, setzt sich in eine Gondel und läßt sich für
2 Sgr. unter Begleitung des Leierkastens durch die Wogen der
Spree hinübersetzen nach dem gelobten Lande, welches unter dem
Namen Moabit bereits einen weltgeschichtlichen Ruf gefunden
hat. Der Raum verbietet mir die Festlichkeiten jenes Ortes zu
beschreiben; in einem spätern Hefte wird ein treues Gemälde
derselben aufgestellt sein. Schauen wir jetzt die Hökerinnen in
ihrem gewöhnlichen Leben und Treiben!

		 

Die Kranke

		(Zwei Hökerinnen sitzen auf
dem Gensd'armen-Markte mit ihren Waaren neben einander.)

		F. Ick weeß jar nich,
wie mir heute is. Aeh! Mir is so... äh! so komisch zu Muthe...
äh!

		D. Na beboomöhle Dir
man nich?

		F. Ne, ick weeß nich
– so eklich wie mir ooch heite is. Aeh!

		D. Na wo sitzt et Dir
denn?

		F. I, wo sollt mir
sitzen? Iberall sitzt et mir. Ick habe mir jestern so jeärjert über
meinen Kerl, – Dürinken! ick sage Dir, mit den Kerl halt ick nich
mehr aus. Ick habe Allens mit ihm ufgestellt, wat in meine Kräfte
stund. Ick habe ihm gekeilt, det ick jlobte, er mißte krepiren,
aberscht siehste, Dürinken, hilft et denn wat bei den Kerl?

		D. (ruft einer vorübergehenden Dame zu) Madamken! Zwee
Jroschen de Kirschen!

		F. (fährt fort) Jestern schick ick ihm also nach
Lewinen in de Briderstraße: er soll mir zwee Ellen Kartun vor de
Fridrike zu'ne Schürze holen, un gebe ihm acht Jroschen mit. Wat
meenste, Dürinken, wat der infamigte Kerl zu dhun hat? – Immer ran,
Madamken! scheene Stachelbeeren! – Er verlooft sich also un jeht uf
den Spittelmarcht in den Schnapsladen un versauft mir die janze
Schürze. – Nu jeht er – Jott, verzeih mir de Sünde, aber hätten man
der Deibel jeholt – nu jeht er unter de Spittelbrücke, un bleibt da
sitzen, un schläft in.

		D. Madamken! Zwee
Jroschen de Metze!

		Die Dame (besieht die Kirschen). Sind so klein!

		D. Kleene? Na hör'n
Se (sie lacht spöttisch).

		Die Dame (geht zu der andern Hökerin). Was kosten diese
Kirschen?

		F. Zwee un
halben!

		D. Na, Schönste? Sind
de Fischern ihre jrößer?

		F. Na Dürinken,
jrößer sind se!

		D. Wat? Ihre Kirschen
sind jrößer? dhu se mir den Jefallen, Fischern, un pack se ja in.
(die Dame läßt sich Kirschen einmessen)
Verkoof se ihre Kirschen un sei se ruhig, sonst schmeiß ick ihr ne
Kirsche jejen den Kopp, det se ne Brüsche kriejen soll, so jroß wie
de Dreifaltigkeits-Kirche!

		F. Mach se sich doch
nich so jemeene, sie wilder Schweinebraten mit 'ne lange Sauce
drüber!

		D. Sie zoddlijer
Pudel sie! Blaff se doch vor meine Dhüre, damit ick ihr en Tritt
jeben kann!

		F. I kik doch, wat se
schreit! Hab se sich doch nich, sie holde Prinzessin mit de
niederträchtje Phisjonomie! Laß se sich doch ihren dämlichen Kopp
antzweehauen, damit det Stroh billig wird. (Herr Fischer läßt sich sehen.) Na, da biste ja! Wo
hasten Dir widder rumjedrieben? Schonst widder bei Moewessens
gewesen, he?

		Herr Fischer
(etwas turkelnd). Allemal derjenigte
welcher!

		Mad. F. Du
verfluchter Saufaus! Du wirscht noch deine janze Familie versaufen.
Komm mal her, Du gemeener Lüderjahn, ick will Dir ne Bremse
stechen!

		Herr Fischer
(schwankt näher und hält seinen Kopf
hin).

		Mad. F. (giebt ihm eine kräftige Ohrfeige).

		Herr Fischer
(murmelt im Fortgehen). Na, immer un
ewig Keile! Det wird ooch wenig helfen.

		 

Lied der Hökerinnen

		

	         
	Mir kümmert jar nischt in die Welt,

Ick dhue mir nich jrämen;

Wen meine Waare nich gefällt,

Der kann sich andre nehmen.

Man immer rann, Herr Muschketir!

Recht saft'je Perjemotten hier!

Wat sächt er! Sind nich scheene?

Mach' er sich nich jemeene!
Madamken, keene Aeppel heit?

Sechs Jroschen man de Metze.

Ick jlobe sie is nich jescheidt;

Wat hör ick da? wat red't se?

Drei Silberjroschen biet' se mir?

Na, Schönste, pack se sich von hier

Mit ihren Hut un Freese,

Ick wünsch ihr jute Reese!

Was steht ihr denn un kuckt hier zu?

Wech von de Aeppels, Jeeren!

Hier, bester Herr, nach ihren Ju,

Janz reife Stachelbeeren.

Na jeh' er man, er hat keen Jeld,

Ick hört, wie em der Magen bellt;

Er macht sich ja jeemeene,

Freß' er doch Kieselsteene!

Wie ist, Herr Kriegsrath? Komm'n Se her

Un rühr'n Se mal den Daumen!

Wat wünschen Sie'n, Herr Sekerteer?

Recht scheene blaue Pflaumen!

Na, soll ick messen, bester Mann?

Man immer rann, man immer rann!

Na womit kann ick dienen?

Recht saft'je Appelsinen!

So handl' ick un verdiene Jeld,

Un dhue mir nich jrämen;

Wen meine Waare nich gefällt,

Der kann sich andre nehmen.

Am Dage ruf ick Käufer rann,

Det Abend's keil' ick meinen Mann,

Un Sonntach's heeßt et: schnüren,

Nach Moabit kutschiren!






		 

		 

			[bookmark: foot1][lat. sus = Schwein]


	
		
		Berliner Holzhauer

		(1833; 1845)

		Der Hauptcharakterzug dieser Leute ist ein unendliches Phlegma,
an welchem die ewige Gleichheit, oder wie Schiller sagt, die
Dasselbigkeit ihres Geschäfts und Lebens schuld ist. Jede andere
Arbeit der niederen Volksklasse findet schon in der Oeffentlichkeit
ihre Abwechselung, die Holzhauer aber befolgen eine Regelmäßigkeit
in ihrem Thun und Treiben, die durch keine äußere Einwirkung
unterbrochen wird. Essen, Trinken, Trinken, Schlafen,
Vergnügen und Arbeit: Alles hat bei ihnen eine genau bestimmte
Zeit, in welcher kaum die verschiedenen Jahreszeiten eine Aenderung
hervorbringen.

		Sie sind, fast ohne Ausnahme, verheirathet. Ihre Frauen haben
aber nicht nur die Wirthschaft zu führen, sondern helfen entweder
im Geschäft, indem sie das kleingehauene Holz in die Keller tragen,
oder tragen auf andere Weise ihr Scherflein zur häuslichen Kasse
bei.

		Die Holzhauer gehen früh Morgens, leicht und keineswegs nach dem
letzten Modenkupfer gekleidet, aus ihrer kleinen Behausung fort,
tragen Säge, Bock und Beil und erwarten am Orte ihrer heutigen
Thätigkeit den Wagen vom Holzplatze.

		Nachdem sie eine Stunde gearbeitet, kommt die Frau mit dem
Morgenkaffee, von dem mehrere Schalen in den – mit Ausnahme eines
bereits dankbar entgegengenommenen Schnapses – nüchternen Magen
gegossen werden. Gegen zehn Uhr wird zweites Frühstück abgehalten;
der Mittag wird genau nach der Sonne genommen und nicht vornehm
hinausgeschoben; ihm folgt ein kurzer Schlaf auf dem Hausflure, und
dann die eifrigste, nur vom Nachmittagskaffee unterbrochene,
schwere Arbeit.

		Nach vollbrachtem Tagewerk geht der Holzhauer in den, das
Wirthshaus ersetzenden Victualienkeller, wo sich ihm ein
außerordentlich starkes Spiel Karten von 32 Blättern oder ein
unterhaltendes Gespräch zur Erholung darbietet. Der Sonntagmorgen
findet ihn gewöhnlich in der Kirche, der Nachmittag vor dem Thore,
wo es so lustig wie möglich zugeht, und das Familienhaupt so lange
trinkt, bis es seine Frau und Kinder doppelt sieht: was sein
erhitztes Blut plötzlich wieder abkühlt.

		Nachdem wir wissen, was die Holzhauer thun, erlauschen wir das,
was sie sind, wohl am Besten aus ihren Gesprächen.

		 

Gespräch

zwischen einem Bürger und einem Holzhauer

		(Der Holzhauer steht in der
Stube des Bürgers an der Thür, und hat die Mütze unter'm
Arm.)

		H. Na, alleweile sind
wir mit den Haufen fertich jeworden; meine Frau feecht noch die
Speene zusammen.

		B. Gut. Und was
bekommt Ihr nun?

		H. O, det weren Sie
schenst wissen! Det is ja nicht det Erschtemal, det wir Ihnen
jehauen haben.

		B. Ja, aber diesmal
war das Holz so glatt und schön, daß Ihr weit weniger Arbeit damit
gehabt habt.

		H. Meen'n Se
wirklich? Ne da irren Se sich! Die dicken Knubbels haben Se woll
nich jesehen, die mang waren, un wodruf sich mein Camerate seine
Aexsche janz zu Schande jehauen hat?

		B. I wer weiß, wie
der Mensch d'rauf losgehauen hat.

		H. (sieht ihn groß an). Na, det lassen Se man jut sind!
Wat Hauen belangt, da wissen wir alle Bescheed, denn Ihr Holz is
nich det erschte wat wir hauen; un wird Jott sei Dank ooch nich det
letzte sind. Un denn überdem, wir haben schonst Jrafen jehauen un
Jeheimeräthe un Barone un Alle, aber von Alle die soll noch Eener
jekommen sind, un soll jesacht haben, det wir ihn schlecht jehauen
haben!

		B. Davon ist ja die
Rede auch nicht! Sagt nur, was ich zu bezahlen habe.

		H. Det wissen Se ja –
een Haufen macht 5 Dhaler Curant.

		B. Aber, lieber Mann,
da verdient Ihr ja Jeder über einen Thaler.

		H. Nu, wat is denn
det? Det is woll ooch wat, en Dhaler? Un denn sind wir doch ooch
keene Dagelöhner, die sich den janzen Dach vor 10 Sgr. puckeln
missen! Unser Jeschäft kann nich Jeder dreiben, un wie lange kann
Unsereens denn hauen? Det kommt selten vor bei uns, det eener sein
50jährijet Jubeleum als Holzhauer feiert, un wenn wir uns nich en
Nothpfennich zurückjelegt haben, un sind alt und haben uns de
Knochen mürbe jehauen, denn jibt uns keene Seele en Sechser, un
denn heeßt et: nu knabbert Euch det Fleesch von Leibe runter, wenn
ihr nich verhungern wollt.

		B. Nun, hier sind die
fünf Thaler.

		H. (steckt das Geld ein und bleibt stehen). Na, wie is
et denn?

		B. Was denn nun
noch?

		H. Na hör'n Se, ohne
Bierjeld wer'n Se uns doch nich...

		B. Auch das noch?
Nein, nein, Ihr habt genug! Ich gebe keinen Heller mehr.

		H. Nich? So? Na,
lassen Se't man jut sind, det hat nischt zu sagen. Darum laß ick
mir ooch noch keene jraue Haare wachsen; et jehört zwarsch dazu,
aber wenn't nich is, denn is et nich. Na, schlafen Se recht woll,
det hat nischt zu sagen. (Er geht und wirft mit
aller Kraft die Thür hinter sich zu.)

		B. (kommt schnell heraus und schreit mit kupferrothem
Gesicht). Was soll denn das heißen? Warum wirft er denn die
Thür so?

		H. (sieht sich auf der Treppe nach ihm um). Nee, nu
lassen Se man sind, nu nehm' ick keen Bierjeld, un wenn Se mir en
Dhaler bieten!

		B. (wüthend). Untersteh' Er sich solche Dummheiten noch
mal!

		H. Nee, Se können mir
bieten, wat Se wollen. Ooch nich en Pfennig nehm' ick.

		B. (immer wüthender). Was? Er will mich wohl noch
foppen, er dummer Kerl?!

		H. Nee, wie jesacht,
jeben Se sich keene Mühe! Det war ja man mein Spaß, wie ick mir von
Ihnen Bierjeld foderte. Wenn ick wirklich mal Bierjeld nehme, so
seh' ick mir meinen Mann an, aber von All und Jeden nehm'
ick keen Bierjeld! Nee! Da könnte am Ende Jeder kommen, un wollte
mir Bierjeld jeben!

		 

Lied der Holzhauer

		

	               
 
	Kamm'raten, frisch haut zu,

Un jönnt euch keene Ruh.

Schmeckt euch de Arbeet ooch nich süß,

Am Abend holen wir det Kies,

Det klimpert in de Taschen,

Un füllt uns unsre Flaschen;

Drum jönnt euch keene Ruh'

Un haut man frisch druf zu.
Laßt alle Sorjen sind,

Un drinkt mal hier geschwind.

So lang die Axsch' ick heben kann,

Jeht mir de janze Welt nischt an;

Mit det, wat mir beschieden,

Is Unsereens zufrieden;

Drum laßt die Sorjen sind

Un drinkt mal hier geschwind.

Der Haufen is jemacht,

Det Dagewerk vollbracht;

Nu laßt uns jleich zu Hause jehn,

Da woll'n wir in de Schüssel sehn,

Un bei det Kartenmischen

Mit Weisbier uns erfrischen.

Kamm'raten, dollt und lacht,

Der Haufen is gemacht!






		 

		 

	
		
		Beschreibung des Stralower Fischzuges

Launiges Gemälde

		(1833; 1845)

		»Was rennt das Volk, was
wälzt sich dort

Die langen Gassen brausend fort?«

		Kein Tag ist den Berlinern merkwürdiger, kein Tag wird heißer
ersehnt, als der vier und zwanzigste August. Schon früh Morgens
sind die Straßen belebt; Groß und Klein, Jung und Alt, Reich und
Arm, Vornehm und Gering – Jeder hat noch etwas für den Nachmittag
zu besorgen. Verkäufer und Verkäuferinnen eilen dem Stralower Thore
zu, um ihre Waaren bei Zeiten aufzustellen: Elegants laufen in die
Pfandleihen, versetzen Uhren und Ringe, um heute das lustige
Volksfest mitmachen zu können; Fuhrleute stellen ihre Nippenbrecher
in den Straßen auf; Schiffer schmücken ihre Kähne und Gondeln;
Hausfrauen eilen in die Läden, um die trockenen und nassen
Bedürfnisse des Magens zu besorgen – ja selbst die Droschken
bewegen sich heute schneller als je.

		So vergeht der Vormittag. Liebedurstende Herzen und
vergnügungssüchtige Sinne haben die Minuten gezählt, freudig
ergreifen sie jetzt den besten Rock und die schönste Pfeife, die
bunteste Weste und die größte Kümmelflasche, denn – der Mittag ist
herangenaht, und der große Moment ist da, wo der Verdienst einer
ganzen Woche in den Tabagieen Stralow's und Treptow's verschwinden
soll.

		

	Eben hat es zwei geschlagen,

Brr! da hält auch schon ein Wagen

Vor des Töpfermeisters Thüre.

Und das Kinderheer, nach Sitte,

Nimmt die Hintersitze ein,

In die stuckerfreie Mitte

Sitzt das Eh'paar sich hinein.

Endlich auf den vordern Sitz,

kommt das Mädchen und – der Spitz.

Für der vollen Körbe Heer

Blieb die Unterwelt noch leer.
Fort mit Nadel, Zwirn und Elle!

Ruft der Schneiderkunst Geselle,

Fröhlich und im raschen Lauf,

Sucht er die Geliebte auf.

Reißt sie fort von Heerd und Tiegel,

Und als hätt' er Amors Flügel,

Steht er bald im engen Bunde,

In der Brüder frohen Runde.

Weg die Flinte setzt der Jäger,

Und den Hammer nun der Schmied,

Und es nehmen Schornsteinfeger

Heut den Besen auch nicht mit.

Der Friseur verläßt den Puder,

Jeder Zimmermann das Beil,

Wen'ge Schiffer doch das Ruder,

Und der Springer springt vom Seil.

Jeder Krämer läßt die Elle,

Jeder Dichter seinen Reim,

Jeder Maurer seine Kelle,

Jeder Tischler seinen Leim.

Jeder Tapezier den Sessel,

Jeder Brauer Faß und Bier,

Jeder Kupferschmied den Kessel,

Seif' und Becken der Barbier.

Jeder Weber seine Wolle,

Jeder Lehrer läßt den Stock,

Jede Köchin die Kass'rolle,

Jeder Kutscher springt vom Bock.

Aus der Mühle geht der Müller,

Jeder Schütze läßt das Schrot,

Es verhallt des Sängers Triller,

Und kein Bäcker backt noch Brod.

Jeder Offiziant legt heute

Seine Akten still bei Seite;

Feder, Bücher, die Studenten,

Der Soldat verläßts Gewehr,

Alle Doctor die Patienten,

Jeder Schleifer heut die Scheer'.

Jeder Koch läßt heut' den Braten,

Alle Wechsler die Ducaten,

Den Prozeß die Advokaten.






		Kurz, was Beine zum Gehen hat, oder »Jroschen zum Fahren«, zieht
hinaus durch die Mühlenstraße zum Thore. Immer dichter und dichter
drängen sich die Massen zusammen. Schaarenweise, Arm in Arm, gehen
die Subaltern-Mitglieder der edlen Pechkunst, und pfeifen und
singen; schon vernimmt man von Zeit zu Zeit einige aus den tiefsten
Tiefen der Seele gepreßte Interjectionen, als: »Grober Flegel!«
»Lümmel!« ja! es befreit sich sogar ein »Ochse« aus dem zarten
Munde einer aufgedonnerten Köchin, deren Arm von einem
vorüberfliegenden Barbiere unsanft touchirt wurde. Aber das
perpetuum mobile läßt diese Schmeichelei unbeachtet, ohne sich
umzusehen drängt er sich durch die Zahl der Gäste, die wallend
strömen zu dem Völkerfeste, denn seine Dörthe, seine innig geliebte
Dörthe hatte die Zeit nicht erwarten können, bis er den letzten
Strich mit dem Rasiermesser vollendet hatte – wild rollen seine
Augen im Kopfe, sie, die Angebetete begehrend, aber so viel er auch
spähet und blicket und die Stimme, die rufende schicket – keine
Dörthe, soweit das Auge reicht! Da wird er eine andere, ohne
einen zärtlichen Begleiter Dahineilende gewahr. Die allumfassende
Liebe eines Bartvertilgers in der Brust, vergißt er Dörthen, und
ergreift schnell diese andere Jungfrau, wes Namens sie auch sei,
und mit einem tiefempfundenen Händedruck sind zwei Seelen vereint,
die sich im Laufe des vier und zwanzigsten August's nie wieder
trennen werden.

		Unter Toben und Schreien, unter Lärmen und Singen, Jubeln und
Springen, erreicht man endlich das Stralower Thor, und schnell
verändert sich die Scene.

		

	Für das Auge ist Genuß,

Hier fürwahr im Ueberfluß,

Denn so weit es auch nur schaut,

Find't man Buden aufgebaut,

Voll von Hering und Salaten,

Schweinezungen, Hammelbraten,

Pfefferkuchen, Kälbernieren,

Hiesigen und fremden Bieren,

Butter, Käse, Pfeffer, Salz,

Saure Gurken, Gänseschmalz,

Schinken, rohen und gekochten,

Branntewein in allen Sorten,

Rüben, gelbe so wie rothe,

Alle Sorten Würste, Brodte;

Ganz besonders für den Gaumen

Sind in Mengen: Hundepflaumen,

Und verkaufend her um Birnen,

Sitzen Männer, Frauen, Dirnen.





		Jetzt heißt's »Holla Bruder! hier werden die Flaschen wieder
gefüllt.« Schon oft hatte der Durstige auf der Straße die Flasche
aus dem finstern Chaos der Tasche hervorgezogen, und mancher edle
Zug war über die ewig trockene Chaussee des Gaumens
hinübergeglitten, jetzt aber war der geistvolle Quell versiegt, und
nur ein Paar kleine Tropfen zeugten von dem früheren Dasein. Aber
der Gott der Spirituosa, der die Eckensteher in den heißen
Julitagen nicht verschmachten läßt, er hatte auch hier einige
bescheidene Tonnen aufpflanzen lassen, die den Verzweifelnden mit
neuer Hoffnung erfüllten. Schon sieht man Manchen, der das
Sprichwort: »Der grade Weg ist der beste«, zu hassen beginnt, schon
schwankt Mancher zwischen Sein und Nichtsein (betrunken), aber noch
wälzt sich Keiner im Grase – dies Vergnügen ist für spätere Zeiten
aufbewahrt!

		Doch werfen wir einen Blick auf die Chaussee – und dann einen
auf die Spree:

		

	Durch der Straße lange Zeile,

Fahren hier in größter Eile,

Kremser wie Charlottenburger.

Sehen kann man auch nicht weiter:

Gute, so wie schlechte Reiter,

Wagen, eigen und bedungen,

Töpfer, Maurer, Cigarr'njungen.

Ganze Haufen Musikanten,

Hautboisten wie Sergeanten,

Stellenweise Offizianten.

Seifensieder, Sänger, Küster,

Fleischer, Sattler und Magister,

Bürstenbinder, Balgentreter,

Der Soldaten lust'ger Schwarm,

Tambour, Pfeifer und Trompeter,

Die Geliebte in dem Arm,

Wandern jetzt in Stralow ein,

Sich des Festes zu erfreu'n.





		Auf der Sprea azurblauen Wogen ziehen die leichten Kähne und die
buntbeflaggten Gondeln dahin. In jedem Schiffe sitzt ein Virtuose
auf dem Leierkasten, und ein Barde, dessen tiefgefühlten Töne die
Herzen der Schlosser, Drechsler und Handschuhmacher ergreifen, und
unwillkührlich zum disharmonischen Mitgesang fortreißen.

		Aber die Disharmonie hat sich nicht blos über die Wellen
verbreitet; auch zwischen die friedlichen Staubwolken des Landes
ist sie eingekehrt, denn die Zeit der Prügel ist gekommen!
Wo wäre für den Sohn der Pfrieme ein Vergnügen zu finden, wenn er
sich nicht prügeln könnte; wie könnte die Freude in das Herz eines
Grobschmied's einkehren, wenn er seine Fäuste nicht in die Wangen
seiner Collegen abdrücken könnte; und wie könnte ein Korbmacher
glücklich sein, dem Natur und Kunst eine Beule vor dem Kopfe
versagt hätte? – Seht, wie sich dort zwei Hausknechte mit
zärtlicher Wuth umschlungen halten, und alle erdenkliche Mühe
geben, sich gegenseitig ein Paar Real-Injurien beizubringen.

		In den Haaren liegen sich Beide,

Und weinen vor Schmerz und vor Freude!

		Da tritt endlich die gute Polizei dazwischen; der rothe Kragen
und der klappernde Säbel sprechen deutlich die Worte: »Friede sei
unter Euch!« und beide Kämpfer verstehen sich, sehen sich noch
einmal fragend an, greifen sich noch einmal unter den Arm und –
trinken zusammen einen Anis.

		Doch wir rücken in Stralow ein. Rechts und links sind die
Gasthäuser mit Menschen besäet.

		

	Mitten hier in dem Gewühle

Stehen Bänke, Tisch' und Stühle,

Kannen, Tassen sieht man blinken,

Matte von des Tages Schwüle

Kommen hierher um zu trinken,

Daß des Kaffeegeist's Gebräue

Ihnen Munterkeit verleihe.





		Welche Feder malt diesen Wirrwarr; die meinige ist zu schwach.
Hier sitzt ein begeisterter Kammermusikus neben seiner Angebeteten,
und sucht vergebens einen für ihn gestimmten Ton in der Tastatur
ihres Herzens; hier rennt ein Weinhändler mit einem Wasserträger
zusammen; dort kokettirt ein bevatermörderter Ladenschwengel mit
einer Stickermamsell, und scheint nur in der Liebe nicht Maaß zu
halten; hier klimpern einige Hof-Musikanten die Cavatine:
»Komm, o holde Dame!« und dort zankt sich eine Höckerin mit
ihrem Gemahl, der sich zwischen den Birnen wälzt. Hier geht ein
junger Journalist einem Mädchen nach und spricht von Preßfreiheit,
dort eilt ein Censor, der gleichfalls etwas auf dem Strich
hat; hier geht ein Menageriebesitzer und scheint etwas verloren zu
haben, dort spaziert ein modischer Affe, und sieht sich in seinem
Spiegel, den er aus der Tasche zieht; hier sitzt ein dicker
Rezensent und trinkt ein Glas Punsch; dort kommt ein Scharfrichter
und reicht ihm die Hand. Hier watschelt mit hochmüthiger Geberde
ein vorsichtiger Arzt, dort fängt ein rußiger Bauer einen Sperling,
dort zankt sich ein grober Direktor mit einer Unbekannten; hier
steht ein Krüger, und lobt sein gutes Essen; dort weicht ein junger
Schriftsteller einem Ochsen aus; hier läßt sich eine Sängerin unter
einer Linde den Hof machen, und dort angelt ein kleiner
Uebersetzer. Hier spielen ein Paar lustige Schneider Versteckens;
dort tanzen ein Paar rothwangige Köchinnen im Grase herum. Hier
hört man die liebliche Stimme einiger soliden Damen, dort das
Gequake der Frösche, hier die ohrenzerreißende Musik der
Straßenvirtuosen, dort das Schmerzgeschrei eines auf den Fuß
Getretenen; hier das Geschnatter mehrerer klatschsüchtigen alten
Jungfern, und dort das Wiehern der Pferde.

		

	»Hanne! Rieke!« hört man schrei'n,

»Cigaro!« erschallet's drein,

»Saure Gurken! meine Herr'n!«

Höret man von nah und fern.

Schiffer schrei'n in größter Eile:

»Alleweile! Alleweile!«





		Aber dort an jener Bude, in der Fortuna gar wunderlich mit den
Menschen spielt, bemerken wir wieder unsern Barbier, mit seiner
neuen Liebe. Hier, wo die Würfel des Schicksals geworfen werden,
hier, wo man oft für zehn Augen nur ein Neunauge gewinnt; hier wo
so eben eine zahnlose Frau eine Zahnbürste; ein junges Mädchen von
fünf Jahren eine Schachtel Schneeberger Augentabak, ein alter
Podagrist eine kleine Reitpeitsche, eine Nonne den allergrößten
Reiter von Pfefferkuchen, ein Liberaler eine Schachtel Soldaten,
ein Aristokrat eine Schuhbürste und ein Constitutioneller ein Spiel
Karten gewonnen hat – hier will auch er mit seiner Begleiterin den
Becher ergreifen, und der hohen Glücksgöttin überlassen, ob sie ihn
vielleicht den höchsten Preis, jene mit silbernen Troddeln
umwundene Pfeife, oder nur eine unbedeutendere Pieçe gewinnen läßt.
Aber der Mensch denkt, Gott lenkt. Hier, wo er gemüthlich den
Becher ergreift, hier in den noch nicht umgestürzten Würfeln lag
das ganze Schicksal seines Lebens, Freude und Kummer, Schmerz und
Lust. Wie das duftende, in lieblichen Farbenschmelz getauchte
Veilchen anspruchslos im grünen Moose versteckt, mit kosenden
Zephyren spielt, und nicht ahnt, daß es im nächsten Augenblicke,
der reizenden Schwester, einem anmuthigen Mädchen, am Busen prangen
wird, so ahnte auch unser Barbier nicht, daß der nächste Augenblick
der entscheidendste seines Lebens sein würde. Er setzt seine
Sechsdreier – er wirft – und eilf Augen sind es, die er geworfen.
»Elfe!« ruft die budenbesitzende Priesterin Fortuna's, »Elfe
jewinnt eine jroße Prätzel!«

		»Ludwig!« ruft eine weibliche Stimme hinter unserm Helden.
Erschrocken dreht er sich um, und Dörthe, seine zum
Fischzuge vorangeeilte Dörthe ist es, die mit zusammengeballter
Faust auf ihn zueilt. »Ludwig! Was? Du bist mit eener Andern hier?
Du bist mit Jeheim-Sekertärsch Rieke hier? O Du schlechter
Mensch, Deine Dörthe verschmähst Du und treibst Dir mit solchen
Rieken-Racker rum?« »Wat?« fängt hier mit gerechtem Zorne die von
Geheim-Sekretairs für Alles Gemiethete an: »Wat, ich bin een
Racker? Son Karnickel will mir Meinen abspenstig machen? Warte!«
Mit diesen Worten fährt sie der ihr muthig entgegenkommenden
Kollegin in die Haare, und mit einem Griff liegt der Babylonische
Thurm der Wiener Seiden-Locken zertrümmert auf der Erde. Diese aber
wehrt sich, ein zweiter Marius auf den Ruinen Carthago's, und
streicht ihr so zärtlich über die purpurrothen Wangen, daß man
beinahe der Meinung wurde, sie hätte die Finger darauf liegen
lassen. So kämpfen Beide, Liebe und Verzweiflung in der Brust;
schon hängen die Haare wirr vom Kopfe herab, schon sinken ermattet
die Glieder, da fährt plötzlich ein großer Gedanke durch den Kopf
des Bartvertilgers. Er, der bis dahin ruhig den Kriegerinnen
zugeschaut hatte, er tritt jetzt mit hochgehobener Brätzel zwischen
sie, und mit Würde und Ernst spricht er folgende Worte: »Dörthe und
Rieke! Ihr streitet Euch um meinen Besitz; diese Prätzel hat mir
das Schicksal zugesendet, um Euren Zwist zu enden. Ihr seht mich
staunend an, Ihr fragt, wie des möglich is? so hört: Diejenigte von
Euch, die das größte Stück von dieser Prätzel reißt, soll die
Meinige werden. Hier faß Du an, Dörthe, und hier Sie, Mamsell
Rieke, und jetzt: eins, zwei und – – – drei!

		Es war geschehen.

		Mamsell Rieke hatte den größten Theil gezogen, und Dörthe stand
da, betrübt und niedergeschlagen, das kleine Stückchen Kuchen in
der Hand, das eine Thräne aus ihrem schwarzen Auge benetzte.
»O Ludewig!« lispelte sie, »hab' ich des um Dir verdient?« und
noch eine Thräne entrollte ihrem Auge. Da tritt heiter und
anspruchslos ein Bäckergeselle aus den Reihen, drückt die Tochter
des Feuerheerdes stürmisch an sein Herz und spricht: »Mamsell! auch
in meinen Busen wohnt eine warme und frische Liebe – nehmen Sie
mir!« Dörthe sieht ihn flehend stehen, ihr feuriger Sinn
durchfliegt noch einmal die Begebnisse des heutigen Tages, noch
einmal besieht sie die dividirte Brätzel, drückt sie an ihr Herz,
steckt sie – in den Mund und ißt sie auf. Dann nimmt sie den Arm
des Brodtgebenden, und verliert sich mit ihm unter die Menge. Auch
wir wollen uns jetzt durch die dichten Massen arbeiten, um ein
seltenes Schauspiel, nämlich: Freude auf dem Kirchhofe zu
sehen.

		Es ist zwar nichts Seltenes, daß in dem Herzen einer Frau Freude
wohnt, wenn sie ihren Mann zur Ruhe bestattet, aus dem einfachen
Grunde, weil er von den Qualen dieses Lebens befreit, und in jene
bessere Welt einzieht; aber dieses ist nur eine geheime Freude,
keine Freude, wie die heutige, die sich in Tanzen und Springen,
Jubeln und Singen offenbart.

		

	An den Bäumen und im Grase

Ist gelagert Jung und Alt,

Fröhlich bei dem vollen Glase

Rings herum der Jubel schallt.

Was in Körben hergetragen,

Giebt in Stralow einen Schmaus,

Daß gestärkt der leere Magen,

Packt es jetzt die Hausfrau aus,

Denn die Vesper hat geschlagen!





		Unstreitig ist auch hier auf dem Kirchhofe für jeden Natur-,
Volks und Kinderfreund die schönste Aussicht. Hier stehen wir am
grünen Ufer der Spree, auf der sich reich besetzte Schiffe kreuzen,
hinüber sehen wir nach dem jenseitigen Ufer, nach Treptow, das
heute die zweite Auflage von Stralow ist, tausend und abermal
tausend Menschen hinter uns, tausend und abermal tausend vor uns:
die ganze Bevölkerung Berlin's scheint herausgezogen zu seyn, um,
jeden lästigen Zwang und jede Etiquette vergessend, sich einzig dem
Vergnügen und der allgemeinen Lust hinzugeben. – Aber was wälzt
sich hier mit Jubelgeschrei Alles nach dem grünen Platze an der
Kirche? In stattliche Tracht gekleidet, springt ein Affe auf einem
Kameele herum, und unten tanzt mit schwerfälligem Fuße ein
schwarzer Bär. Nicht weit davon steht ein Guckkastenmann, und ruft
mit heiserer Stimme sich Zuschauer heran, während seine Frau den
Hineinschauenden die herrlichen Bilder erklärt, und ihre
vielseitigen Kenntnisse bekundet. »Hier werden Se schauen«, fängt
sie an, »den jroßen Jroßsultan, umjeben von allen seinen
Dardanellen, – der da rechts mit die rothe Hose ist sein
Leibdardanelle – hinten scheint die Sonne!« Letzteres ist der
Refrain bei jeder Erklärung eines Bildes, höchstens variirt sie mit
einem »hinten bricht der Mond durch die Wolken!«

		So naht der Abend heran. In dem blauen Ocean des Aethers badet
sich die keusche Sonne, und als der Mond still hervorschleichend
sie belauscht, färben sich in jungfräulicher Schaam purpurroth ihre
Wangen, und leise entzieht sie sich seinen Blicken. Der Schwüle des
Tages folgt eine milde und heitere Abendluft, und belebt von Neuem
die Gemüther.

		

	Jetzt bemerkt man Schüssel bringen,

Teller klirren, Gläser klingen,

Mägde auf und niedergehen,

Alle Sorten Fisch und Braten,

Gurken wie Sell'rie-Salaten,

Manches Gläschen Branntewein,

Und Kartoffeln dampfend stehen

Auf den Tischen hier im Frei'n.

Jetzt wird Spiel und Tanz vergessen,

Alles strömt herbei zu essen,

Daß die frische Abendspeise

Kräfte leihe zu der Reise,

Denn so eben giebt die Thurmuhr Kunde,

Daß zur Heimkehr nun die Stunde.





		Mit geschäftiger Industrie rufen die hundert und abermal hundert
Fiaker die nach Hause Wollenden an, und mit starker Fracht
versehen, eilt Wagen an Wagen durch die dichten Reihen der
Fußgänger nach der Residenz zurück. Von fröhlichem Gesange ertönt
die Luft; jauchzend Arm in Arm ziehen die Mitglieder verschiedener
Zünfte dahin; schwankend geht der Familienvater mit dem jüngsten
Kinde auf dem Arme, während die Hausfrau die leeren Körbe
heimträgt; selig im Rausche des Branntweins und der Liebe führt der
Jüngling sein Mädchen, hinter Busch und Hecken werden Küsse
gestohlen, und die Bestohlenen fordern gerechter Weise
Satisfaction. Doch wir treten wieder in die verwaist gewesene
Stadt. Tobendes Lärmen und fröhliche Musik schallen aus allen
Tabagieen, denn Jeder, dem noch Plutus einige Münzen in der Börse
gelassen hat, legt sie freudig auf den Altar des Schenktisches
nieder. Im raschen Walzer drehen sich die glücklichen Paare;
brennende Pfeifen hüllen sie wie die Götter in lichte Wolken;
Billardkugeln rollen auf der grünen Flur dahin; schäumendes
Weißbier gleitet in die glatten Kehlen, und um einige liebliche
Erinnerungen zurückzulassen, erhebt die Prügel noch einmal ihr
riesiges Haupt. So endet unter frohen Genüssen aller Art das
Berliner Volksfest, der weit und breit berühmte Stralower
Fischzug; so hat heut der Einwohner Berlins seine Sorgen in
Lust verwandelt, und wenn die Letzten heimkehren, bricht die Aurora
des neuen Tages durch die grauen Morgenwolken.

		 

		 

	
		
		Köchinnen

		(1833; 1845)

		Die Berliner Köchinnen oder Dienstmädchen, in den Zeitungen
»Mädchen für Alles« genannt, sind in den bürgerlichen Familien zu
sehr mit Arbeit überhäuft, um sich immer sauber halten zu können.
Sie müssen kochen, die Küche rein erhalten, die Zimmer ausfegen und
scheuern, Gänge besorgen, Kinder warten und wenn ihnen gar Abends
eine Stunde übrig bleibt, Strümpfe stopfen. Alle vierzehn Tage aber
haben sie ihren Sonntag, und wenn sie dann Nachmittags mit dem
Aufscheuern fertig geworden, dann werfen sie sich in ihre
prachtvollsten Kleider, legen alle ihre Kostbarkeiten an, nehmen
den reichlich mit erübrigten Materialien gefüllten Pompadour unter
den Arm, und wandern am Arme des Geliebten vom Militair nach Moabit
oder einem anderen Lustorte, wo gespielt, getanzt und Alles
unternommen wird, was man zu den Erholungen rechnen darf.

		Ach, und der Erholung bedürfen sie! Abgesehen von aller Arbeit
genießen sie selten eine freundliche Behandlung von der Herrin des
Hauses. Denn die Hausfrauen glauben nur dann recht tüchtig ihre
Pflicht zu üben und ihren wichtigen Beruf zu erfüllen, wenn sie mit
böser Miene umhergehen, immer tadeln, immer treiben, immer Das laut
werden lassen, was in der Stille eben so gut und besser abzumachen
wäre. Wird das Dienstmädchen nicht ihrer Faulheit und Unehrlichkeit
wegen ausgezankt, so behandelt sie die Kinder schlecht,
vernachlässigt sie, ist nicht reinlich, legt zu viel Holz an, nimmt
zu viel Kaffee, bleibt zu lange aus, wenn sie fortgeschickt wurde,
klatscht mit den anderen Köchinnen des Hauses, »hat jewiß wieder
mit ihren Soldaten ufn Flur gestanden!« kurz: Etwas findet sich
immer, das der wartenden Hausfrau Stoff zur Unzufriedenheit und zum
Zank bietet.

		Es kann und darf nicht behauptet werden, daß die Fehler der
Mädchen für Alles fehlten, daß sie nur in den Augen ihrer
Herrschaft existirten. Aber schon der Name »Mädchen für Alles«, der
nicht naiv, sondern charakteristisch entstanden, und der so viel
unverdiente Schmach und unverdientes Elend documentirt, sollte die
Damen doch zu humanerer Behandlung ihrer Sklavinnen und zur
Nachsicht mit ihren Schwächen bewegen. Wie viel gerechter wird die
Forderung allgemeiner Freiheit, wenn wir, von Institutionen aller
Art Gedrückten, unsern Untergebenen ihr Unglück nicht noch durch
rohe, tyrannische Behandlung verdoppeln, sondern ihnen dasselbe
durch Nachsicht und Freundlichkeit so viel wie möglich vergessen
machen!

		Nachdem ich noch eingeräumt, daß die Berliner Dienstmädchen
1) gern ihren Colleginnen die Geheimnisse ihrer Herrschaft
mittheilen, 2) für ihren Soldaten zuweilen einige Materialien
zu erübrigen suchen, 3) mit demselben sehr gern Abends auf dem
Hausflure kosen, 4) wenn es möglich, gediegene Räuberromane
lesen und 5) sich zu lange im Materialladen bei dem syrupsüßen
und candiszarten Diener aufhalten, laß ich sie selbst mit ihren
Tugenden, Leidenschaften und Eigenthümlichkeiten auftreten.

		

Briefe

		An den Bombardier Krause

(Genau copirter Brief)

		Deuerster freund sie währten es mier Nicht Uewel nähmen, daß ich
mich die freiheit nähme an ihnen zu Schreiwen da ich mir
genöththiegt sähe an ihnen zu schreiben. ich hätte mir zwar die
Mühe nicht sollen nähm aber ich habe es mit den jrößten verjnüjen
gethan lieber Freund unbekannterweise ich als aufrechtes Mäthgen
ich währte wohl jeter Zeit wieder so einen finden wie sie sein.
will aber nicht hoffen daß er noch solcher lieger und
schwindlerischer mensch sein wie sie denn sein ja nicht die Dinte
noch daß Schöne Babbier wärth. Lieber Freund unbekannterweise denn
wir können uns nicht meehr – weill sie untreie gewesen sein hätte
ich daß gewust daß sie so währen hätte ich mir lieber Gott weis waß
als das – ich wollte lieber daß meine Augen ihnen nichtgesähn
hätten denn so ein mensch ist mier in meinen Augen nichts wenn sie
zu mich wollten Treu zuhrückkehren ist es guth aber sie müssen nur
nicht glaubenn daß ich Trauehre nun athge mein Schatz indessen ich
thue Deiner bald vergessen nun athge so lähwe wohl du von mir
scheiten solst mit vergnügen geschehn. Aber noch eins bitte ich mir
von ihnen aus daß sie mir das urband von Perrellen gleich schicken
was sie Von mier haben weil mein name drauf ist und sie mir nicht
auf ihre Brust tragen sohlen weil sie mir nicht mehr drein haben in
die Brust.

		Lähwen sie wohl!

		ich verbleibe ihre treue freuden

		Marie Antonette Knausewitz Kroppsteht und 1
Grus an ihre Miene die sie Jezz Stadt meiner haben daß sie ein
Dreier haben möchte wünsche ich ihr denn ich hätte mehr zutrauen in
ihnen gesucht.

		 

		

	An

Bombather Krause

abzugeben.
	

logiert in die Kaserne.

4 bein Kupfergraben.





		 

		Liebe Ulrike in Oranjenburch!

		Seit ick von Oranjenburch fort bin, hat sich villes mit mir
verändert; denke Dir, ick habe mir verliebt! Ulrike, Du weeßt
vermuthlich noch nich was Liebe is, un ick kann's Dir ooch nich
beschreiben, dazu haben de Worte keine Sprache nich. Det Herz un de
Brust werden immer so gedrückt, un man kann gar keenen Athen holen;
un wenn man nu gar den Lohgerber sieht, den ick liebe, so wird
eenen wohl un weh in den ganzen Körper. Det Abens, wenn ick mit det
Ufschauern fertich bin, steht er schonstwien Proppen vor de Dhüre,
un haart uf mir. Ach, den sollteste sehen, wenn mir mein Lohgerber
zu sehen kriecht, wie er sich hat un freut, und wie verrückt is.
Allens wat von meine Herrschaft übrich bleibt, det bring' ick ihn
jedesmal runter, un denn setzt er sich uf de Treppe un nimmt mir
uffen Schoß, und eßt die Fänder meiner Liebe uf. Erscht, wenn er
Allens runter hat, fängt er an zu lieben, un küßt mir gradezu int
Gesichte und hätschelt und tätschelt mir. Det ick mir dabei
streibe, kannst de Dir wohl denken, aberscht et hilft nich, er läßt
nich locker. In einer einsamen Stunde, wenn ick meine Herrschaft
die Hackens wieder in de Strümfe stoppen muß, überleg ick manchmal,
ob ick ihm auch wohl wirklich liebe, oder ob es blos die Gewohnheit
is, aberscht nein! Des ich ihm wirklich liebe, hab' ick erst
neulich recht deitlich gemerkt, wo er ne Pike uf mir hatte; die
ganze Nacht hab' ick nich schlafen können, so hab ick mir gegrämt,
det er bese war, und sein Gänseschmalz is ganz sauer geworden,
womit ich ihm besenftigen wollte. Und wodrummer war er bese? bloß
weil ick mit den Hanlungsdiener bei Nünnekens gedanzt habe, der
immer mit mir zusammen in de Mohrenschtraße Wasser holt.

		Aberscht ick merke, ich annnegire Dir mit meine Liebe, aberscht
ick weiß wirklich nischt anders zu schreiben, weil mir immer nischt
anders infällt als mein Lohgerber, der ein sehr spaßhafter Mensch
is und sein hinreichliches Brot hat.

		

	Deine beklückte Freindin

Johanna Triesel

beim Braueschen Herr Butrel,

Kronenschtraße No. 113. vorne raus.





		 

		Allerliebstes Carlinchen!

		Aus Deinen Brief habe ich ersehen, daß Du an mir geschrieben
hast; es freut mir, daß es Dich gut geht und das Du Dein Auskommen
hast, und daß Dir zu Weihnachten Deine Herrschaft gut presentirt
hat, und daß Du Dir bald verheurathen wirst, wozu ich Dir Glück
wünsche. Was mir betrifft, ich war Dich recht krank; ich hatte mich
den Magen mit einen Dardanellen-Sallat ganz und gar verdorben, und
unser französischer Refermater meente, des wäre eine malizgöse
Melodie, weil ick sonne ochsige Kolike kriegte. Gott sei's Dank,
ich bin nu wieder volluff! Unser Balbiergeselle hat mich die
Megazine die mir der Abdeker in das Leib gegagt wieder raus
gepumpt. Liebe Seele, Dein Liebster kommt also bald von de
Wanderschaft retur? der wird sich recht uff dir freuen! Mir gehts
nich so gut mit meine, Ich habe viel Maleer mit Sie gehat. Der
Lezte hatte noch bei Schicklörs Contor Confekt in de Kasse gemacht,
und da haben sie ihm das Wenige was er hatte abgeschnitten, um zu
ekzestiren, und nun mochte ich ihm auch nich! Und habe mich einen
neuen präparirt! Dieses ist ein wunderscheener Mensche der gestern
einen Rehsultan von das Krimel-Apartement kriegte, daß er ein Jahr
in Spandau sitzen muß, weil er seinen Herrn beleidigt hat und etwas
genommen. Ich habe ihn noch ein hübsches baptisten Schmisjet
genäht, und werde ihm vielleicht auch seine Begnadigung
verschaffen, weil ich einen Exkuter kenne der mir wohl will. Jetzt
hab' ich keene Zeit mehr, drum lebe wohl und spute Dir an mir zu
schreiben ehr mir uns mündlich sehen.

		

	Deine Freindin

Charlotte Knippel.





		Einzich steh kuh ne junde!

		Berlin den 30sten Julü 1833.

		Ne watt Dich alleweile jetzt vorne Hitze bei uns is da kannste
dir keen Begriff von machen. Ick möchte mir ja nich wie mein Herrn
sein Hund in den Sonnenschein hinlegen. und wenn mich Eener
8 Groschen geben wollte. Nein Du hast keine Fantasi nich von
de Hitze. Bei den Petipgeeren untern Linden steht et uf Bluthitze
un der Perjamotter steicht alle Augenblicke ein Zoll und bei den
andern Meschanikus ebenso. un uffen Schlosplatz wo der dicke
Kurfürscht steht seind zwee Vögel vom Himmel runter uf die Erde
gefallen. Da soll nu eener bei arbeiten. Un wenn ick denn nu
jearbeet habe. un ick denke ick soll vor Hitze umkommen un meine
Beene sollen mir ausfallen. denn licht mich Abends mein Jardekohr
uffen Halse. det ick ihn was geben soll, wat von de Herrschaft
abfällt, was ick erübriche, aberscht den ranz ick an. Höre sacht
ich neulich zu ihn wie er wieder drum Rum ging un schmunzelte, höre
Boomstengel, Boomstengel heeßt er nämlich, wenn de weiter nischt
weißt als wat von mir zu ziehen denn pack in mit Deine Liebe und
prehstire Dein Gewehr uf den Exirplatz und laß mir zufrieden. Druf
gab er mir zur Antwort, wat denn auch mich Widder beruhigte.
I kleener Deibel sei doch nich wunderlich seh mal Du dumme
Ganz dhu ick Dir denn nich Allens zu Liebe wat nur ein Vieh dhun
kann? Hol ick Dir nich frischet Wasser ruf von Brunnen zum
Ufschauern un hau ick Dich nich, Holz. Un wat verlange ick denn von
Dir höchstens det wat Du langst!

		Bei diesen Ausdruck drückte ich ihm eine Gesunde uf die Backe un
er küßte mir un nu war Allens wider gut. Un denn spielten wir Beede
in de kleene eenfensterge Küche Zeck un er kriechte mir alle
Ogenblicke übergens is meine Mutter dot un mein Vetter hat sich in
den Schaafgraben versöft. Des wunderte mir denn er war nie
Liebhaber von Wasser. Na et schat ooch nischt daß er aus der Welt
is. Denn er war wie ich, Dir oft schrieb ein sehr großer
Schaafskopp.

		

	Deine Freindin in de Kreizgasse

bein Schneider Lehmriech neben de

Matregalhantlung.

Fridrike Purzel.





		 

		 

	
		
		Berliner Fuhrleute

		(1834; 1843)

		Diese zerfallen, ihrer geschäftlichen Bestimmung nach, in drei
verschiedene Klassen, in Charlottenburger, Fiaker und
Sandbuben. Wie dieselben sich auch in ihrem Charakter und in
ihrer Ausdrucksweise unterscheiden, wird der geneigte Leser bald
erkennen, wenn er die nachfolgenden flüchtigen Skizzen an seinem
Auge vorübergehen läßt.

		 

Charlottenburger

		Unter diesem Namen sind diejenigen Fuhrleute bekannt, welche mit
ihren Wagen vor dem stolzen Brandenburger Thore halten und das
Publikum nach Charlottenburg fahren. Dieser freundliche Ort liegt
zu Ende des Thiergartens und wird von den Residenz-Bewohnern zu
allen Jahreszeiten lebhaft besucht. Er hat eine schöne breite
Straße mit zahllosen Gasthäusern und öffentlichen Gärten, ein
Schloßtheater, einen Polizei-Commissarius und mehrere Gensd'armen.
Man genießt hier, so zu sagen, die freie Luft, darf nicht rauchen,
mustert gegenseitig die Kleidung, amüsirt sich auf solche
Berlinische Weise bis die Sonne untergeht, und fährt dann wieder
nach der Stadt zurück, deren Siegesgöttin alle Heimkehrende mit dem
Rücken willkommen heißt.

		Die Charlottenburger sind, ohne dem Straßenpöbel zu nahe treten
zu wollen, unstreitig die roheste Klasse aller Berliner Plebejer.
Bei ihnen schimmert nicht einmal, wie bei den Eckenstehern, durch
ihren physischen und geistigen Schmutz die Gemüthlichkeit durch,
sondern sie sind das vollständigste personificirte Register aller
Gemeinheit. Saufen, Spielen und Gedankenstrich –, so heißen
ihre Tugenden, in denen sie sich täglich zu vervollkommnen suchen,
und ihre blassen Gesichter und todten Augen sind das sprechendste
Bild innerer Nichtswürdigkeit.

		Ihr Umgang untereinander ist ganz charakteristisch. Maulschellen
sind bei ihnen Versicherungen der Freundschaft, sich Fußtritte
geben heißt bei ihnen höchstens: unangenehm werden, und wenn sie
sich Augen aus- und Arme und Beine entzweischlagen, so
grollen sie miteinander. Von dem vielen Anschreien
haben sie eine widerlich heisere Stimme bekommen, und es ist, wenn
auch komisch, eben nicht angenehm, ihre verschiedenen Exclamationen
zu hören, von denen ich hier einige mittheilen will.

		»Lude! heßt De schonst heute zu ne Prise Toback verdient? Bei
det schlechte Wetter kommt keen Mensch und keen Ochse, ick sitze
hier janz alleene!«

		»Na suchen Se doch nich so lange um det bisken Jeld. Joseph!
leichte mal hier her mit de Luterne, der Baron hat een Sechser
verloren!«

		»Kilian! mach' de Sitze reene, Schaafskopf! wollen wir
spielen.«

		»Wisch mal hier den Dreck wech, Pamuffel! Aber nimm Dir in Acht,
det De Dir nich drunter vermengelirst!«

		»Talbot! nimm mal den Proppen ab, laß mir Eenen
runterwürgen!«

		»Loof mal da unter die Heerde Rindvieh, Jottschalk! Aber mach
Dir een Zeechen, damit wir Dir wieder raus finden!«

		»Crischtjan! hier woll'n se Keilerei haben! ick habe aberscht
Anhang; die janze Choßee steht mir bei!«

		»Hat Keener keenen Schwamm nich?« – »Ne haben dhuen hab' ick
keenen, aber kriegen kann et sind, det ick welchen dhue!«

		»Madamken! mit den Keerel fahren Se nich, den sein Wagen
stuckert Ihn zusammen wie Karmnade! Fahren Se mit mir, bei mir
wer'n Se jut ufgehoben.«

		»Lude, Dein Pferd –! Setz' Dir drunter un seh' nach 'n
Himmel!«

		»Heda, Herr Jraf! Sein Se doch keen Theekessel und setzen Se
sich in den seine Nußschaale. Komm'n Se bei mir, hier könn'n Se vor
3 Silberjroschen eine Kalesche genießen!«

		»Mein Wagen is schon janz voll! Jehen Se da hinten hin nach den
Schimmel, det is mein Vater!«

		Und so weiter, und so weiter. Lassen sich ein paar Personen in
ihrer Nähe sehen, so umzingeln sie dieselben und offeriren ungestüm
ihre schlechten Wagen; ist dies aber nicht der Fall, so trinken sie
zusammen oder setzen sich in einen ihrer Rippenbrecher und spielen
Karten. Dabei fallen natürlicherweise Streitigkeiten vor, die aber
bald durch Faustschläge und andere Real-Injurien wieder beseitigt
werden.

		Mit ihren Pferden, im Militairdienst grau geworden und bei den
Auktionen auf dem Opernplatze für ein Billiges erstanden, gehen sie
mehr als unmenschlich um. Man sieht nicht selten einen Wagen, in
welchem 12 Personen sitzen, von solch einem unglücklichen
Thiere gezogen, dem die Rippen über eine halbe Elle hervorstehen.
Damit jagen sie nun hinaus und zurück, futtern ihre Pferde
homöopathisch und trinken dafür allopathisch Branntwein. Abends,
nach vollbrachtem Tagewerke, gehen sie in gemeine Häuser und
bringen ihren Verdienst durch.

		Ihr Lieblingslied ist:

		

	Branntwein drinken, Schaafkopp spielen,

Det is mein Plaisir

Uf de Wagens hier.

Hexel fressen, Wasser soofen

Muß mein Pferd, un düchtig loofen:

Denn bringt's Jroschens mir;

Det is mein Plaisir!
Knuffen, buffen, Toback roochen,

Det is mein Plaisir

Uf de Wagens hier.

Eene lumpijte Perschon

Fehlt hier blos noch, Herr Baron,

Fahren Sie mit mir!

Det is mein Plaisir!

Eenen Dag wie alle Dage,

Det is mein Plaisir

Uf de Wagens hier.

Un jehts endlich mal zum Himmel,

Reicht mir Petrus einen Kümmel:

Bruder, biste hier?

Det is mein Plaisir!






		 

Fiaker

		Die zunehmende Bevölkerung und Cultur Berlins und der
gesteigerte Verkehr von Fremden, welche die Eisenbahnen und die
jetzige geistige und politische Bedeutsamkeit der preußischen
Residenz herbeilocken, haben die sechszig engen, unbequemen und
erschrecklich langsamen Einspänner, Droschken genannt, verdrängt
und an ihrer Statt gegen tausend Fiaker in Bewegung gesetzt. Ist
diese nun auch nicht so schnell wie die Wienerische, wo alle
Bewegung in den Fiakern zusammengedrängt ist, so erfüllen sie doch
billige Ansprüche für einen außerordentlich billigen Preis, und
haben den großen Vorzug vor ihren süddeutschen Collegen, daß
Derjenige, welcher statt der eigenen zwei, vier oder acht fremde
Füße benutzen will, nicht erst zu feilschen braucht. Die treffliche
Berliner Polizei hat den Fiakern eine Taxe gesetzt, welche sie nie
überschreiten dürfen, ihnen mithin jede Willkühr abschneidet, und
den Fremden der oft so unangenehmen Begegnungen mit solchen
ungebildeten Leuten überhebt.

		Eben durch diesen geringen Verkehr mit dem Publikum, und theils
durch ihre Jugend als specieller Stand, entbehren die Berliner
Fiaker aller Eigenthümlichkeit. Sie sind nicht fröhlich, nicht
traurig, nicht besonders höflich, nicht besonders grob, nicht roh
und nicht polirt, nicht so dumm, daß sie sich foppen ließen – das
thut kein einzelner Berliner! – und nicht so gewitzt, daß sie
Andere foppen könnten. Sie haben ihren bestimmten Lohn, ihre
bestimmte Zeit, ihre bestimmte Frau oder Liebste, und rechnen so
bestimmt auf einen monatlichen Ueberschuß durch Trinkgelder und
durch ihr schlechtes Gedächtniß, welches sie zuweilen die Marke an
den Passagier zu geben versäumen läßt, daß sie kaum eine heitere
Miene zeigen, geschweige sich lebhaft bedanken, wenn man ihnen
statt der gesetzlichen fünf Silbergroschen noch einen liberalen
sechsten in die große Hand legt. Eben so wenig aber merkt man einem
Fiaker Verdruß ab, wenn ihn ein Passagier von süßer Unterhaltung
mit einem braunwangigen und rotharmigen Dienstmädchen abruft, oder
wenn er sein Glas Weißbier nicht austrinken darf, das er so eben
vor einem Victualienkeller, deren es in Berlin Tausende gibt, an
den Mund setzt; oder wenn er seinen Kameraden eben eine höchst
wichtige Mittheilung machen wollte, die nun, auf wer weiß wie
lange, unterbrochen wird, oder endlich, wenn er seinem in
freundschaftlicher Hochachtung zugetanen Pferde den Futtersack
wieder abnehmen muß, den er ihm so eben vorgebunden hatte. Es ist
einmal seine Pflicht, zu fahren, sein Schicksal, gestört
zu werden. Wann, wie, wo und was? diese Fragen existiren für
ihn fast gar nicht. Er kann Hunger und Durst, Wind und Wetter
ertragen; die Liebe macht ihm auch wenig Qual; er fährt »die
Menschen« zu Reisen und zu Vergnügungen aller Art, ohne zu
murren, und dämmert ja ein Mal ein Gedanke an seine Sklaverei in
der Seele auf, so zieht er die Augenbrauen zusammen, klopft seinem
Pferde den Hals und sagt zu ihm: »Dir jeht et noch schlechter als
mir, Hans, nich wahr?« Das Pferd nickt mit dem Kopfe, der Berliner
Fiaker ist beruhigt, setzt sich wieder auf den Bock und schaut
theilnahmlosen Blickes in die bunte Welt hinein.

		 

Sandbuben

		Die reizenden Umgebungen Berlins bieten den erwachsenen
Straßenjungen einen Nahrungszweig, der, obgleich nicht sehr viel
Früchte tragend, doch zu Kümmel und Brod genügend abwirft. Früh
Morgens setzen sich je Zwei und Zwei dieser ohne Gewerbeschein
handelnden Jünglinge in ihren kleinen Bretterwagen, legen Spaten
und Molle neben sich, und fahren hinaus vor das Thor, um von dem
für sie so sehr besorgten Boden ihre Waare zu entnehmen und
aufzuladen. Die Sandfuhrpferde sind der Superlativ der
Charlottenburger, d. h. ihre Rippen stehen noch weiter hervor,
sie ächzen und stöhnen, ziehen aber geduldig den belasteten Wagen,
auf den sich noch ihre Herrscher setzen, nach der Stadt zurück. In
der Stadt selbst halten die Sandkutscher vor jedem Hause still, der
Eine bleibt auf dem Sande sitzen, der Andere aber nimmt die
gefüllte Molle auf die Schulter und bietet schreiend den Inhalt
feil. »Kooft Sand, Sand! Madamken, heute keenen Sand?« – »Nein!« –
»Na denn man immer jüh!« Mit diesen Stereotypen wandeln sie von
einem Hause zum andern, bis der Waaren-Vorrath sein Ende erreicht
hat, und das eingenommene Geld in den Taschen klimpert.

		Sie sind nicht gar so roh, wie die Charlottenburger, aber auch
nicht zart, und wer sich ein ziemlich vollständiges Register aller
Schimpfnamen und gemeinen Redensarten anlegen will, dürfte einen
Tag mit ihnen herumfahren und lauschen. Da geschehen Dinge zwischen
Himmel und Erde, von denen sich unsere Schulweisheit nichts träumen
läßt! Auf ihr Inneres halten sie nichts und auf ihr Aeußeres gar
nichts; sie sind innen und außen Lumpen.

		Sie singen:

		

	Hier, Fritze, is de Molle!

Doch mach' se nich zu volle;

Streich' ab noch mit de Hand –

»Kooft Keener keenen Sand?«
Schon bei den frühsten Schimmer

Fahr' ick zum Kreuzberch immer,

Da ist de Waare schön,

Der Vorrath ooch nich kleen.

Hab' ick den Sand in'n Wagen,

So dhu ick sachte fahren

Mit Hansen nach de Stadt,

Wo man de Jroschens hat.

Un hab' ick Kies bekommen,

Wird Eener mal jenommen;

Rasch in de Tabajie:

»Na denn man immer jüh!«






		

Scene aus dem Leben der Fuhrleute

		Die Charlottenburger

		Hiob. Dunnerwetter!
heute is höllisch heeß!

		Lude. Zieh' Dir'n
Pelz an.

		Caro. Denn wer ick
Dir uffen Pelz kommen!

		Hiob. Du,
Schaafskopp, willst mir uffen Pelz kommen? Sonne Motte wie Du bist,
die zerdrück' ick, wenn ick mir umdrehe.

		Caro. Fang' nich an
zu schimpfen, Du weeßt, darin bin ick Meeter; ick bin der Jemeenste
von Euch, det wird mir Keener streitich machen.

		Moritz. An mir
denkste woll nich, Caro?

		Caro. O ja! Du bist
noch der Eenzige, der sich mit mir messen kann.

		Lude. Hat Keener
keene Pulle nich, woraus man sich wat entnehmen kennte?

		Tobias. Haste all
wieder Durscht? Lude, Du wirscht noch mal en Säufer werden.

		Lude. Halt's Maul,
Tobias, sonst bin ick 'ne Schwalbe un setz mir über Deine
Oogen!

		Caro. Der Witz is
jut! Ich versteh' mir uf jute Witze!

		Hiob. Dein Vater muß
det aber woll nich verstanden haben, sonst wärscht Du nich. Det
Jemeene muß Dir Jeder lassen, aber uf Witze nimm Dir keenen
Jewerbschein, sonst jehste zu Jrunde.

		Lude. Ick fraje nu
noch mal: hat Keener keene Pulle nich? Mir durschtert!

		Hiob. Wenn Ihr Jeder
en Sechser spuckt, so kann Jeder en orndtlichen Hieb aus meine
Pulle nehmen, aber zuerscht muß ick mir benetzen.

		Die Andern. Ne, denn
laß man! Det woll'n wir noch beschlafen!

		Hiob. Na denn – und
bleibt meine Freinde!

		Tobias. Hör mal,
Caro, Du leest ja de Zeitungen, kannste uns nich erzählen, wie't in
de Fremde aussieht?

		Caro. O ja, in
Schpanjen is et jetzt sehr eeklich.

		Lude. Det is nischt
Neies. Wer hatten sich da erzürnt?

		Hiob. Frajt doch den
Dämel nich! Wat versteht denn der Rumdreiber von Politikerei! Ick
wer't Euch Alles haarkleene auseinandersetzen: setzt Euch aber mal
erscht zusammen, un zwarscht hier uf meinen Zweespänner. So! Sitzt
Ihr Alle?

		Die Andern
(setzen sich auf einen Wagen). Ja!

		Hiob (springt herunter). Na denn bleibt ruhig sitzen.
(Er läuft fort.)

		Die Andern
(laufen ihm nach, fassen ihn und prügeln ihn
jämmerlich durch).

		Hiob (wischt sich das Blut ab). Na nu hört uf mit den
Spaß. Nu mach ick Ernst; kommt Alle uffen Wagen!

		Moritz. Vexirste uns
noch eenmal, denn biste jewesen!

		Alle (setzen sich).

		Hiob. Seht mal, in
Schpanjen is der Könich jetzt dodt. Nämlich eenen Dach kricht er
det Nasebluten un de Auszehrung, un wie er an andern Dach ufwacht,
is er dodt. So wie er nu dodt is, so stehen sämmtliche
Tobacksfabrikanten uf un machen Refolution, weil se keene Cijaren
mehr los werden; – un uf den Thron sitzt keene Seele.

		Moritz. Na un nu?

		Hiob. Wie so
denn?

		Moritz. Na, wer nu
kommt?

		Hiob. Ja, nu is doch
noch ein Infam da, der war sehr viel jeloofen, und war müde
jeworden, un wollte sich't uf den Thron bequem machen. Die Wittwe
aber, Madam Ferdenanten, wollte det Jeschäft alleene fortsetzen,
und sacht zu ihm: Karlos, verzieh' Dir! Darauf verschwinde er,
sucht sich seine Anhenger...

		Lude. Wurde er
jehangen?

		Tobias. Ne, se warten
noch –, damit de Strippe nich deier wird.

		Hiob. Halt de
Schnauzen un laaßt mir ausreden!

		Tobias. Ja.

		Hiob (wüthend). Ruhich!

		Lude. Ne!
(Alle steigen wieder vom Wagen
herunter.)

		(Allgemeine
Prügelei.)

		Ein Gensd'arme
(faßt den Tobias beim Kragen).
Auseinander!

		Tobias. Ja, Herr
Jensdarmerie, ick alleene kann doch nich auseinander jehen!
Die Andern halten mir ja feste.

		Gensd'arme. Ihr müßt
hier Alle auseinander! Zaruck da! Keine Keilerei darf hier nicht
Statt finden! (Die Prügelei läßt
nach.)

		Lude. Ick denke,
vor Berlin derff man sich keilen?

		Gensd'arme. Nirgends!
Nicht drinn und nicht draußen!

		Lude. Det is doch
ooch komisch! Nich mal vor't Dhor jönnen se einen Keile.

		Gensd'arme. Nicht
räsonnirt, oder ich laß ihm arritiren!

		 

		 

	
		
		Zirngibler

		(1834; 1843)

		Ueber diesen Namen muß ich zuvörderst, namentlich dem Publikum,
das nicht so glücklich ist, in Berlin geboren zu sein, Licht geben.
In Spree-Athen wurde vor vielen Jahren ein Mann, d. h. damals
ein Kind, in die Welt gesetzt, dessen Vater Zirngibl hieß, das
folglich, außer einigen unbedeutenden Vornamen, auch Zirngibl
genannt wurde, und bis auf diese Sekunde selbigen Namen beibehalten
hat. Aus dem Kinde wurde ein Knabe, aus dem Knaben ein Jüngling,
und aus dem Jünglinge ein Mann, wie solches nicht selten zu
geschehen pflegt, wenn männliche Kinder ein Alter von vierzig
Jahren und darüber erreichen. Bis hierher also wäre nichts
Besonderes geschehen, das die Aufmerksamkeit der Welt auf
vielbesagten Herrn Zirngibl gerichtet hätte, allein nun kam es mit
Riesenschritten, denn er wurde Buchdrucker und – was noch viel mehr
sagen will – er wurde auch Verlags-Buchhändler!

		»Wer sagte das? Ich glaube gar, ich bin's allein?«

		– Gedruckt in diesem Jahre. – Kennt ihr Treuenbrietzner
und ihr andern Europäer dieses gewichtiger spekulative, ewige Wort?
Wem hätte je ein so übergroßer Gedanke durch den Kopf fahren
können, wem anders, als ihm? In welchem Sterblichen wäre
eine solche unendliche Idee aufgeblitzt, wäre nicht der sterbliche
Zirngibl geboren?! Und hat er auch nicht selbst jene vier
zeitzertrümmernden Worte erfinden können, so waren es sicher seine
Vorfahren, und er muß den Lorbeer um die verdienstvolle
Stirn tragen, der seinen großen Ahnen vorenthalten wurde. Zürne
nicht, Zirngibl, mit der Vorwelt, daß sie keinen Brennglas hatte,
der so schnell dem Verdienste seine Kronen austheilte, bemitleide
sie lieber wie die zukünftigen Jahrhunderte, welche gleichfalls
diesen Mangel erdulden müssen.

		Nun zu Dir, Deutschland! Hast Du schon ein Werk von einem halben
Bogen gesehen, das den Titel führte: »Fünf sehr schöne neue Lieder
– gedruckt in diesem Jahre«? Das ist Zirngibls Verlag, das sind
jene Werke, durch welche er die gebildeten Köchinnen, Hökerinnen,
Hausknechte und Stiefelputzer Deutschlands, für ein Paar Dreier mit
der poetischen Literatur ihres Jahrhunderts bekannt macht.
Scheußlich sind die Werke ausgestattet – auf scheußlichem Papier
scheußlicher Druck – aber was frägt man bei »Heinrich schlief bei
seiner Neuvermählten«, »Ein Schlosser hat mal'n G'sellen g'habt«,
»Det beste Leben hab' ick doch« und bei »Bürgers Leonoren«
nach der Ausstattung?[bookmark: text2]F2 Den Inhalt der herrlichen fünf oder sechs Lieder
will man kennen lernen, und nach ihm singen; denn Gesang
erhebt auch die hausknechtlichen und stiefelputzenden Herzen, wenn
sie Sonntags Nachmittag in der freien Natur aufklopfen, und erhebt
sie in die endlosen Himmel der Freude, bis sie wieder
niedergerissen werden durch gleichgestimmte Feminina: Köchinnen;
Hökerinnen u. s. w. –

		Zirngibl hat also einen ungeheuer großen Absatz, und kann
sogleich auf einem großen Fuße leben. Seine Druckerei ist
fortwährend beschäftigt, und Hunderte von kleinen Individuen bieten
seine Verlagsartikel in allen Häusern, auf allen Märkten, auf allen
Landstraßen feil – und diese kleinen Individuen nenne ich
Zirngibler. Sie sind gekleidet wie jeder vollkommene Straßenjunge.
Charakterisiren werde ich sie am besten durch eins ihrer Gespräche,
welche zu belauschen man oft Gelegenheit findet.

		

Ein Gespräch

		Lebell. Peter.
Fritze.

		Peter. Na Du bist en
rechter Theekessel gewesen, Lebell, det de Dir bei Die mit eenen
Dreier hast abspeisen lassen. Die Mamsell hätte wenigstens
drei Heinrichs schlief bei de Neuvermählte jenommen!

		Lebell. Ach,
Schafskopp, wat soll denn die mit so'nne Menge Heinrichs
machen?

		Peter. Det jeht Dir
nischt an, det wird se schon wissen! Wenn se Dir man bezahlt, denn
kann se damit machen wat se will.

		Lebell. Na, se hat
aber jar nich nach Heinrichs schlief bei de Neuvermählte jefragt,
der stand blos mit druf uf die sechs neue Lieder, die meine Mutter
noch in ihren alten Kommodenkasten zu liegen jehabt hat. Sie fragte
blos nach »Freien is keen Pferdekoof« un da konnt' ick ihr nich
mehr anschmieren, weil ick man nur eenen Pferdekoof bei mir
hatte.

		Peter. Du, ick
habe noch Eenen, draje ihr den geschwinde nach!

		Fritze (kommt dazu). Jebt euch keene Mühe; nu nimmt se
nischt mehr, ick habe ihr eben det beste Leben beigebracht,
det heeßt mit eenen illumnirten Nanten dabei, sonst hätt' se't nich
jenommen.

		(Ein Dienstmädchen geht
vorüber.)

		Mamsellken, heda, koofen Se mir wat ab! Janz
neue Lieder, jedruckt in diesen Jahr, eben erst aus de Fabrik
jekommen, fühlen Se mal an, se sind noch janz frisch. Sechse vor'n
Dreier! Suchen Se sich aus!

		Dienstmädchen. Hast
Du: »Willkommen o seliger Abend!« darunter?

		Peter. Ne, damit kann
ick nich dienen, ick habe meinen letzten selijen Abend da driben
bei den Schuhmacher verkooft, der immer besoffen is. Aber warten Se
mal! He Lebell, Fritze, habt ihr keene selige Abende mehr?

		Beide. Ne, die sind
uns ausjejangen.

		Fritze. Da mußt Du
Dir an de alte Elisabethen wenden, die hat ooch keene mehr.

		Peter. Mach' keene
schlechten Witze! Na, Mamsellken, ick werde Ihnen morgen
früh en paar selige Abende in't Haus bringen, suchen Se sich
derweile wat anders aus, nehmen Se'n »Jungfernkranz«, den können Se
ja woll ooch gebrauchen?

		Dienstmädchen. I wat
soll ick'n damit? Der is ja janz aus de Mode gekommen.

		Peter. Na wenn Se det
meenen, denn will ick Ihnen en »Siegerkranz« jar nich anbieten.
Aber wie is et'n mit »En hübsches Kind von funfzehn Jahren?«

		Dienstmädchen. Ne,
ne, laß man, ick koofe keens.

		Peter. I warum denn
nich, Mamsellken? Det hübsche Kind sollten Se doch von mir nehmen,
det is so so selten; da können Se manchmal Jahre warten, eh' ick
Ihnen wieder eens bringen kann.

		Und so weiter.

		 

		 

			[bookmark: foot2]Obschon oft bei der
Leonore eines Bürgers nach der Ausstattung gefragt wird. —
D. V.


	
		
		Guckkästner Scene I

		(1834; 1843)

		Es giebt nur wenige solcher Leute in Berlin, aber die wenigen
sind so originelle Käuze, besonders beim Erklären ihrer Bilder, daß
ich sie nicht unbeachtet lassen darf. Abends, wenn die Sonne
untergegangen ist, und die Gaslaternen aufgehen, stellen sie ihren
Schemel an eine Straßenecke, wo die Passage am lebhaftesten ist,
namentlich unter den Linden, in der Königsstraße
u. s. w., rufen sich mit lauter Stimme einige
Kunstliebhaber heran, und geben den schlechten Gemälden, welche man
durch Vergrößerungsgläser betrachtet, einen großen Reiz durch die
Beschreibung derselben. Sie sprechen den größten Unsinn mit einem
Ernst, der durch das monotone Wiederholen ein und derselben Worte
entstanden, und von so komischer Wirkung ist, daß man sich des
lauten Lachens nur mit Mühe enthalten kann. Letzteres ist aber sehr
nöthig, wenn man keine Grobheiten einstecken will, denn der
Guckkästner und seine neben ihm stehende Frau bilden sich nicht
wenig auf ihre historischen Kenntnisse ein, welche sie mit
ernstgerunzelter Stirne an den Abend legen. Ich werde hier aus
meinen, seit mehreren Jahren in Berlin gesammelten
Guckkastenscherzen eine Scene zusammenstellen, die, wenn auch hier
und da mit hellen Farben gezeichnet, doch nicht den Reiz
geben kann, welchen eine solche Scene in der Wirklichkeit
darbietet.

		Guckkästner. Schauen
Se auf, meine Herren, jetzt jeht's los! dumme Jungens, drängt Euch
nich so rander, laßt de Musjes ran, jeder muß vor sein Loch alleene
bezahlen! Schauen Sie auf, meine Herren! Hier werden Se sehen die
große Schlacht bei Leipzig, wo de Preußen ihre Ehre wieder
kriegen, –

		Ein Junge. Ick seh'
ja die Ehre nich, wo isten die?

		Guckkästner.
Schafkopp, die kann man nich jewahr werden, die haben de Leutnants
in den Mund. Also hier sehen Se die jroße Schlacht bei Leipzig; im
Hinterjrunde auf einen Hügel steht der Kaiser Napoljon, un sieht
durch seinen Opernkucker zu. Sein Adjudant sprengt heran und sagt:
Majestät, de Schlacht is verloren! Schön, sagt er. – Rrrr! ein
anderes Bild! – Dieses stellt die Schlacht bei Leipzig vor, wie se
vorbei is. Die drei Monarchen lassen sich auf ein Knie nieder, un
heben ihre Blicke uf den Himmel, als wollten sie sagen: Schön Dank!
Hinten scheint de Sonne.

		Mehrere Jungen. Na,
wat soll'n det dumme Zeug!

		Guckkästner. Ruhig,
Jungens! Wat haben Se wieder vor, Musje's?

		Die Jungen. I, hier
schubsen uns immer welche von unsere Jläser wech, die nich bezahlt
haben!

		Guckkästner. Nimm de
Karbatsche, Frau, un haue se wech! Keiner darf in ein Andern sein
Loch sehen, weil er ihn in de Sperspection stört. Jeder sieht in
sein eigenes Loch, un bezahlt eenen Sechser. – Rrrr! ein anderes
Bild! – Hier werden Se sehen den jroßen Jroßsultan, umjeben von
allen seinen Dardanellen. Der da rechts mit die weiße Hosen, det is
sein Leibdardanelle. Hinten überjibt sich der Mond durch de
Wolken!

		Ein Junge. Ick denke,
es heeßt: der Mond bricht durch de Wolken!

		Guckkästner. Nein,
det is zu jemeene, auf vornehm heeßt et überjeben! – Rrrr! ein
anderes Bild! – Hier werden Sie die Schlacht bei Jena in
Augenschein nehmen; auch werden Sie bemerken, wie die preußische
Armee auskratzt, weil se von lauter dumme Junker anjeführt wird,
die ihre Nase so hoch dragen, weil se keen Pulver riechen können.
Vorne liecht Eener, der nich mit kann, weil ihm ein Franzose
dodtjeschlagen hat!

		Zweiter Junge. Hör'n
Se mal: alleweile fangen die Junker schon wieder an, hochnäsig zu
werden, sagt mein Vater.

		Guckkästner.
Nanu wird's Dag! Oder vielmehr: nanu wird's Nacht!
Alleweile, 1842, un noch Adel? Ne, des würde denn doch
stören. Heut zu Dage is de Welt zu klug zu so'ne
Schafsdämlichkeiten. Heut zu Dage is weiter keen Unterschied, als
det Eener keene Tinte verschwenden will, wenn er sich nich Von
schreibt. Doch, des sind Allodien! – Rrr! ein anderes Bild! – Sie
werden sehen, daß dies ein doppeltes Bild is, denn in die Mitte is
ein Strich. Auf die eine Seite sehen Sie den Studenten Sand, wie er
keine Collejen mehr hört, und sich einen Dolch kooft. Er nimmt
Abschied von die Natur, weil ihm die Menschheit nich versteht. –
Auf die andere Seite sehen Sie ihm, wie er den Kotzebug ermordet.
Seine Frau Gemahlin kommt dazu, und erhebt von hinten ein
fürchterliches Jeschrei; Sand riecht Lunte, und will entfliehen,
die Jandarmerie packt ihm aber.

		Erster Junge. Det is
schade!

		Guckkästner. Dummer
Junge, mach' nich sonne naseweise Bemerkungen; nimm Dir in Acht,
det se Dir nich inspunnen! – Rrr! ein anderes Bild! – Sie werden
wieder bemerken, daß dieses ein doppeltes Bild is, denn es hat in
die Mitte einen Strich. Sie sehen hier einen Kerker; die Mauern
sind zehn Ellen dick, un die Thüre is zu, damit Keiner nich raus
kann. Sand sitzt in die eine Ecke und is sehr niederjeschlagen,
weil er am andern Dage hingerichtet werden soll, was ihm sehr
störend is. Er tröstet sich ebend mit seiner Quirtare un singt das
Lied: So leben wir, so leben wir, so leben wir alle Dage! – Auf die
andere Seite sehen Sie Sanden auf den Rabenstein. Er kniet auf
beide Knieen vor den Scharfrichter, welcher ein blutendes Schwert
in die Hände hält. Er hat den Kopf so geschickt herunterjeschlagen,
daß es Sand nich bemerkt hat; Sand sacht eben zu ihm: wollen Sie nu
so jut sein, ängstigen Se mir nich länger! worauf ihm der
Scharfrichter antwortet: fühlen Se nur gefälligst hin, Ihr Kopf is
schonst runter!

		Zweiter Junge. Wenn
des man keene üble Foljen vor Sanden jehabt hat?

		Guckkästner. Nein,
vor Sanden nich, aber – wir wollen ein anderes Bild nehmen. Hier
sehen Sie die jroße Bundestagsversammlung, wie sie Alle zusammen
sitzen.

		Erster Junge. Weiter
nischt?

		Guckkästner. Nein!
– Rrr! ein anderes Bild: – Hier werden Sie sehen den berühmten
römischen Redner Sokratztes, wie er sich vor zwei Silberjroschen
Jift hat jeben lassen, und einen janzen Becher voll jekricht hat.
Er stürzt ihn mit die Worte herunter: leb' wohl, du theures Land,
das mir geboren! Seine Schüler stehen in einer Ecke, halten sich
die seidenen Schnuppdücher vor die Oogen, un thun so, als wären sie
jerührt. – Rrr! ein anderes Bild! – Hier haben Sie einen
prachtvollen Anblick, meine Herrschaften; dumme Jungens, wackelt
nich so, sonst jeht die Lampe aus!

		Zweiter Junge. Na,
denn jießen Se wieder Eenen uf de Lampe, det thun Se ja ofte!

		Guckkästner. Halt's
Maul, un misch Dir nich in Familienanjelegenheiten! Hier werden Sie
sehen in das Innere der jroßen van Akenschen Menarjerie, wo sie
mehrere furchtbare Insekten erblicken werden, die nur von Raub
leben, weil sie nischt verdienen können. Denn unter die Thüre is
keine Jewerbefreiheit.

		Erster Junge. Da seh'
ick ja aber jar keene Ochsen drunter!

		Guckkästner. Nein,
die stehen janz vorne, die können Sie nich sehen, weil es
Vergrößerungs-Jläser sind. Bemerken Sie gefälligst im Hinterjrunde
die Behälter mit die dicken eisernen Stäbe. Einige der wilden
Thiere ziehen herum, andere liegen an die Erde; rechts sehen Sie
einen Seebär, der seine Nothdurft verrichtet.

		Zweiter Junge. Is
denn keen Publikum da?

		Guckkästner. Auf
dieses Bild nich, wie es in de Wirklichkeit is, weiß ich nich. Wenn
van Aken hier Publikum haben will, kann er sich was malen lassen.
Aber jeben Sie Acht, dieses Bild is noch sehr intressant! In die
Mitte von die wilden Thiere bemerken Sie den ersten Buchhalter von
van Aken, wie er die Bestien erklärt; wenn Sie erlauben, werde ich
Ihnen des mittheilen. Schauen Sie auf, meine Herren! hier werden
Sie sehen den jroßen afrikanischen Löwen, der in eine Jegend
gefangen jenommen is, wohin noch kein menschlicher Fuß gerathen is.
Er is der König der Thiere, hat auch ein euer majestätisches
Ansehen un is sehr jrosmüthich, doch muß er sich zuvor satt
gefressen haben.

		Erster Junge. Det
gloob' ick, denn können mehr Leute jroßmüthig sind!

		Guckkästner.
Schafskopp, der Löwe is doch aber keine Leute; er is blos ein
unvernünftijes Thier, un deß se ihm zum König jemacht haben, dadran
sind blos de Naturforscher schuld. Lassen Sie sich jetzt gefälligst
von den Buchhalter weiter erklären: Hier werden Sie sehen die jroße
Hyjene, welche man im mittelländischen Meere findet, und das
niederträchtigste Thier is, was der liebe Jott erschaffen hat. Sie
buddelt die Dodten aus die Erde, un frißt sie lebendig.

		Zweiter Junge. Jott
bewahre mir!

		Erster Junge. Na
graule Dir man nich! Dir thut se nischt, Du bist ja noch
nich dodt; warte de Zeit ab!

		Guckkästner. Hier
werden Sie sehen den jroßen Barribal, der nur an das Vorgebirge der
juten Hoffnung jedeiht; seine Haut is so schauderhaft dick, daß er
niemals naß wird, und wenn er in den jrößten Rejen spazierengeht.
Wenn er fressen will, macht er jedesmal das Maul auf.

		Zweiter Junge. Det
dhu ick ooch.

		Guckkästner. Schade,
daß Du keen Barribal jeworden bist! (fortfahrend) Hier werden Sie ferner sehen den
jroßen neun Pfundländischen Seehund, ein Liebling des Herzogs von
Wellinkthon, der Herrn Aken bei seinem Anblick seinen ungetheilten
Beifall über diese Erfindung äußerte, nämlich der Herzog von
Wellinkthon. Er frißt ungeheuer viel Fleisch, veracht't die
Menschheit und hat ein starkes Fell; sonst besitzt er keine
hervorstechende Eigenschaften, als daß er sehr dumm is.

		Erster Junge. Det is
manches Vieh!

		Zweiter Junge. Ja,
det mußt Du am besten wissen!

		Erster Junge. Det ick
Dir nich 'ne Bremse steche, damit Du ooch 'ne Menajerie anlejen
kannst.

		Zweiter Junge. Na des
dhu mal!

		Erster Junge. Sehr
jern! (schlägt ihn ins Gesicht) Da haste
eene! nu brauchste Dir blos noch en paar wilde Thiere anzuschaffen,
dann biste van Aken.

		(Sie prügeln
sich.)

		Guckkästner. Stille!
kein fremdes Amusemang während der Vorstellung! (fortfahrend) Hier werden Sie endlich sehen die
jroße Klapperschlange, welche nur in einen Welttheil gefunden wird,
den ich gegenwärtig jrade vergessen habe.

		Erster Junge.
Jefunden wird se? Wer hat sie denn da verloren?

		Guckkästner. Das sag'
ich nich. Sie hat eine sehr bunte Haut un klappert immer, aus
welchen Jrunde ihr die Natur auch den Namen Klapperschlange jejeben
hat. Ihr Appetit ist schrecklich un ihr Rachen is viel jrößer, als
er aussieht; sie kann einen janzen europäischen Ochsen, ohne zu
knabbern, mit Haut un Haare verschlucken, weshalb man sich vor ihr
sehr in Acht nehmen muß. Sie erreicht ein hohes Menschenalter, und
wächst bis zu ihrem siebenten Jahre; nachher wird sie immer
jrößer.

		Zweiter Junge. Na nu
haben Se aber genug an der Manejerie erklärt! Nu weiter!

		Guckkästner. Ja, de
überlichen Thiere finden Sie ooch in Büffels Naturgeschichte, oder
wenn Sie einen Raps haben, ooch da. Jetzt ein anderes Bild –
Dorotheee, jieb mir mal de Pulle! (er
trinkt) Hier werden Sie sehen den jrosen Kaiser Napoljon,
wie se ihm nach Nummer Sicher jebracht haben. Er steht mit
verschränkten Armen auf die Insel Sankt Heleena und sieht runter in
dasselbe Meer, was auch sein Königreich bespült. Seine treuen
Jenerale, die ihm nie verlassen haben, sind alle um ihn her
versammelt, un scheinen seine Jefühle zu theilen.

		Erster Junge. Hejees,
ick seh' ja keenen: Boneparte steht ja ganz Mutterseelen
alleene!

		Guckkästner. So?
(er sieht nach) Ach richtig! es ist
jrade der Moment aufgefaßt, wo se alle fort sind. – Rrr! ein
anderes Bild! – Hier werden Sie sehen das herrliche Paradies, in
das wir noch leben könnten, wenn die Verführung nich wäre. Die
beiden nackenden Menschen, die sich bis uf s Hemde ausgezogen
haben, sind Adam und seine Frau, Madam Eva. – Rrr! ein anderes
Bild! Hier, meine Herrschaften, erblicken Sie die Ermordung der
Söhne Edewartens von Richard und Hildebrand den Dritten.

		Zweiter Junge. Na
aber, ick seh' ja keene Ermordung! die Jungens schlafen ja wie de
Kürassiere!

		Guckkästner. Dummer
Junge, die Ermordung is noch im Hinterjrunde. Auf jeden Jungen
kommt ein Mörder, un des is hinreichend. Der Eine von die
schändliche Menschen jreift eben in das Bettzeug un sieht nach, ob
das Inlett von Seide oder Leinwand is. Der Andere steht hinten, un
is sehr böse, daß Der zögert, un sagt zu ihm: Na nu, Jottlieb, nu
spute Dir und steche zu, sonst wird et zu späte. – Die
Naturjeschichte is übrijens sehr gerecht jejen de Prinzen; je mehr
damals jemordet wurden, je mehr wer'n jetzt geboren. – Rrr! ein
anderes Bild! – Hier werden Sie sehen die jroße Schlacht bei
Antwerpen, wo sich der brave Jeneral Schassee mit den Ellbogen auf
einem Steine stützt, und die Beljer zusieht. Holland is in Noth, un
schießt doch noch vor! – Die Beljer haben alle Hände voll zu thun,
un loofen sich bald de Beene ab. – Das Merkwürdigste bei diese
Schlacht is aber, daß die Franzosen die Festung einnehmen, und
Schassee sich überjeben muß. Dieses nennt man Sympathie!

		Zweiter Junge.
Sympathie? Is des 'ne Art Brechmittel?

		Guckkästner. Ne, des
Brechmittel waren die Waffen, die die Beljer jejen de Holländer,
ihre Unterdrücker, erjriffen.

		Erster Junge. Liegt
Beljen nich in Hannover?

		Guckkästner. Ne, sehr
nich! – Rrr! ein anderes Bild! – Hier versetze, ich Ihnen in das
Alterthum zurück, indem ich Ihnen eine schöne Jegend von das
berühmte Jriechenland zeige, die alleweile nich mehr vorhanden is,
weil de Türken un de Russen da so jewerthschaft haben. Es stellt
die jroße Schlacht von Therrmohnpielen vor, wo sich der Feldherr
Niohnedas seinen Paß nich hat visiren lassen. Rechts steht der
bekannte Redner Demosterich, der seinen Senf überall zugeben mußte,
un hält eine pikante Rede an die Soldaten, worauf diese aber nich
achten.

		Zweiter Junge. Mußte
man denn damals ooch schon Pässe haben, wenn man reisen wollte?

		Guckkästner. Ne, das
jrade nich, aber Niohnedas war ein Jelehrter, un nebenbei ein sehr
pfiffiger Mensch.

		Erster Junge. Ach
so!

		Guckkästner. Ja! –
Rrr! ein anderes Bild! – Hier erblicken Sie die Kanalje la Mansche,
und auf ihr die janze Enjelsche Flotte. Sie haben keinen Begriff,
was Dieses für eine ochsige Flotte is! Sie is, wenn man alle die
Schiffe zusammenrechnet, sojar jrößer als die Preu'sche Seemacht,
welche sich erst vor einijen Jahren durch das Dampfschiff bei
Moabit verjrößert hat. Ein hörrlicher Anblick, diese Enjelsche
Flotte mit den vielen Mästen und Fahnen, und die rothen Uneformen;
erlauben Sie, daß ich Ihnen die Sonne dazu scheinen lasse –
(er dreht) – so; nu jenießen Sie die
Flotte mit Sonnenschein!

		Zweiter Junge. Können
Se nich ooch Mondschein machen?

		Guckkästner. Nein, in
Enjeland jiebt es keinen Mondschein, weil se da de Jaslaternen
erfunden haben. – Rrr! ein anderes Bild! – (freudig) Hier sehen Sie den alten Fritzen, wie er
mit seine Soldaten Berlin verläßt und Schlesijen besetzen will.
Eben holt sich der alte Dessauer Bescheed, wohin es jehen soll;
Fritze jiebt ihm zur Antwort: in den siebenjährigen Kriech!

		Beide Jungen
(schreien): Ach der alte Fritze, hurrah!
der alte Fritze! det war doch noch en jroßer Könich, der alte
Fritze.

		Guckkästner. Nun ja,
et war en jroßer Könich, aber schreit doch nich so, damit wir hier
keine Störung erdulden. Überjens hieß Friedrich auch der
Einzige, un is jejenwärtig dodt. – Rrr! ein anderes Bild! –
Hier sehen Sie einen Teele-Jrafen!

		Zweiter Junge. Det
sieht ja nach jar nischt aus! Wozu wird denn so'n Ding
gebraucht?

		Guckkästner. Dieses
Ding wird zu Nachrichten gebraucht, die keinen Aufschub erleiden,
z. B. daß irjend ein Jeheimerath plötzlich den rothen
Adlerorden jekriegt hat. Im Anfang jing er noch nich orndtlich, un
wie se da von Magdeburg aus fragten: was jibt es denn Neues in
Berlin? so antwortete man: das Alte. So fiel noch kürzlich en
Irrthum vor, indem aus Coblenz angefragt wurde: ob de
brandenburjischen Landstände versammelt wären? worauf der
Teele-Jraf antwortete: heute is jroßes Diner.

		Erster Junge. Sagen
Se mal: wozu sind'n die brandenburjischen Landstände immer in
Berlin versammelt?

		Guckkästner. Rrr! ein
anderes Bild! – Hier jenießen Sie mehrere Mumien, die durch Jewürze
immer so jut wie lebendig erhalten werden, wiewohl sie dodt sind.
Es sind dieses zwei ejiptische Könije, die man aus de Perjemieten
ausjebuddelt hat, un die sich so jut erhalten haben, als ob se noch
rejierten.

		Zweiter Junge. Hör'n
Se mal, der Eene sieht recht dumm aus.

		Guckkästner. Ja des
is nich anders: im Tode hört jede Verstellung auf. Bei Lebzeiten
nannte man diesen ejiptischen König den Weisen, weil er lieber 'ne
Schinkenstulle aß als faule Eier.

		Zweiter Junge. Da
liegt ja aber noch eene Mumie in de Ecke! Det is woll jleich en
Vierteldutzend Könije?

		Erster Junge. Naja,
darüber wunderschte Dir doch nich? In Ejipten jeriethen de Könige
so, det man immer Zwee zukriegte, wenn man en Dutzend ufn Mal
nahm.

		Guckkästner. Sie
irren sich in der Person, meine Herrschaften. Diese Mumie, meine
Herrschaften, war ein berühmter ejiptischer Finanzminister, bei dem
Ausjabe und Einnahme immer uf's Haar stimmte, und der dennoch
seinem Könige unjeheure Schätze sammelte. Er machte dieses nämlich
so. Zu des Volk sagte er in de Zeitungen folgendermaßen: »Es lebe
der König! Die Einnahme des verflossenen Jahres war
80 Millionen; die Ausjaben betrugen 80 Millionen, mithin
bleibt Null übrig: es lebe der König!« Dieses war eine
ejiptische Formel, die nie geändert werden durfte.

		Zweiter Junge. Na un
nu?

		Guckkästner. Na un nu
war mehr eingenommen un weniger ausjejeben, un dadurch wurde der
König unmenschlich reich un des Volk hungerte.

		Zweiter Junge. Det is
aber 'ne schöne Wirthschaft, des muß ich jestehen! Warum ließ sich
denn des Volk nich specefiziren?

		Guckkästner. Ich will
Ihnen sagen: die Ejipter waren dämlich; vor diesen Naturfehler
konnten sie nicht.

		Zweiter Junge. Na,
man weiter, man weiter! Keene unnütze Redereien, die zu nischt
führen! Ick möchte vor meinen Sechser voll haben un Allens sehen,
un ick muß ooch bald zu Hause, sonst werden meine jebratenen
Kartoffeln kalt, die mir meine Mutter in de Röhre jesetzt hat.

		Erster Junge. Na
weene man nich! et stehen noch Kartoffeln in de Röhre!

		Guckkästner. –
Rrrruhig ein anderes Bild! – Hier werden Sie sehen die beiden
spanischen Städte Siewillja und Matritt, beide unter der Herrschaft
eines Rejenten, der mir jejenwärtig unbekannt is.

		Erster Junge. Mir
ooch!

		Zweiter Junge. Mir
ooch! – Herrjees! det Bild steht ja verkehrt!

		Guckkästner
(sieht nach). So? Na, das schadt nischt!
Manchmal kann man dadurch einen eben so richtigen Bejriff von der
Laje einer Sache haben, als wie von vorne! Sehen Sie sich
gefälligst die Kuppeln von die vielen Thürme an, un bemerken Sie
gefälligst unten unter die Leute, daß es daselbst mehr Faffen und
Mönche als Menschen giebt. Wollen Sie vielleicht die Prozession mal
mit Fackelschein jenießen, welche Sie da in Matritt sehen?

		Beide Jungen .
Ach ja!

		Zweiter Junge.
Fackeln Se aber nich so lange, sonst werden meine gebratene
Kartoffeln kalt!

		Guckkästner. Haben
Sie keine Bange, es dauert keine Ewigkeit mehr! (er dreht) Hier jenießen Sie die Prozession mit
Fackelschein; wenn Sie sich satt jesehen haben, haben Sie die Jüte,
mir davon zu avertüren. Dorotheee, meine Pulle!

		Dorothea (heimlich zu ihm). Ludwich, Du saufst wieder heite
wie 'ne Bombe! (sie giebt ihm die
Flasche) Seh' mal, die Thräne is noch det Janze, wat von
zwee Silberjroschen übrich is. Wenn det so fortjeht, so versaufst
Du noch unsern janzen Kukasten.

		Guckkästner
(streicht ihr die Wangen). Laß Dir
dadrum keene jraue Haare wachsen, oller Junge! Ick weeß, du meenst
et jut mit mir, aber du saufst noch besser als ick. (er greift in die Westentasche) Hier haste de
Einnahme von heute; jeh rüber nach'n Keller, un laß Dir en halb
Pfund Doppelten jeben. Aber komm schnell wieder!

		Zweiter Junge. Sie
da! die Fackeln werden jleich ausjehen, se fangen schon an, duster
zu brennen!

		Guckkästner. Schad't
nischt, meine Frau wird jleich aufjießen! Uebrijens wollen wir nu
ein anderes Bild vornehmen! Rrr! ein anderes Bild! – Hier werden
Sie sehen die beiden verschütteten Städte Herkulani und Pompejum,
wie sie vor die Verschüttung ausgesehen haben. Mehrere Jelehrten
buddeln eben in de Erde un finden nischt; im Hinterjrunde bemerken
Sie den Vesuv, wie er eben Feuer spuckt. Wat Sie da runterfließen
sehen, sind lauter kleene Steene, die man Lafa nennt.

		Erster Junge. Na det
is mir aber noch nich vorgekommen, det Steene fließen sollen! Die
Steene, die ick bis jetzt jesehen habe, die waren so hart wie – wie
– Steen.

		Guckkästner. Lassen
Sie det jut sind; jejen die Natur darf man sich nich uflehnen, sie
erzeicht Wunder, von die wir keenen Bejriff haben, wie Sie dieses
auf des andre Bild sehen werden. Rrr! ein anderes Bild! – Dieses is
der furchtbare Klooß zu Rhodus; eine eiserne Fijur, die so jroß is,
daß sie mit den Kopp an de Wolken stoßt. Die Jriechen haben diesen
Menschen da uffjestellt, damit die jrößten Seeschiffe zwischen
seine Beene durchgehen konnten. Sollten Sie es jlauben, daß in
seinen kleinen Finger eine Treppe befindlich is?

		Zweiter Junge.
Ne!

		Guckkästner. Ja, sie
is drin befindlich. Die Rhodusser bedienten sich dieser Treppe, um
raufzujehen. Wenn sie oben waren, so konnten sie bis nach Berlin
sehen, obgleich Rhodus viele tausend Meilen von uns entfernt
is.

		Zweiter Junge. Na,
det gesteh' ick aber, der arme Kerel dhut mir leed. Ick möchte nich
immer so mit meine Beene über't Meer stehen!

		Guckkästner. Wenn Sie
von Eisen wären, würden Sie ooch nischt dabei empfinden. – Rrr! ein
anderes Bild! – Hier werden Sie bemerken den berühmten Thurm zu
Pissa, welcher schief is: sein oberstes Ende steht eine halbe Meile
weit schräg. Man is darüber noch im Unreinen, ob der Baumeister
dieses so beabsichticht hat, oder ob er von der Last der Jahre so
jebeucht is.

		Erster Junge. Wenn
det schräje Ende aber mal runterfällt, so werden ja die Leute da
unten dodtjeschlagen!

		Guckkästner. Das
steht zu vermuthen; doch wissen die Italjener recht jut, daß man
nich jleich umfällt, wenn man auch mal schräch is. – Dieser Witz is
von mir, meine Herren!

		Beide Jungen
(lachen).

		Guckkästner. Worüber
lachen Sie, meine Herren? Lachen Sie über meinen Witz?

		Beide Jungen .
Na det sollte uns fehlen, über sonnen dummen Witz zu lachen. Ne,
wir lachen darüber, det Sie den Witz gemacht haben
wollen.

		Guckkästner. Dumme
Jungens, halt das Maul, un laßt jeden Menschen seine Eigenschaften.
– Rrr! ein anderes Bild! – (heimlich zu seiner
Frau) Dorotheee, mir is janz schwiemlich nach den Schnaps
jeworden! der Kümmel dochte nischt; jieb mir mal von die neue
Sorte. (er trinkt)

		Erster Junge. Na,
erklären Sie uns doch!

		Guckkästner. Ich bin
eben dabei. Dieses hier is der Sankt Jorthard! das höchste Gebirje
in der Schweiz, welches Land seinen Namen von den berühmten
Schweizerkäsen jekricht hat. Auf den einen Felsen bemerken Sie
gefälligst einen Jemsenjäger, der nach einer Jemse schießt un ihr
nich trifft.

		Zweiter Junge.
Herrjees! lieber Mann, Sie turkeln ja hin und her, un der Kukasten
ooch.

		Guckkästner. Ja, det
is von den Schuß!

		Zweiter Junge. Ach
so! Aber den Schuß scheinen Sie janz alleene gekriecht zu haben,
denn die Jemse steht noch immer uf det Jebirje. – Dieser Witz is
von mir, lieber Mann!

		Guckkästner.
Naseweiser Junge, wie kannst Du Dir unterstehen, schon Witze zu
machen? Wat jetzt vor 'ne Zeit is, det is unerhört; zu meiner Zeit
durfte sich keen Mensch über det ufhalten, wat er sah un wat man
ihm zeichte. Junge, Du loofst in Dein Unjlück, wenn De Witze
machst! Man muß blos en ruhiger Zuschauer sind.

		Zweiter Junge. Na,
na, so gefährlich wird et nich sind! Haben Sie doch ooch Witze
gemacht!

		Guckkästner.
Rehsennire nich noch, Bengel! Mit mir is det was Anderes; ick kann
Witze machen, denn ich habe den Freiheitskrieg mitjemacht.

		Zweiter Junge. Ach
det is janz ejal. Ich habe den Krieg jejen de Freiheit nich
mitjemacht, un ick mach doch en Witz, wenn mir eener infällt.

		Guckkästner
(kupferroth). Der verfluchte Junge läßt
det Rehsenniren nich sind! Junge, ick schlage Dir hinter de Ohren,
det De Dir um un dumm drehen sollst! (er will
ihn schlagen.)

		Dorothea (hält ihren Gemahl zurück). Aber Ludwich, mach' doch
hier keenen Skandal! Laß doch den dummen Jungen reden so ville er
will, du hältst uns ja man uf. (leise)
Ludwich, du bist besoffen!

		Guckkästner. Rrr! ein
anderes Bild! – Hier werden Sie sehen wieder eine Scene aus die
Schweiz, wo die Schweizerkäse her kommen, welche die vornehmen
Leute essen. Wir gewöhnlichen Leute müssen unsre Kuhkäse schlucken,
oder höchstens mal Holländschen, wenn wir Jeld dazu haben. Links
steht der berühmte Willem Tell un hat einen jroßen Flitzbogen in de
Hand. Der Landvocht Jeßleer mit die schauderhafte Viehsjonomie,
welchen Sie rechts erblicken werden, hat ihn befohlen, seinen
kleenen Jungen den Borschdorfer Appel von 'n Kopp zu schießen, weil
er die Stange da hinten nich jejrüßt hat, worauf Jeßleer seinen
alten Filzhut hat ufstechen lassen.

		Erster Junge. Na,
warum soll denn Tell sonne Stange mit 'n Hut jrüßen, da
müßte er ja besoffen sind!

		Guckkästner.
Besoffen? was wollen Sie damit sagen? Wie so müßte er jrade
besoffen sind?

		Erster Junge. Nu, ick
meene man, et wär' doch dumm von ihm jewesen, wenn er die Stange
jejrüßt hätte!

		Guckkästner. Dumm, da
haben Sie Recht, dumm wär' es jewesen. Wenn ick Tell jewesen wäre,
ick hätte den Jeßleer eine Maulschelle jejeben! Was hat er aber zu
thun? Er schießt seinen kleenen Jungen wirklich den Borschdorfer
Appel von'n Kopp runter, und sieht nachher Jeßleeren jroß an, als
wollte er sagen; siehste woll, du imfamer Kerrel, det ick jut
schießen kann!

		Zweiter Junge. Na,
wat dhut denn nu Jeßleer?

		Guckkästner. Darnach
hast Du nischt zu frajen, des jeht Dir en Schmutz an! Jeßleer kann
dhun wat er will, davor is er Landvocht. Aber Tell kann ooch thun
was er will, davor is er Tell. Auf das nächste Bild werden Sie das
bemerken.

		Dorothea (leise). Aber Ludwich, wat redtst Du vor dummes
Zeuch zusammen! Den Oojenblick setze Dir hin, un schläfst en bisken
aus; de janze Kundschaft jeht zum Deubel, wenn ick Dir länger
erklären lasse!

		Guckkästner
(setzt sich). Wo hast 'n de Pulle,
Dorotheee?

		Dorothea. Halt's Maul
un mach' mir nich ärgerlich! (mit hell
kreischender Stimme) Ein anderes Bild, meine Herrschaften! –
Hier werden Sie sehen die Bergschlucht bei Kiesnacht, wo der
berühmte Willem Tell den Landvocht Jeßleer einen Pfeil in seine
Brust schießt. Jeßleer sinkt von das Pferd und sagt im Sterben: na
warte Tell, des soll Dir nich geschenkt sein! Hinten scheint die
Sonne! – Ein anderes Bild, meine Herrschaften! – Hier erblicken Sie
die jroße Jule-Revlution zu Paris, welche drei Daje jedauert hat,
und dann alle war. Die Bürjer empörten sich, weil der Könich
Ludwich Philipp ihnen hat die Ordonanzen wegnehmen wollen, un der
Minister Polenjacke ihnen dieses erklärt hat. Sie werden gefälligst
bemerken, wie den Soldaten einige Steene jejen den Kopp fliegen,
und daß dieses einen unanjenehmen Eindruck auf sie macht. Ueberall
liejen die Dodten und Verwundichten, welche von den königlichen
Kujeln plessirt sind. Der da rechts mit den rothen Stock und die
Fahne is der alte Lafajette. Er führt die Bürjer an, und will mit
ihnen das Schloß der Talljerinnen besetzen. Die königlichen
Jrenadiere empfangen sie mit einer Salve aus ihren Jewehren.
Lafajette läßt sich aber dadurch nich irre machen un schreit: Vivat
die Libertee! un Bumms, da hat er die Talljerinnen!

		Zweiter Junge. Hat er
se denn noch?

		Dorothea. Ne, er hat
sie an Carl des Zehnten überjeben, einen Könich aus dem Hause der
Bonbons.

		Guckkästner
(zu seiner Frau). Ach, rede doch nich
so'n dummes Zeuch zusammen. Wenn De keen Jedächtniß hast, denn
scheer' Dir von'n Kasten! (er steht auf)
Carl der Zehnte, meine Herren, das ist der, welchen die Pariser
abgesetzt haben. Derjenije, welchen meine Frau abgesetzt hat, das
is Ludwich Philipp, der jejenwärtije König von Frankreich. Meine
Frau kann aber keenen Könich absetzen, also bleibt er noch 'ne
Weile! (er schiebt seine Frau bei Seite)
Wech da! Laß mir man wieder. – Rrr! ein anderes Bild! – Hier
stellt sich Ihnen das berühmte Kolloßeum bei Rom dar. Sie müssen
nich jlauben, daß dieses eine Tanz-Tabajie is, wo die alten Römer
für Sechs Dreier einen Jalopp mit ihre Liebstens riskirt haben.
Nein, dieses is weiter nischt als ein Jebäude, welches der Kaiser
Fesperjahn von eine fürchterliche Menge Juden hat bauen lassen, und
worin er sich von die römischen Schauspieler unter Jottes freien
Himmel wat vorspielen ließ. Das Kolloßeum is eins von den größten
Jebäuden, welche je ein Mensch erbaut hat. Es hat alleine über elf
Millionen Zuschauer jefaßt, un noch nich mal so viele!

		Erster Junge
(lacht). Der Witz is jut!

		Guckkästner. Ja, der
is von mir. – Rrr! ein anderes Bild! Hier sehen Sie das Jejentheil
von das Kolloßeum, nämlich: die kleine Spittelkirche in Berlin,
welche auf die Leipzigerstraße stoßt. Wenn es regnen will, so wird
sie eingewickelt, un in den Dhorwech da nebenan jebracht, damit sie
nich naß wird.

		Zweiter Junge. Det
soll schon wieder en Witz sind! Machen Se schnell, det Se fertig
werden un reißen Se lieber keene Witze, sonst giebt mir meine
Mutter gebratene Ohr-Feigen statt gebratene Kartoffeln! – Det war
ooch en Witz!

		Guckkästner. Das Maul
halten und mir nich stören! – Rrr! ein anderes Bild! Hier werden
Sie sehen die jroße Schlacht bei Praja, welches in Polen liecht.
Vorne sehen Sie die Sensenmänner, welche sich sehr tapfer halten.
Meine Frau kann ein Lied darauf. Dorotheee, sage mal det Lied
her!

		Dorothea.

		

	»Wat sind denn det vor Sensenmänner,

Wovon so oft in Zeitung steht?«

Frägt Hans, der neben Petern geht;

»Ick bin just keen polit'scher Kenner!« –

»Det weeßt De noch nich? Na, so höre,«

Spricht Jener drauf und sieht ihn an:

»Die trajen Sensen statt Jewehre

Un jehen in de Schlacht voran.

So'n Kerl kann wat vor sich bringen;

Drum heeßt's ja in de Zeitung schon

So wie sie in die Feinde dringen,

Entsteht sogleich 'ne Sensation.«





		Erster Junge. Det
Lied is hübsch; det möcht' ick auswendig lernen. Det gefällt mir
besser wie meine Sprüche, die ick immer des Sonnabends hersagen
muß.

		Guckkästner. Na nu is
es jut; nu weiter! – Sie sehen auf das Bild noch den berühmten
Feldmarschall Stiebitz, der sehr berühmt is. Er sitzt auf einen
Feldstuhl un sieht die Sache mit an; wie er sieht, daß es nich mehr
recht jehen will mit de Russen, drehter sich um, un läßt Retriren
blasen. – Die Inserjenten, oder wie sie immer die Leute nennen, mit
eenen Worte: Die Polen haben die Schlacht jewonnen und freuen
sich.

		Erster Junge
(lachend). Na, wat is denn det! Sehen Se
mal, hier kitzelt mir immer Eener!

		Guckkästner. Rrruhig!
ein anderes Bild! – Hier stellt sich Ihnen die Bestürmung von
Warschau dar. Es jeht blutig her un Tausende von Menschen fallen
wie todt hin. Die Russen haben nach un nach die Ueberhand jewonnen,
un Polen is verloren.

		Erster Junge
(weint).

		Guckkästner. Na wat
weenst Du denn, dummer Junge?

		Erster Junge. Ach
Jott, ach Jott! hier hat mir Eener meine Mütze von'n Kopf genommen,
un is damit ausjekratzt.

		Guckkästner. Nu so
loof ihm doch geschwinde nach un seh zu, det Du se wiederkriechst!
(zu dem andern Jungen) Du, loof doch mit
ihm!

		Zweiter Junge. Wozu
denn? Der kann alleene jehen. Ick will wünschen, det er se
wiederkricht.

		Erster Junge
(kommt zurück und weint noch mehr).

		Guckkästner. Na, hat
er se Dir nich wieder jejeben?

		Erster Junge. Ne, wie
ick mir meine Mütze wiederforderte, sagte er: et wäre seine, un jab
mir noch en Katzenkopp, det ick mir um un dumm drehte.

		Guckkästner. Na, denn
haste doch etwas jekricht. – Nu plinse nich länger un seh wieder
rin; es is sogleich alle. – Rrr! ein anderes Bild! – Hier zeige ich
Ihnen den schönen Anblick der Stadt Potsdam mit ihre Umjebungen.
Das Haus, was Sie im Hinterjrunde sehen, ist das Schloß Sangssussi,
welches der alte Fritze nach den siebenjährigen Krieg hat bauen
lassen, um seine Feinde zu überzeugen, daß er noch Groschens hatte.
Das kleine Jebäude nebenbei is das Sangssossischen: ein sehr
geschmackvolles Haus. Rechts sind die Brauhausberje, auf deren
höchsten Standpunkt man eine reizende Aussicht jenießt, das heißt
bei Daje, wenn man was sehen kann. Bei Nacht is es in Potsdam immer
janz finster! – Rrr! ein anderes Bild! – Hier werden Sie... Kotz
Schwerebrett, det war ja det Letzte. Na nu is es alle, meine
Herrschaften; nu jehen Se nach Hause un rekommandiren Sie mir.
Haben Se sich amesirt an meine Kunstwerke?

		Erster Junge
(indem er fortgeht). Die janze
Jeschichte war nich en Dreier werth!

		Zweiter Junge. Nich'n
Pfennich!

		Guckkästner. I Ihr
verfluchte Jungens! nu ick mir hier vor eenen Jroschen de Zunge
entzwee gereedt habe, wollt Ihr Euch nich amisirt haben? Dorotheee!
nimm mal den Stock un zieh die Kanalljen en Paar über't Kreuz!

		Beide Jungen
(retirirend). Aeh! wir werden uns ooch
jleich kriejen lassen, Er dämlicher Bildermatz!

		Guckkästner. Nein,
das is um die Crepanse zu kriejen! (ruft die
Vorübergehenden an) Immer rann, meine Herren un Damen, einen
Sechser das Loch! Solche verfluchte Jungens! Dorotheee, jieb mir
mal meine Pulle her! (er trinkt)

		Dorothea. Immer rann,
meine Herren und Damen, einen Sechser das Loch! So! treten Se
näher!

		Guckkästner. Sind
alle Löcher besetzt?

		Dorothea. Ja!

		Guckkästner. Schauen
Se auf, meine Herren, jetzt jehts los! Hier werden Se sehen die
jroße Schlacht bei Leipzich, wo de Preußen ihre Ehre wieder
kriejen. Im Hinterjrunde auf einen Hügel steht der Kaiser Napoljon,
und sieht durch seinen Opernkucker zu. Sein Adjudant sprengt heran
un sagt: Majestät, de Schlacht is verloren! Schön, sagt er!

		Und so weiter!

		 

		 

	
		
		Guckkästner Scene II

		(1836; 1845)

		Guckkästner
(stellt seinen Guckkasten auf; seine Frau hilft
ihm). So! So! Stech' de Lampe an! Is nanu Allens in
Ordnung?

		Dorothea. Allens in
de beste Confusion!

		Guckkästner. Na denn
zieh' mal'n Proppen ab.

		Dorothea. Den
Proppen? Wo vonden?

		Guckkästner.
Vormalige Marketendern, sei nich dämlich! Verstell' Dir nich! Wovon
könnte manden woll noch in de Welt den Proppen abziehen, als von de
Schnapspulle? Jieb se her, oller Junge, mach' keene lange
Füselmatenten.

		Dorothea (reicht ihm die Flasche). Na, aber, übernimm Dir
nich!

		Guckkästner. Bloß
eenen eenzigen Schluck uf Ehre! (Er trinkt sehr
lange, setzt dann die Flasche ab und verzieht den Mund, als ob's
ihm nicht geschmeckt hätte.) Pfui Deibel, noch Eenen!
(Er trinkt wieder.)

		Dorothea. Ludwig,
verheddere Dir nich mit de Pulle! Du find'st Dir nich wieder
raus.

		Guckkästner
(setzt ab). O banje Dir nich, Du kleene
Schlachterholung. An'n Ort, wo man Bescheed weeß, find't man sich
immer wieder raus.

		Dorothea. Du, da
kommen en Paar Jungens un Jesellen! Jeschwinde, ruf' se ran!

		Guckkästner
(schreit). Immer ran, meine Herren's,
einen Sechser das Loch! Alleweile jeht es los!

		Gensd'arme. Na, wie
is' den des? Ihr sollt ja hier Euren Kukasten nich mehr zeigen.

		Guckkästner. I,
liebster Herr Gensd'arme, des is ja auch jar kein Kukasten nich!
Des is nämlich ein Bilderkasten.

		Gensd'arme.
Bilderkasten oder Kukasten, des is eine Prostemahlzeit! Ihr sollt
hier Eure Bilder nich zeigen, Ihr stört die ruhige
Passage.

		Guckkästner. Ach,
liebster Herr Gensd'arm, was Sie aber ooch immer vor Angst haben,
des is merkwürdig! Wie so stör' ich die Passage? Wenn ein Mensch
ein friedliebender Paterjott is, so bin ich es; mir kann
Einer den Mund zuhalten un mir vorreden, es jeschähe blos, damit
die Andern ruhiger essen könnten, ich jloob' es. Ich jloobe Allens,
Herr Gensd'arm! Warum wollen Sie mir nu nich erlauben, deß ich
meine Bilder hier zeige? Sehn Se mal, ich habe doch nu einmal jroße
Bekanntschaft, un das Pubelkum sieht meine Bilder jerne, warum? ich
kann des dreiste sajen, weil es Kunstwerke sind! Ja, Herr
Gensd'arm, Kunstwerke! Ich muß des am besten wissen, warum soll
ich's also nich sagen? Bescheidenheit ziert den Jüngling, aber
Wahrheit dem Manne! Wenn man meine Bilder freilich mit bloße jroße
Kalbsoojen ansieht, denn hält man se vor janz gewöhnlich, aber wenn
man se mit Verstand und durch de Verjrößerungsgläser beobacht't, so
is viel Esprit drinn. Und wenn ich nu ooch wirklich hier und da
einen Fehler mache, vielleicht mit det Licht oder mit den Schatten,
oder in de Sperpectiefe: Herr Gensd'arm! jreifen Sie in Ihr Herz,
ob Sie janz fehlerfrei sind? Jewiß nich!

		Gensd'arme.
So, wenn man mit Euch spricht, seid Ihr ein janz
vernünftiger Mensch, aber so wie Ihr Eure Bilder zeigt...

		Guckkästner
(unterbricht ihn). Ja, seh'n Se, Herr
Gensd'arm, des is immer so! Sie sind vielleicht ooch viel jütiger,
wenn Se zu Hause sind, als wenn Sie uf de Straße
rumjehen –

		Gensd'arme. Na, aber
– wenn ich auch wollte – es versammeln sich immer zu viel Menschen
um Euren Kukasten, un das stört die ruhige Passaje.

		Guckkästner. Des ist
wahr, das Pubelkum liebt mir, weil ich ein offner und redlicher
Mensch bin und auch kein Brett vor den Kopp habe. Denn sehn Sie,
Herr Gensd'arm, ich schäme mir nich, mit den Ku–Bilderkasten rum zu
jehen, weil ich es für nothwendig halte; objleich ich viel größere
Bilder malen kann, wie Sie auch schon wissen werden, un das
Pubelkum auch. Aber seh'n Se, Herr Gensd'arm, wenn Sie mir nich
erlauben, hier meine Bilder zu zeijen, so versammeln sich
eigentlich noch viel mehr Menschen und sehen sich um un fragen:
Herjees! wo ist denn der Kuk–Bildermann, wollt' ich sagen? Wo hat
denn den der Deibel hingeführt?

		Gensd'arme. Na, denn
zeigt man wieder, ich will ein Auge zudrücken. (Geht.)

		Guckkästner. Ach,
drücken Se alle beede zu, Herr Gensd'arm!

		Dorothea. Sichste,
Ludwig, heute haste mal wie 'n Mann jesprochen. Ich muß Dir 'n Kuß
jeben! (Sie will ihn umarmen.)

		Guckkästner. Ne, des
laß man, olle Pflanze! Lieber will ick dumm gesprochen haben.
Zwischen uns Beede hat de Zärtlichkeit Adjes jesagt, wenn Du ooch
früher meine Hoffnung warst. Na, nu laß des jut sind un jieb mir
mal de Pulle; ick habe mir de Lunge janz drocken jeredt.
(Er trinkt.)

		Dorothea (schreit). Immer 'ran, meine Herren! Kommen Se näher,
einen Sechser das Loch!

		Zwei Jungen. Jeht es
jetzt an?

		Ein Schustergeselle.
Kann man nu rinsehen?

		Guckkästner. Ja woll,
wählen Se sich nur ein Loch und sehen Sie durch das Jlas.
Dorotheee, zieh' de Strippe los! So, alleweile jeht es an! Rrrr!
Zuerst präsentirt sich Ihnen Christoph Columbus, wie er eben mit
die Erfindung Amerika's beschäftigt is. Der Himmel, wie Sie
gefälligst sehen werden, is janz trübe, aber das Meer is ruhig, un
wart die Sache ab. Columbussens Schiffsleute loofen theilweise
auf's Verdeck rum und schreien Land, theilweise umarmen sie sich,
theilweise stürzen sie ihm zu Füßen. Er aber steht ruhig an das
Mast gelehnt, streckt die Hand vor sich hin und sagt mit ernster
Stimme: Des is Amerika! – Janz hinten im Nebel bemerken Sie wohl
den spitzen jrünen Strich, wo sich die Wellen brechen, und ein
nackender Mensch mit einem Feijenblatt drauf steht. – Dieses is ein
Vorposten, den Amerika gestellt hat. So wie er des jroße Schiff
jewahr wird, so schreit er in seiner Muttersprache: Werr da? worauf
ihm Columbus antwort: Jut Freund, ich nenne mir Columbus! »Was
wollen Sie hier?« frägt der neue Welter. »Blos entdecken!« –
»Weiter nischt?« sagt der Eingeborne, salutirt, indem er zwee
Finger an den Kopp legt, verbeugt sich un sagt: Treten Sie näher,
Herr Columbus! Wir haben schon lange jewünscht, mal entdeckt zu
werden. – Auf dieser Weise is Amerika entdeckt worden, welches
jetzt eine Republik is, die ich Ihnen aus vielen Jründen nich
empfehlen kann. Sobald diese Republik einen König nimmt, wird sie
eine Monarchie, und Dieses ist bejreiflich.

		Erster Junge
(zum Schuster). Drängeln Sie doch nicht
so! Ick kann ja jar nischt sehen!

		Schuster. Ruhig!

		Erster Junge. Ne,
aber Sie sollen nich so drängeln!

		Schuster. Halt's
Maul, dummer Junge, oder ick stech' Dir Eene, det de Dir uf de
Banke in de Jägerstraße setzen sollst! Schafskopp, Du jloobst woll
schon, wir sind in Amerika, in de Republik? Nimm Dir in Acht, det
De nich nach de chinesche Hausvogtei kommst, da werden se Dir von
wegen Republikens, det De in vier Wochen wie'n Jespenst
aussiehst!

		Erster Junge. Ach,
ick weeß ville, wat det vor Dinger sind, so'ne Repbliken; ick weeß
blos so ville, det ick meinen Sechser bezahlt habe, un des ick nich
in mein Loch sehen kann, weil Sie mit den Kopp vorstehen! Sehen Sie
doch in Ihr Loch!

		Schuster. Du wirst
Dir jleich eine Backpfeife aneignen!

		Erster Junge. Na, die
wird er sich fordern! Von solchen Pechkünstler ooch noch!

		Schuster (schlägt ihn tüchtig; der Junge weint).

		Guckkästner. Na,
hören Se, Schuhmacher, Allens was recht is, aber des war keine
Backpfeife, des war ja eine Back trompete!

		Schuster. Auf des
Instrument kommt es mir nich an; wenn er aber nu nich ruhig ist,
der dumme Junge, so blaß' ick ihm ein Stück vor, deß sein Kopp wie
de Mauern von Jericho wackeln soll.

		Guckkästner. Sind Sie
fertig, meine Herrschaften, so erlauben Sie mir, deß ich
fortfahre.

		Zweiter Junge. I,
worum wollen Se'n fortfahren? Bleiben Se doch hier!

		Guckkästner
(droht ihm). Du! Sei nich neidisch uf
Deinen Freund da! Keine Störung durch schlechte Witze!
Bescheidenheit ziert den Jüngling, aber Wahrheit dem Manne! Rrr!
ein anderes Bild! Hür erblicken Sie den Mann Alibaud in die neu'ste
Jefängnißtracht, jraue Hosen un einen jrauen Leibrock ohne Schööße.
Er steigt eben auf der Julejottdiene hinauf und sieht sein Ende vor
sich, weil er jejen Ludwig Philippen zudringlich war. Er jrüßt die
Pariser un sagt: Laßt euch nich treten!

		Erster Junge
(noch weinend). Worum mußte er'n
eigentlich sterben? Er hatte wohl gefehlt?

		Guckkästner. Ja, ich
habe es ja schon erwähnt: jejen Ludwig Philippen. Dieser jute
Bürgerkönig sieht ihn wie einen Helden sterben, un is daher jejen
die Bürger jetzt sehr verschlossen. Blos durch de Minister läßt er
ihnen wissen, wat er haben will. Ein Ministerium wechselt mit des
andere, das des Thieres is ooch schon wupdich. Und frajen Sie mir,
meine Herren, was ich von des jetzige halte, so antworte ich
nichts.

		Zweiter Junge. Haben
Sie keen Bild von Spanien?

		Guckkästner. Ja, das
is aber noch nich fertich, das kömmt erst in de andere Woche zu
Ende, oder vielleicht noch en bisken später. Aber von Madrid kann
ich Ihnen eins zeigen. Rrr! Sie sehen hier die innern Apartemank's
des Schlosses. Es is der schöne Mojement aufgefaßt, wo die
Deputirten von de janze Halbinsel zusammenkommen, und ein jewisser
Herr Cortes den Jeneral Eßpanthero zum alleinigten Rejenten wählt
und zwar bis zur Minnorennität der kleinen Könijin, welche sich
würdig der janzen Reihe der erhabenen spanschen Monarchen
anschließt. Espanthero nimmt eben den Hut ab, bedankt sich und
äußert auf Spansch: »es is jut, ich werde die Sache übernehmen,
aber ich bitte mich Ruhe aus. Obschon ich aber den Thron besteije,
bleibt ihnen ihre Constution; ich bin kein Spitzbube, ich lasse se
Ihnen, wie se is.«

		Schuster. Die
Christine is woll dajejen?

		Guckkästner. Nein,
sie hat jar nischt jejen eine jute Constition, au contraire
im Jejentheil, sie will immer des Beste, un sorgt für einen
jesejenten Zustand. Früher drang sie freilich nich durch un jrämte
sich deshalb, aber jetzt is sie in juter Hoffnung, daß noch Allens
jut abjehen wird.

		Schuster. Sie liebt
woll ihre Unterthanen?

		Guckkästner. Ja, un
nich etwas blos de Vornehmen, sondern auch den Mittelstand.
Ueberjens is sie alleweile futsch.

		Erster Junge. Wo
ist'n Dumm Carole?

		Guckkästner. Dieser
fromme und mit Recht jottesfürchtende Mann is ebenfalls futsch. Er
hält sich jejenwärtig in Frankreich uf, un nährt sich von seine
Jeburt, indem ihm deswejen Jelder zukommen.

		Zweiter Junge. Blos,
weil er jeboren is?

		Guckkästner. So is
es.

		Zweiter Junge. Na
aber: ick bin ooch jeboren! Worum kommen mir den keene
Jelder zu?

		Guckkästner. Dumm
Carlos is von einen König jezeigt, und Sie sind blos ein
gewöhnlicher Straßenjunge.

		Zweiter Junge.
Schafskopp!

		Guckkästner
(entrüstet). Wer?

		Zweiter Junge. Na
Sie!

		Guckkästner
(besänftigt). Ach so; ick dachte
schon...

		Erster Junge
(ihn unterbrechend). Na, is Ihnen nich
jefällig, mir weiter zu erklären?

		Guckkästner.
Jeduld!

		Erster Junge. Ick
will aber keene Jeduld haben!

		Guckkästner. Sind Sie
in Deutschland geboren?

		Erster Junge. Ja,
mein Vater is aus Hannover.

		Guckkästner. Na denn
wundern Sie mir. Nanu weiter! Rrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, präsentirt sich Ihnen der junge jejenwärtije
türk'sche Kaiser Appelmehrschiet, Sohn von Nanu den Zweiten, wie er
eben mit seinen Braunen durch de Pforte sprengt un nach Ejypten
reit't, um Nehmet-Alli, seinen ungetreuen Vize, zu besiejen. Dieser
hat ihm jedroht: Du sollst die Motten kriejen! un wollte seinen
Divan auskloppen; indessen Rußland setzt sich druf, deß der Türke
sein Verbundener bleibt un legt deshalb eine Quadrupel an. Die drei
Herren, welche hinter Appelmehrschieten herreiten, dieses sind drei
Stück Pascha's mit Roßschweifen, indem sie dadurch ausdrücken:
kommen wir nich ufs Pferd, kommen wir doch uf den Schwanz! Der
Mittelste trägt die Fahne mit den Halbmond, der so eben im Abnehmen
is. Des Schwert, welches des Kaiserken in de Hand hält, rührt noch
von den verstorbenen Herrn Reljonsstifter Mu, Ma oder Mohamlet her,
und hat die Eijenschaft, daß es entweder eine Schlacht gewinnen
oder verlieren macht. So wie Sie diesen Sultan hier sehen, so hat
der junge Mensch in seinem Harem über 10,000 Frauen, weshalb
Sie ooch woll ermessen können, deß er manchmal nich weeß, wo ihm
der Kopp steht. Im Hinterjrunde jeht ein Jewitter über de Türkei
uf, welches eine ejyptische Finsterniß verbreitet. – Rrrr, ein
anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, genießen Sie eine der
erhabendsten Jejenden der Republik Schweiz, wie der jroße und der
kleene Jeheimerath so eben ein Kloster ufhebt.

		Zweiter Junge. Na da
werden ja blos de Mönche ausjedrieben!

		Guckkästner. Na ja,
Schafskopp! Wie soll denn en Kloster anders ufjehoben werden?
Jloobst Du etwa, sie hätten det Jebäude ooch ufjehoben?

		Zweiter Junge.
Wui!

		Guckkästner. Ne so
dumm sind de Schweizer nich. Die Leute können nich dumm sind, die
haben Preßfreiheit. Des Jebäude behalten sie, indem sie es noch zu
einen nützlichen Zweck benutzen können.

		Schuster. Besteht die
Schweiz nich aus Cartons?

		Guckkästner. Wui,
aber sie sind nich offen jejeneinander. – Rrr! ein anderes Bild!
Hür präsentirt sich Ihnen die herrliche Stadt Prag im Jlanz der
Abendsonne und seiner Denkwürdigkeit. Eine Masse von bunten
Kirchthürmen strecken ihre Häupter jen Himmel, die Moldau flüstert
mit finsterer Miene alte Lieder von Macht und Ruhm, die Mönche aber
legen sich aus die Klosterfenster, drohen mit ihre Zeigefingern un
schreien in lateinischer Sprache: willst Du woll ruhig sind,
Moldau! Hier im Innern war Wallenstein Polezeicomzarius, denn es
heeßt noch ein Viertel nach ihm; da oben aber steht die Radschine,
ein altes, verfallenes Schloß, wo sich nur noch Jespenster
aufhalten. Sie bemerken da unten Fackeln und Waffenjlanz, Jesang
und Jold und Sammtmanchester. Vorne jeht der Kaiser, klein aber
edel, jleich hinter ihm her der Fürscht Mitternacht, alsdann der
Oberjäjermeister mit einem Hühnerhund und einen Falken, und zuletzt
der Schenk mit einem leeren Becher. Dieses nennt man Krönung.

		Zweiter Junge. Des is
ja Allens noch wie im Mittelalter!

		Guckkästner. Ja, da
is Alles noch so, un des ändern wir Beede ooch nich. Vivat Rußland!
Rrr! ein anderes Bild! – Hür präsentirt sich Ihnen ein jroßes
politisches Pferderennen, welches in Kroppstädt oder in einer
andern Seestadt von Deutschland abgehalten wird.

		Erster Junge. Rennen
denn da blos Pferde?

		Guckkästner. Ja, die
Menschen sitzen blos druf, die Pferde rennen janz alleene. An des
Ziel sitzt ein Fürscht un urtheilt; der Preis, womit der Sieger
gekrönt wird, besteht in Jeld. Des Volk steht da, wo de Pferde
abrennen, die Bahn bis zum Ziele is mit Hindernissen, wobei mancher
die beste Jelejenheit hat, sich den Hals zu brechen. Die Reiter
sind alle bunt jeschmückt, einfarbig, zwei- und dreifarbig. Mehrere
Dreifarbigen satteln eben um, weil se nich jut fortkamen mit ihre
Pferde. Sie werden bemerken, daß es nu viel schneller jeht, un
dieses kommt einzig daher, weil die stolzen Rosse schneller loofen.
Rejardiren Sie auch gefälligst links auf den einen dreifarbigen
Reiter, der nich umgesattelt hat; eben will dieser über ein
Hinderniß setzen, dieses hindert ihn aber, un er stürzt runter.
Hinten scheint die Sonne!

		Erster Junge. Sajen
Se mal, die Hindernüsse sind woll ejentlich viel jrößer, als se da
jemalt sind?

		Guckkästner. O Jott
ville jrößer! Wenn Sie indessen ein hochbeiniges, edles Roß haben,
so können Sie schon darüber wech.

		Erster Junge .
Ich? I wie wär'n des möglich? Ich reite ja jar nich mit!

		Guckkästner. Ja so,
daran hab' ich nich jedacht. Fall'n Se nich runter! – Rrr! ein
anderes Bild! Hür is der fürchterliche Mojement aus der römischen
Weltjeschichte, wo der jroße Käsar um sein janzes Leben mit ein Mal
jebracht wird. Seine Verschwornen sind um ihn rum versammelt und
stechen ihm. Bei den dreiundzwanzigsten Dolchstich sinkt Käsar in
de Knieen un wird janz blaß. »Macht die zwee Dutzend voll!« ruft
er, indem er jejen die Bildsäule aus Pompejum fällt. »Mörder! jrüßt
meine Kinder, un laßt mir anständig bejraben!« Mit diesen Worten
sucht er sich noch eine italjensche Flöhe ab, un jiebt seinen Jeist
auf. Hinten steht ein Gensd'arm, schlägt die Hände über den Kopp
zusammen un ruft: »Jott, wenn ick doch in Stralow wäre!«

		Zweiter Junge. Der
arme Käsar! Warum is ihm denn des passirt?

		Guckkästner. Undank
is der Welt Lohn; ein Weiser kooft sich vorn Jroschen Kirschen, un
eßt se alleene. Käsar hatte vor Rom Manches jedhan, un wollte eine
Anstellung als König haben; die Stadtverordneten aber waren klug,
un wiesen ihm eine janz kleene Insel an, worauf der jroße Mann
leben sollte. Diese Insel war noch dazu ringsum von Wasser umjeben,
und von allen menschlichen Umjang entfernt. Käsar schlägt es
ab. –

		Zweiter Junge. Die
Insel?

		Guckkästner. Na ja,
des Jeschenk mit die Insel. Er schlägt sie aus und darauf murk'sen
sie ihm ab.

		Schuster. Eijentlich
is es doch schade um den Menschen.

		Guckkästner. Schade
is es, aber es is alle jroßen Männer nich besser jejangen. Moses
starb an Heimweh, Karl der Jroße an Altersschwäche, Schiller an
Koppweh, Napoljon an de enjelsche Krankheit, und ich habe die
Kolike. –

		Erster Junge. Na Sie
sind doch aber keen jroßer Mann, un sind ooch noch nich dodt!

		Guckkästner. Eben
daran liecht et ja, Döselack! Wenn ick dodt wäre, würde man mir
schon anerkennen! Jlauben Sie mir, meine Herren, wir haben viele
jroßen Männer unter die kleenen, un viele kleenen unter die jroßen.
Rrrr! ein anderes Bild! Hür – ne ick kann et nich mehr aushalten!
Erst jieb mir mal de Pulle, Dorotheee, damit mir der Hals nich
zufriert. (Er schlägt die Arme über die
Brust.) Dunderwetter, det is ne Kälte! Mir friert wie en
bejnadigter Pole. (Er trinkt.) Aaach,
det erwärmt Körper un Jeist wieder, un man fühlt sich durch un
durch Preuße. Rrrr! ein anderes Bild! Hür erblicken Sie die
Medaille zur unbefleckten Empfängniß Mariä, welche Ludwig Philippen
und einen janz kleenen Jungen vom beiderseitigen Tode gerettet
hat.

		Zweiter Junge. Was
heeßt denn des: unbefleckte Empfängniß?

		Guckkästner. Wenn man
Etwas empfängt, wo kein Fleck drauf is. Rrrr! ein anderes Bild! Hür
präsentirt sich Ihnen ein sehr interessirtes Jemälde: der Jesang
der drei Männer im feurigen Ofen. Dieses macht sich außerordentlich
hübsch und die Flammen sind täuschend. – In der Mitte des Ofens
stehen drei Männer un wundern sich, deß sie nich in Schweiß
jerathen; außerhalb in der Ecke steht der grausame König
Nebukatzneter und läßt eine Kiepe Torf nachschmeißen, indem er
ausruft: Euch will ick schon mürbe kriegen. Die drei Männer aber
kehren sich nich dran, sondern singen: Ueb' immer Treu' und
Redlichkeit, bis an dein kühles Jrab! Ueber diese Malice
wird der König sehr eeklich, und um ihm noch mehr zu ärjern, steckt
Herr Sadrach seinen Kopp aus de Dhüre un ruft mit feuerlicher
Stimme: »Haben Se de Jüte, un machen Sie de Klappe zu!« – Rrrr! ein
anderes Bild!
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		Rrrr, ein anderes Bild! Hür präsentirt sich
Ihnen ein sehr interessirtes Jemälde: der Jesang der drei Männer im
feurijen Ofen. Dieses macht sich außerordentlich hübsch und die
Flammen sind täuschend. In der Mitte des Ofens stehen die drei
Männer un wundern sich, daß sie nich in Schweiß jerathen, außerhalb
in der Ecke steht der jrausame König Nebukatzneter und läßt eine
Kiepe Torf nachschmeißen, indem er ausruft: Euch will ick schon
mürbe kriejen! Die drei Männer aber kehren sich nich daran, sondern
singen: Ueb' immer Treu' und Redlichkeit, bis an dein kühles Jrab!
Ueber diese Malice wird der König sehr eeklich, und um ihm noch
mehr zu ärjern, steckt Herr Sadruch seinen Kopp aus de Dhüre un
ruft mit feuerlicher Stimme: »Haben Se de Jüte, un machen Sie de
Klappe zu!«.

		Erster Junge. Hür
präsentirt sich Ihnen...

		Guckkästner. Dommer
Junge, ick steche Dir jleich eine Quabbe, det Dir Hören un Sehen
verjehen soll! Wenn de mir nachmachen willst, so mach' et
wenichstens orndtlich, damit des vorüberjehende Pubelkum nich den
Jeschmack an meine Bilder verliert! Wenn aber erst jeder Hans Narre
versucht, mir nachzumachen, so verlier ick selber den Jeschmack an
mir, und ahme ooch –

		Dorothea (schreit). Herr Jeses!

		Guckkästner. Na, wat
is denn nu los?

		Dorothea. Hier hat
Eener unsere Schnapspulle gestohlen, wo der Nordhäuser Korn drinn
war. Hier uf den Schemmel hat ick sie zu liegen, un nanu is se
wech!

		Guckkästner. Na,
besser kann et keenen Menschen jehen, wie mir! Vorne machen sie mir
nach, hinten bestehlen sie mir, von beeden Seiten beunruhigen sie
mir, un von oben drücken sie mir, nämlich mein Hut. So mußt kommen,
sagt Neumann. Na, freilich, ick bin nich dumm, ick muß mir des
Allens jefallen lassen. Weene nich, Dorotheee, se haben mir schonst
mehr jenommen, als die Pulle; (eine Thräne
rollt ihm über die Wange) viel war ja ooch nich mehr
drinn! Verjieße keene Thräne über die Thräne, sondern jeh rüber
nach den Victualjenkeller, und pumpe Dich eine Pulle; (seufzend) mir durschtert! Verschwinde!

		Die beiden Jungen
(voll Ungeduld). Na, wie is et denn?

		Der Schuster. Halt't
den Rachen! Ihr hört ja, daß de Schnapspulle wech is!

		Erster Junge. Na,
deßwegen!

		Der Schuster. Junge,
Du bist wohl besoffen! Jloobst Du Dir denn einzubilden, daß ein
Mensch ohne Schnaps etwas Vernünftijes zu Stande bringen kann?
Theekessel!

		Guckkästner. Loofen
Sie nich über. Rrrr! ein anderes Bild! Hür präsentirt sich Ihnen
der pumpöse Leichenzug von den verstorbenen Baron von Rothschild,
um ihn in London auf den Jottesacker zur Ruhe zu bringen. Als er
lebendig war, hielt er sich in Frankfurt am Main auf, wo sich der
Bundesdach befindt. –

		Zweiter Junge. Wie
befind't er'n sich?

		Guckkästner. Ich
danke Ihnen: so, so! Stören Sie mir nich, indem ich Ihnen ein Bild
erkläre. Jeben Sie Obacht! Janz Europa und die anjrenzenden
Jejenden haben Abjesandten geschickt, um den Hochselijen die letzte
Ehre zu erweisen: sie bringen ihm unter's Jrab. Vier Anleihen
dragen den Sarch, der sehr jut beschlagen is, und zwar mit blau
angelaufenen Metall; vier Andere dragen Pechfackeln. In de erste
Trauerkutsche sitzt eine Anleihe und is sehr niederjeschlagen;
hinter ihr folgt die janze Familie in Nationaltracht. Sie werden
bemerken, deß es Nacht is, der Mond scheint helle wie ein blanker
Lujedor, und die Sterne wie Silberjroschens; ringsum herrscht eine
heuleje Stille, die Natur scheint sich einen Aujenblick zu erholen.
Janz hinten im Hinterjrunde stehen 75 Prozent un jammern.

		Erster Junge. Au weh!
ick kann jar nich sehen!

		Guckkästner. Na, wat
is denn nu wieder los?

		Erster Junge .
Ach, herjees, mir is etwas Kies in de Oojen jeflogen!

		Guckkästner. Behalten
Sie dieses, mir nich! – Rrrr! ein anderes Bild, meine
Herrschaften! Hür –

		Zweiter Junge. Ach,
det is ne Keilerei!

		Guckkästner. Dummer
Junge, halt's Maul! Eine Keilerei is noch keene Schlacht nich!
Dieses hier is die Schlacht bei Kniphausen. Der rechtmäßige
Potentat versammelt sein Armeecorpps, welches aus fünfunddreißig
Mann Jemeine besteht. Er stellt sie an die Dhüre von Kniphausen
auf, und will rin. Auf die andere Flüjel hat er kein Milletehr
hingestellt, weil kein's mehr da war, und damit der Rückzug jedeckt
is. Die Kniphausen'schen Papiere fallen um 7 Prozent. Sie
werden bemerken, wie der andere rechtmäßige Potentat aus Kniphausen
kommt, und auf den Flüjel losjeht, wo kein Milletehr steht, weil er
das für eine schwache Seite hält. So wie der Feind diese Finte
merkt, flieht er und läßt siebzig Mann Verwundete zurück, über zwei
Dodten und keine Kanone. Der Tag is entschieden, es wird Abend. Das
Schlachtfeld, welches der Siejer so eben behauptet, is mit Milch
bedeckt, weil vorher Kühe jemolken, und die Fässer überjerennt
wurden; im Hinterjrunde steht ein Bulle un wundert sich über die
Störung.

		Erster Junge. Was
dhut denn nu der Siejer?

		Guckkästner. Danach
haben Sie eigentlich nischt zu fragen, indessen worum nich? Der
Siejer bei Kniphausen kehret unter dem Jubel der Trompeten zurück,
setzt sich uf den Thron un fordert sich von seine Unterthanen eine
Tasse Bulljon. Sie ziehen Sie ihm mit ein Ei ab, und singen:
Willkommen o selijer Abend! – Rrrr! –

		Dorothea (giebt ihm eine gefüllte Flasche). Da, Ludwich,
feuchte Dir an!

		Guckkästner
(trinkt).

		Der Schuster
(zieht seine Flasche aus dem Rock und trinkt
auch).

		Zweiter Junge. Rrrr!
–

		Guckkästner. Rrrr!
ein anderes Bild! Dorotheee, nimm mal de Pulle, un stech' se hier
hinten in'n Kukasten rin, damit se uns nich wieder jestohlen wird.
Anjetzt jeben Sie Obacht, meine Herrschaften, Sie werden eine
bekannte Jejend zu sehen kriegen. Rrrr! Hür präsentirt sich Ihnen
das Brandenburger Dhor von Berlin, nebst –

		Beide Jungen
(lachen). Ach, Männiken! da steht ja
Ihre Schnapspulle davor!

		Der Schuster. Des is
auch 'ne schöne Jejend.

		Guckkästner
(sieht nach). Is es möchlich! Meine
dämliche Jemahlin hat dieses Versehen jemacht. (Er holt die Flasche heraus und trinkt.) Dieser
Irrthum soll jleich beseitigt werden. (Steckt
die Flasche in den Rock.) Werde unsichtbar, geliebte
Karline; entzieh' Dir der Welt. – Dieses Dhor ist imposand, hat
fünf Dhorwege, eine Vicdoria, und führt in's Freie, das heißt: wenn
man von de Linden kommt. Die zehn jroßen Säulen, welche sich über
das Fundament erheben, sind von Stein, den die Natur als Masse
liefert. Jede einzelne is so dick, daß ihr drei Männer mit knapper
Noth umklammern können.

		Erster Junge. Det is
ja ooch nich nöthig!

		Guckkästner. Sie
haben Recht, un wenn fünf Männer dazu jehörten, so würde uns
des ooch noch nich geniren. – Betrachten Sie des Bild weiter, es is
mit Liebe jemalt, natürlich auch mit einen Pinsel. Die Schossee,
welche Sie durch das Dhor sehen, sieht hier so aus, als führte sie
in die Höhe; dieses is aber eine angenehme Perspectiv-Täuschung;
sie führt runter nach Charlottenburch. Links is die Ackziehse, eine
menschliche Erfindung; rechts die Wache, die davor da is, damit vor
die hohen Herrschaften rausjerufen wird. Durch den zweiten Dhorwech
links sehen Sie einen janz kleinen Gensd'armen wejen der
Entfernung; rechts schimmert die Statü von Apollo durch, der nich
mehr heirathen kann, weil es unnütz wäre. Eben so sind ihm die
Fingern abgeschlagen.

		Zweiter Junge. Aber
lieber Mann, det wissen wir ja Allens! Det sehen wir ja Allens
ville besser, wenn wir hinter de Schule jehen!

		Guckkästner. Des
schadt nischt nich; un wenn ick Ihnen Ihnen selbst zeigte, würden
Se dabei wat lernen. Ick halte mir mit Vorliebe bei des Bild auf,
weil ick da oben die Vicdoria wieder nach Berlin habe helfen von
Paris zurückbringen habe jeholfen. Zum Schluß wer' ick Ihnen noch
einen Witz machen, jeben Sie Acht! – Dieses Dhor is in Berlin
jebaut. –

		Schuster. Des hat
Ihnen Eener jesagt!

		Guckkästner. Ja, der
Baumeister war so jefällig.

		Zweiter Junge. Sajen
Se mal; is de Spittelkirche ooch in Berlin jebaut?

		Guckkästner. Nein,
die is aus Herkulani und Pompejum ausjejraben jeworden. Sie stach
aber sehr tief in de Erde, un se haben sie nich janz rauskriechen
können. Des jrößte Ende Spittelkirche steht noch in de Erde.

		Zweiter Junge. Wie
hat man se denn herjekricht?

		Guckkästner. Frajen
Se ihr und bringen Sie mir Bescheid. Rrrr, ein anderes Bild! Hür
präsentirt sich Ihnen: das ist der Exercierplatz bei London, eine
engelsche Jejend. Rechts erhebt sich das Cabinet von Sankt Jahmes,
und im Hinterjrunde is für die edlen Lords ein ebenbürtijer
Thierjarten, wo man roochen derf. In der Mitte dieses Bildes
bemerken Sie jehorsamst einen Luftballon, von mehreren tausend
Menschen umjeben, wenn auch nich so viele jemalt sind. Vor de
Jondel jeruhen zu stehen Seine Durchlauft der Herzoch Carl von
Wolfenbüttel außer Diensten, un will in die Höhe steijen.

		Erster Junge.
Herjees! wo will er'n hin?

		Der Schuster. Wat
wird er'n wollen! Rothschildten will er nachfliejen, un mit ihm
wejen ein paar Jroschens sprechen!

		Guckkästner
(halb ärgerlich). Schuhmacher, bleiben
Sie bei Ihren Leistungen, und jreifen Sie nich in mein Fach!
(Weiter erklärend.) Indem nu Seine
Durchlauft außer Diensten eben auffliegen will, um sich seine
Schlösser zu besehen, kommt sein getreuer Freund Spanisch und
überreicht ihm einen Fallschirm, nämlich für vorkommende Fälle. –
Nach zwee Minuten erhebt sich Wolfenbüttel über de Erde un steicht
so lange, bis ihm das Volk nich mehr sieht. Hernach fällt er
runter, aber ohne Fallschirm.

		Zweiter Junge. Er hat
doch keen Unjlück jehabt?

		Guckkästner. Die
Zeitungen sagen, er wäre auf den Kopp jefallen; indessen hofft man,
daß er sich bessern wird. Rrrr! ein anderes Bild! Hür rejardiren
Sie auf das prachtvolle Jebäude, welches Sie da hinten sehen. Es
ist die chinesische Döchterschule zu Pekking, welche nur von
Jungens besucht wird.

		Der Schuster. Wo so?
Wie kann sie'den denn Döchterschule heeßen?

		Guckkästner. Warum
dieses nich, uf den Namen kommt es nich an. Ich erinnere Ihnen an
Deutschland.

		Erster Junge
(das Bild betrachtend). Jehen da die
Jungens in de Schule?

		Guckkästner. Nein,
niemals nich, se können jar nich wieder raus, bis se dumm jemacht
sind, wollt' ich sagen: klug. Sie bleiben Winter und Sommer da,
auch Mittwochs und Sonnabends Nachmittachs. Vorne in de Ecke
bemerken Sie einen Primaner aus de erste Klasse. Er hat zwei dodte
Sprachen in seinen Kopp, is aber auch schonst so herunter, daß er
nich leben un nich sterben kann. Links in de andere Ecke streiten
sich mehrere chinesche Infernators aus Nanking, ob des mit
natürlichen Dingen zujeht. Daweile stirbt der Primaner aus de erste
Klasse un röchelt die Worte: Morjor, Mortus, Morüben!

		Schuster. Mohrrüben?
Na, denn is der Dod natürlich, denn hat Den uf seine letzte Stunde
gehungert, des is Natur! Ick esse se blos mit Palsternaken.

		Guckkästner. So, det
freut mir! Der Primaner hätte se jejessen, mit und ohne
Palsternaken, wenn man se ihm vorgesetzt hätte. Aber in China
füttern se de Jungens blos mit dodte Sprachen, damit se dumm
bleiben.

		Zweiter Junge. Sajen
Se mal, wie is'n so'ne dodte Sprache?

		Guckkästner. Eine
dodte Sprache is die, wenn kein eigentliches Volk mehr zu die
Sprache vorhanden is, sondern blos en paar Professorsch, welche man
der Jugend wejen Padajodien nennt.

		Erster Junge. Na, ick
lerne keene dodte Sprache, so viel steht fest.

		Zweiter Junge. Ick
ooch nich.

		Guckkästner. Da dhun
Sie janz recht dran, wenn Sie nich Vielloge werden wollen. Je
wenijer Sie davon lernen, je mehr können Sie leben, und das Leben
is kurz, sagt der verstorbene Hufland uf lateinisch, un Schakspeare
uf deutsch. Lernen Sie lieber Allens, was alleweile anjetzt in de
Welt geschieht, denn sonst werden Se jelehrt un bleiben doch
Ochsen.

		Erster Junge. Na, na,
man nich geschimpft!

		Guckkästner. Ruhig,
Fritze! Du bist noch nich jelehrt! Du schmeichelst Dir noch ein
dummer Junge zu sind, ein blühender Schafskopp. – Rrrr! ein anderes
Bild! Hür präsentirt sich Ihnen eine Olympade, auf welcher die
Jriechen vier Jahre lang spielten.

		Der Schuster. Vier
Jahre? Na, wahrhaftig! Hatten denn die Jriechen nischt zu thun?

		Guckkästner. Nein, es
war das joldne Zeitalter. – Sie sehen ein Theater unter Jottes
freien Himmel; wenn et rejent, werden de Paressols ufjemacht; die
freien Entrées sind ohne Ausnahme nich jiltich. Vorne stehen zwei
Viertelcomzarjen un sagen, wie die Wagens fahren sollen. Daneben im
Circus sehen Sie verschiedene Jruppen, die um den Preis ringen.
Zwei Jriechen aus Hellas keilen sich mit Jrazie, und daneben fahren
zwei Korinthen in eine Droschke Wettrennen. Mehrere Aathener
drinken rechts baiersches Bier un sind klassisch besoffen; noch
mehr rechts blasen sich einige Ithakaker was uf de Flöte, und noch
rechtser nimmt der jroße Redner Demosterich eine Priese un niest
darauf. In de Luft bemerken Sie lauter Jetter und Jettinnen, die
sich auch zusammen amisiren. – Im Hinterjrunde der Olympade is eine
bedeutende Keilerei, wobei ein Jrieche aus Dardanellijen den Andern
von hinten anfällt. Die Frauen suchen Lorbeerblätter vor die Männer
und weinen jroße Thränen. Die jetreue Jattin, Madame Olysses,
jeborne Beenelohpe, sitzt vorne in de Ecke un jrämt sich über ihren
Rumdreiber von Mann. Dieser Treulose is bei de Insulanerin Kürze
und steigt bei ihr in den finstern Orkus hinab. Daweile strickt
Beenelohpe lauter Kinderstrümpfe un wart't verjebens auf das
Bedürfniß derselben, indem ihr Telemachsken mit seinen Hauslehrer
Mentor auf das Meer schiffen jeht, um ihren Jatten zu suchen.
Beenelohpe war nich übel, un es drängten sich daher über hundert
Freier zu ihr, deren sie sich bei Dage abwehrte, indem sie strickte
und zu jedem Freier sagte: Wenn ick bei'n Hacken bin, will ick
Ihnen heirathen. So wie et aber Nacht wurde, machte sie Allens uf.
Einen Mejaraker, der am meisten zudringlich war und der ihr nich
anstand, ließ sie rausschmeißen. Wie hernach Olysses zurückkam, un
er so Manches bemerkte, äußert er zu ihr: Jattin, auf dieser Weise
hätt'st Du Dir alle Freier abwehren sollen.

		Erster Junge. Sajen
Se mal, wer is'den der da mit dem weißen Domino und die rothen
Pantienen?

		Guckkästner. Dieses
ist Einer, der auch in Akazien jeboren is, ein Lämmerhirte, Namens
Wieseke.

		Erster Junge.
Wieseke? Der Name klingt ja jar nich jrechisch?

		Guckkästner. Sehr
natürlich, sein Vater war ein deutscher Coloriste. – Rrrr! ein
anderes Bild! Hür präsentirt sich Ihnen ein Bild aus dem Leben von
Appelmehrschiet's Vater, welches der Erinnerung wegen ufbewahrt is.
Es is nämlich der Conjreß im Hafen zu Dannajette, wo zwei
morjenländische Roßschweife zusammenkommen: Seine Hoheit der Sultan
Nanu von die Türkei und der Pforte, und sein Freund Nehmet Alli,
erlauchter Vize von Mokka und Könich von Ejypten. Es is eben
muhammeldanischer Weihnachten; Nehmet Alli überreicht den Sultan
eine ejyptische Perjamite ohne Lichter, dajejen läßt ihm dieser
einige Landstriche in Syrijen ab, die sich Nehmet Alli schon früher
angesehen hatte. Sie unterhalten sich darüber weitläuftig und
lassen sich uf den Divan nieder, der vorher ausgebessert is. Zum
Frühstück wird eben Reiß-Effendi aufgetragen. Die Pracht ist
vertaten pumpöse! Seine Hoheit der Beherrscher der Jläubijer,
Friedrich Nanu von der Pforte, drächt einen ruß'schen Pelz und
einen altdeutschen Krajen drüber, unten engelschlederne Hosen und
oben eine rothe Mütze mit eine preußsche Kokarde dran. Nehmet Alli
hat aus Achtung vor seinen Freund blos einen einfachen Stobmantel
anjezogen; Abrahim, sein Jüngster, steht janz im Vorderjrunde und
jiebt einen mißverjnüchten Janitscharen Flötenstunde. Dieser jeht
bald darauf flöten; die Mufti's aber oder die türk'schen
Justizräthe, stehen im Kreise, erheben ihre Stimmen und singen das
bekannte Trinklied: der Papst lebt herrlich in der Welt! Im
Hinterjrunde hängt eine Tafel mit der Inschrift: Hier ist ein
Pockenkranker. – Rrrr, ein anderes Bild! Schauen Sie auf, meine
Herrschaften! Sie sehen hier ein Jefängniß in der Stadt Weinsberg,
wo die Dhüre halb offen is. In de Ecke zusammenjekauert sitzt eine
schreckliche Verbrecherin, die jejen alle Menschlichkeit fehlte und
deshalb ihren Tod vor Oojen hat. So eben tritt durch die Dhüre der
Doctor Justus Kellner und frägt in einen bittenden Ton: Charmante
Verbrecherin, entschuldigen Sie meine Dreistigkeit, sehen Sie
vielleicht einen Jeist? – Diese sieht ihn an und sagt: Ne! – Rrrr,
ein anderes Bild! Hür werden Sie erblicken: das is nämlich die
naturforschende Jesellschaft in Jena, wie sie eben naturforschen.
Sie sitzen um eine reichbesetzte Tafel, auf welcher Speisen und
Jetränke stehen, die die Natur geliefert hat, à Couvert einen
Dhaler acht Jroschen. Die Jesellschaft forscht sehr fleißig, un is
mit ihre Untersuchungen zufrieden. Eben stoßt ein Jelehrter auf
einen Kalbsbraten, der nich saftig jenug is; er theilt des mit, und
dieser Verfall wird vor die Wissenschaft notirt. Ein Anderer hat zu
viel jeforscht, legt sich auf den nahestehenden Sopha und wundert
sich über die vorkommenden Erscheinungen der Natur. Nach vier
Stunden schließt der Präsident die gelehrte Sitzung mit den Worten:
Jesejente Mahlzeit, meine Herren, morjen mehr davon!

		Erster Junge. Hör'n
Se mal, wenn det naturforschen is, denn bin ick ooch'n
Naturforscher. Des nennt man bei mir zu Hause essen und
trinken!

		Der Schuster. Bei mir
ooch.

		Guckkästner. Sehr
richtich; blos der Kürze wejen faßt man es in naturforschen
zusammen. Rrrr! ein anderes Bild, meine Herrschaften! – Hür
präsentirt sich Ihnen die Ankunft Seiner Majestät des verstorbenen
Exkönigs von Frankreich als Charreldieß der Zehnte im Elysejum.
Rechts steht der Naturdichter Hinzelmann un wundert sich, daß des
königliche Blut der Burrbohnen kein Entrée bezahlt. Petrus hat den
Hausschlüssel in de Hand un zeigt ihm rum; die Lafajette aber kommt
auf diesen Zehnten zu un sagt: der Zehnte, es freut mir, daß Sie
sich erhoben haben! Siereh, zürnen Sie mich nich länger.
Charreldieß aber reicht ihm die Hand und äußert in böhmischer
Sprache: darum keene Feindschaft nich! Im Dode sei Allens verjeben
un verjessen!

		Zweiter Junge. Wer
sind'n die Andern da?

		Guckkästner. Der
Kaiser Franz, welcher sagt: Habens d'Güt', setzen's Ihne! Wollen's
was j'nießen? Neben ihm steht der jroße Napoljon mit
überjeschlagene Arme. Carreldieß, sagt er, es freut mir, Ihre
Bekanntschaft zu machen; lassen Sie sich besehen. Wir Beide haben
een Schicksal jehabt, bloß Sie von inwendig, ick von außen. – Un nu
is es jut; nu kommt das letzte Bild, damit Sie sich nich annejiren,
meine Herrschaften. Rr –

		Beide Jungen. Na
hör'n Se, Männiken, wir haben uns schon lange annejirt!

		Der Schuster. Ick
kann eben ooch nich über Mangel an Langeweile klagen.

		Guckkästner.
(Das Blut steigt ihm in die Wangen, er beruhigt
sich aber sogleich wieder.) Ja, seht Ihr, lieben Leute, so
jeht es! – Ihr seht das Allens so mit an, un wollt blos lachen;
Euch muß man von 'ne janz curiose Seite fassen, wenn man seinen
Zweck erreichen will, den man sich vorjestochen hat. Ihr wißt den
Deibel, wat ick mir Allens denke, wenn ick diese Bilder male, un
wie man mir deshalb verkennt, wißt Ihr erst recht nich!

		Gensd'arme. Gute
Nacht, Guckkästner!

		Guckkästner. Schlafen
Se wohl! (Den Guckkasten
zusammenlegend.) Komm, Dorotheee! wir wollen uns darum keene
jrauen Haare wachsen lassen, wenn wir se nich schon hätten!
(im Gehen.) Undank is der Welt Lohn; ein
Weiser kooft sich vor'n Jroschen Kirschen un eßt se alleene.

		 

		 

	
		
		Nachtwächter

		(1835; 1843)

		Wer die Berliner Nachtwächter kennen lernen will, muß lange Zeit
hindurch seinen Hausschlüssel vergessen, spät in der Nacht nach
Hause gehen, und keinen Silbergroschen bei sich haben. Das habe ich
denn treulich gethan. Deutschland zu Liebe bin ich lüderlich
gewesen; ich habe oft mit fidelen Freunden im Weinhause gezecht,
und wenn der größte Philister der Welt, die Uhr, auf Zehn
zeigte, und draußen das erste »Piep« erschallte, so bestellte ich
eine neue Flasche der Göttertropfen und bat meine Brüder, noch zu
verweilen, denn Deutschland fordere von mir die Charakteristik der
Berliner Nachtwächter, und was Deutschland fordere, müsse ein
rechtlicher Mann thun. Das sahen meine Brüder ein und stießen mit
mir auf das Wohl aller Menschen an, die in der Nacht wachen. Und
wenn ich dann die Seligkeit im Kopfe und keinen Groschen mehr in
der Tasche hatte, so schwankte ich die Straßen entlang, bis ich
zufällig die meinige gefunden. Dann schrie ich: »Nachtwächter!
Wächter!« und kaum hatte ich also geschrieen, so kam Niemand. –
Darauf ging ich eine Ecke weiter und schrie noch stärker:
»Wächte-er! Nachtwächte-er!« und gleich darauf kam noch Niemand.
»Heiliges Donnerwetter!« fluchte ich, ging noch eine Ecke weiter
und schrie aus Leibeskräften: »Wächte-er! Nachtwächte-er!
Wächte-er! Nachtwächte-er! und noch ein paar Mal
Wächter!« –

		Endlich rappelt sich irgendwo eine Stimme auf und ruft: »Hö! –
Schrei'n Se doch nich so! Ick ha ja schon lange jeantwort't!«

		»Aber sagen Sie, Wächter, wo haben Sie denn gesteckt?«

		– »Nu, wo soll ick'n gestochen haben? Ick war ja da um de
andr're Ecke!«

		»Ach, dummes Zeug! Ich habe ja dort auch gerufen!«

		– »So? – Na denn hab' ick't da nich gehört. – Wat vor 'ne
Nummer?«

		»Nummer 78!«

		Darauf wandelt er mit mir nach meinem Hause, sucht den Schlüssel
heraus und öffnet die Thür, an die ich mich schon gelehnt habe, um
schnell hineinzuschlüpfen. Aber der pelseingehüllte Horn-Bläser und
Spieß-Bürger thut so, als könne er den Schlüssel nicht
herauskriegen und frägt mich mit einer dumpfen Baßstimme: »Na wie
is et'n: Nischt nich?«

		»Heute hab' ich all' mein Geld versoffen, aber morgen sollst Du
doppelt haben.«

		– »Na hör'n Se, wenn der Morjen mal kommen wird, wo Sie
Jeld bei sich haben, denn wer ick woll nich mehr sind!«

		»Aber, Biedermann, es ist ja noch gar nicht lange her, daß ich
Dir ein interessantes Achtgroschenstück gegeben.«

		– »Ach richtig, nu besinn' ick mir. Et war jrade an den Abend,
wo meine Frau bejraben wurde. – Dieser Abend war der schönste Dach
meines Lebens. Ein Achtjroschenstück un keene Frau nich!« Damit
läßt er mich hinein.

		Meine Leser müssen übrigens nicht glauben, daß ich die
Nachtwächter nur gesehen, wenn ich einen sogenannten kleinen oder
etwas größern Strich gehabt und daß folglich dieser Charakteristik
nicht viel zu trauen sei. Das müssen sie nicht glauben. Ich trank
nur zu solchen Zeiten etwas mehr als wenig, wo kein Mondschein im
Kalender stand, also die Gaslaternen brannten. Denn es steht sehr
oft Mondschein in dem Kalender, den die Herren Trowitzsch und Sohn
herausgeben, aber der liebe Gott frägt viel nach Trowitzsch und
Sohn, und wenn in jenem Kalender oft der schönste Mondschein steht,
so regnet's von dort oben aus den leichenschwarzen Wolken herunter,
daß sich die Steine auflösen möchten und der Mensch keine Hand vor
Augen sehen kann, und die deutschen Völker nicht ihr Glück finden.
Zu solchen Zeiten also trank ich nie zuviel, denn die Gas-Compagnie
erkennt den himmlischen Kalender nicht an, sondern nur den
Trowitzsch und Sohn'schen, und wenn in diesem der Mond scheint, so
lassen sie die Gaslaternen nicht brennen. Und da ich in
Berlin oft genug mit meinem Kopf anstoße, selbst bei Tage, so will
ich's wenigstens nicht absichtlich thun und trinke daher viel
weniger, wenn schlechtes Wetter ist.

		Ich habe also auch die Wächter mit dem ungetrübtesten Verstande
gesehen, und werde dies meinen Lesern am Rhein und Main, an der
Elbe, Weser, Oder, Donau und der Spree durch eine getreue
Charakteristik beweisen. Sie wird zwar nur kurz sein, aber desto
besser; desto mehr Raum bleibt für die Gespräche und Anekdoten, in
denen man sie selbst sieht.

		Zehn Uhr hat es kaum geschlagen, so erscheint der Mann der Nacht
in vollem Bewußtsein seiner heiligen Pflicht, für die Ruhe der
Residenz sorgsam zu sein; er trägt Siebenmeilen-Stiefeln in etwas
verjüngtem Maaßstabe, eine ungeheure Pelzmütze, die bis über die
Knie reicht und nur für das Gesicht eine kleine Oeffnung darbietet;
in der rechten Hand einen zackigen Spieß und an der Seite das
berühmte Horn, der Schrecken aller musikalischen Ohren. Zuvörderst
nimmt er seine blecherne Pfeife, pipt damit ein Mal und ruft gleich
darauf mit dumpfer Stimme: »Zehn ist die Glock!« Um diese Zeit
binden die Bürger Berlins ihren Tabaksbeutel zusammen, trinken noch
»den letzten Schluck« Weißbier aus den langen Gläsern, brummen »Jun
Nacht, Jevatter!« und wandeln aus der Tabagie nach Hause »um neben
de Frau Meestern un unter de Kinder noch 'ne Pfeife zu roochen, un
denn zu Bette zu jehen, damit morjen nischt versäumt wird.« Die
Nachtwächter lassen daher die Hausthüren etwas länger auf, als das
Gesetz es fordert, und wenn hier der ehrsame Schuh- und
Stiefelfabrikant, dort der sanfte Kleidermacher und da der
stattliche Sattler und Tischlermeister hineingegangen sind, so
beginnen die Wächter ihr Revier mit langsamen Schritten zu
durchmessen, schließen die Thüren, setzen sich, je zwei und
zwei, oder auch mehr, auf eine steinerne Treppe und unterhalten
sich über Politik, Staatsleben, Kunst und Wissenschaft. Das dauert
aber nicht lange; zu sehr von ihren ernsten und gewichtigen
Amtspflichten angestrengt, wendet sich der Kopf immer mehr und mehr
gegen die Brust, schließt die Augen, und ehe noch eine halbe Stunde
vergangen, liegen die sorgsamen Wächter der Nacht auf den
steinernen Betten und druseln. »Druseln« ist nämlich ein
Kunstausdruck für »Schlafen«. –

		Wenn nun ein Dieb über die Straße schleicht, in irgend
einem Hause interessante Proben seiner Geschicklichkeit abzulegen,
und er wird dabei ertappt, so ist er sicher vorher zu dem Wächter
gegangen, hat ihn geweckt und ihm in die Ohren geflüstert: »Hören
Se mal, lieber Mann, ick will da drüben bei dem abprobirten Optikus
und Mechanikus mal en bisken anbrechen; haben Se de Jüte un
schlafen Se ruhich ihr Jeschäft aus.« – Ich weiß mir wenigstens
keinen andern Fall zu denken, wie der Mann der Nacht »so 'n
Spitzbuben bei 't Schlawitken fassen kann;« und daher mag es denn
auch wohl kommen, daß selten ein Dieb in der Ausübung seiner
Geschäfte gestört wird, wenn nicht die Besitzer der Werkstatt
seines Treibens ihn selber dabei erwischen.

		Punkt eilf Uhr reibt sich der Wächter die Augen und erwacht;
dann pipt er wieder sein Revier durch, nimmt seine kurze
Tabakspfeife aus der Tasche und erhält sich durch's Rauchen eine
Stunde lang munter, weil diese gewöhnlich die jungen Stutzer nach
Hause, und ihm mehrere Silbergroschen in den leinenen Geldbeutel
führt. Wenn aber der nahe Kirchthurm mit zwölf dumpfen Klängen die
Geister heraufbeschwört, so beschwört auch er einen bedeutenden
Spiritus aus seiner »Pulle« herauf; überläßt sich dem
Friedensbringer Morpheus und flucht dann und wann ein kleines
Donnerwetter, wenn ein lüderlicher Mensch ihn »zum Ufmachen« ruft;
und eine »Schwerenothszucht!« wenn das furchtbare Element, das
Feuer, aus den Fenstern eines Hauses prasselt, und die Bewohner
desselben herzzerschneidend um Hilfe rufen.

		Die hervorstechendsten Seiten des nachtwächterlichen Charakters
sind Pomade und Grobheit; selbst das Feuer vermag ihn nicht in
Feuer zu bringen. Mit einer ungeheuren Ruhe setzt er sein Horn an
den Mund und stöhnt einen Hilferuf heraus, den seine Collegen
beantworten und auf solche Weise die ganze Stadt von dem Unglück
benachrichten. Wagt es nun Jemand, den aus seiner Pomade Gestörten
zu fragen, wo das Feuer sei, so erhält er die höchst naive Antwort:
»Wo't brennt!« oder »Sehn Se mal nach!« oder »Frajen Se den
Tambour, der wird et woll ooch nich wissen!«

		Nicht mehr kann man einen Nachtwächter reizen, als wenn man –
ohne an die Ironie zu denken, die in diesen Wünschen liegt – zu ihm
»Gute Nacht!« oder »Schlafen Sie wohl!« sagt. – »Wie
meenen Se 'n das?« fragt er, entrüstet über diese Verhöhnung, und
ehe man noch begreifen kann, woher sein Erstaunen gekommen, wirft
er eine Grobheit von sich, die den Höflichen noch mehr betroffen
macht. Dann aber wartet der beleidigte Wächter die Antwort nicht
ab, sondern geht seinen Weg weiter, und raisonnirt: »über so'ne
Dummheit, un über so'nen naseweisen Kerrel, der mit 'en Beamten
so'ne Witze machen will!« Eine sehr lobenswerthe Seite seines
Charakters aber ist die Milde, welche er gegen Betrunkene übt,
namentlich gegen solche, die einem höhern Stande als dem seinigen
angehören. Ein taumelnder Mensch, dessen Kleidung ihn als zur
dienenden Klasse gehörig bezeichnet, wird von dem Wächter mit Hilfe
seiner Collegen in die Wache transportirt, woselbst ihm Gelegenheit
gegeben ist, auf harten Brettern seinen Rausch auszuschlafen.
Bezeichnet aber die Kleidung des Trunkenen einen Bürger, Beamten,
Studenten u. s. w., so fragt ihn der Tutende nach seiner
Wohnung, bringt ihn bis zum Ende seines Reviers, überliefert ihn
dann an den nächsten Nachtwächter mit Angabe der Wohnung des
Bachus-Opfers, dieser wieder an den nächsten, und so kommt endlich
der Bewußtlose in seine Wohnung, ja sogar in's Bett – ohne am
andern Morgen die Möglichkeit begreifen zu können. Da klopft man an
seine Thür. »Herein!«

		– »Ach, Se nehmen't nich übel; ick bin der Nachtwächter aus de
Jruselemmer Straße. Ick habe Ihnen die Nacht bis nach den
Dönhof'schen Platz jebracht.«

		»Lieber Freund, ich habe einen ungeheuern Katzenjammer.«

		– »Ja, det jloob' ick.«

		»Also Ihr habt mich nicht ganz nach Hause gebracht?«

		– »Na, sind Se denn entzwee?«

		»Nein, ich meine: Ihr habt mich nicht bis hierher gebracht?«

		– »Ne, wenn Eener in solchen Zustand is, so jeht er immer aus
eene Hand in die andre.«

		»Ach so! Nun wollt Ihr wohl ein Biergeld haben?«

		– »Ja, bester Herr!«

		Darauf wird die geöffnete Hand gedrückt, und der Ruhesorger
wackelt ab. Kaum sind aber fünf Minuten verflossen, so erscheint
ein zweiter, und nennt ebenfalls sein Revier und seinen geleisteten
Dienst. Er erhält seine Belohnung.

		– »Eenen Silberjroschen? I, bester Herr!«

		»Nun, ist das nicht genug?«

		– »Nu mein Weech is doch eben so weit jewesen, wie der von
meinen Kameraten, un der hat doch en Zweejroschenstück
jekricht!«

		So geht es fort, bis Alle zufrieden gestellt sind, die so
menschenfreundlich für einen hilfsbedürftigen Bruder gesorgt haben,
dessen Zustand sie – consuetudo est altera natura – kaum
mehr erreichen können. – Wie schon ein Mal gesagt: die
Schnapsflasche ist der Central-Punkt aller niederen Volksklassen
Berlins, und das Biergeld-Fordern ist nichts als Heuchelei.

		 

Eine Scene

		Wipscher, Damm, Keseritz und
Pampel,

vier Nachtwächter, sitzen auf einer steinernen Treppe und
schlafen.

		Ein Herr (schreit). Wächter! Damm!

		Keseritz (wacht auf). Na wo ist'en det? Aha, bei Dammen!
(Er rüttelt diesen.) Damm, et ruft
Eener!

		Damm. Ach, laß mir
meine Ruhe! Et wird bei Pampeln sind, oder bei Wipschern.

		Der Herr. Wächter!
Damm!

		Damm (steht langsam auf). Na siehste woll, et is doch bei
mir. (Er schreit) Hö!

		Der Herr (ihm entgegen). Zum Donnerwetter! kommen Sie
endlich?

		Damm. Ne, zum
Donnerwetter komm' ick nich; ick denke, Sie wollen ufjemacht
sind.

		Der Herr. Ich habe
sechs Mal gerufen; das ist ja eine niederträchtige Unordnung! Sie
haben wieder geschlafen.

		Damm (ein wenig entrüstet). Wat hab ick? Dreck hab' ick,
aber nich geschlafen! Wenn ick da hinten bin und fasse an de
Klinken, ob de Häuser zu sind, so kann es woll passiren, det ick
Ihnen nich höre, wenn Sie hier lispeln.

		Der Herr. Ach, Er ist
ein ungehobelter Kerl, mach' Er nur auf.

		Damm. Wie soden
ungehobelt? Ick bin jejen Jedermann artig, wenn ick Eenen ufmache.
Na, – Sie wer'n mir doch wat zukommen lassen vor meine Bemühung;
Sie wer'n doch nich so durchschluppen ohne en Drinkjeld?

		Der Herr (indem er ins Haus geht). Wenn Er künftig besser
aufpassen wird, so wird Er auch etwas bekommen.

		Damm (ruft ihm geschwind nach). Ach, hören Se 'mal, Se
haben hier wat verloren! (Er scheint etwas zu
suchen.)

		Der Herr (kommt zurück). Wo denn? Was denn?

		Damm (noch immer suchend). Ick habe 't janz deutlich
jehört, Sie haben en Silberjroschen verloren. Warten Se man, ick
were jleich Feuer tuten, damit wir hier Fackeln herkriejen, un den
Jroschen wiederfinden. Denn det wär' doch schrecklich, wenn Sie
keenen Jroschen mehr hätten! –

		Der Herr. Wenn Er
künftig noch 'mal solchen Spaß mit mir treibt, so kann Er eine
Ohrfeige kriegen. (Schnell ins Haus
hinein.)

		Damm (ihm nachrufend). Na hör'n Se, die Ohrfeige wird er
sich fordern. So jnitschich is er nich; – wenn Sie ihm eene
jeben, können Se zwee wieder rauskriejen. Det ohrfeicht sich
ooch jleich so, da muß ick doch ooch bei sind. Er! Er! Wer is'en
sein Er? He? Jebe Er doch seinen Schafskopp von Bedienten en
Jroschen, wenn Er noch eenen hat, und nenn' Er sich selbst Er!
(Der Herr ist schon lange in seiner Wohnung,
und hört nicht mehr.) Er will 'en Beamten Er nennen? Na, na,
stille, Fritze, so schlimm schießen de Preußen nich! Wat is Er
denn, Er knickrijer Koofmannsgeselle? Er is woll schonst seit
gestern selbstständig geworden? Hat Er vielleicht 'ne Kanarienhecke
von zwee Sieen zu verkoofen, Er Döselack?

		Keseritz (klopft ihn auf die Schulter). Aber Damm, mit wen
unterhälste Dir denn da so zutraulich? –

		Damm (schließt die Thür und geht mit Keseritz fort, räsonnirt
immer zu). So'n Kerl will mir keenen Fennich jeben, un denn
noch schimpfen? Ohrfeigen will er mir?

		Keseritz. Hat er Dir
wat angeboten?

		Damm. Ja, Du hörst
ja: Ohrfeijen; die kann ick aber nich jebrauchen; davon hab' ick so
viel Vorrath, det woll noch en Paar vor ihn abfallen werden.

		Keseritz (reicht ihm seine Schnapsflasche). Na, beruhige
Dir!

		Damm (trinkt sehr lange und giebt dann die Flasche
wieder). Ick saje, wenn man nich dann un wann seine
Erholung un sein bisken Ruhe hätte, et wäre nich auszuhalten
mit so'n Nachtwächter-Posten! (Sie sind bei der
steinernen Treppe angelangt.) Na, wat soll'n det heeßen,
Wipscher un Pampel? Ihr seid ja wach!

		Wipscher. Ja, det
weeß der Deibel, wat mir heute in't Blut jekommen is, det ick immer
ufwache. – Ick bin heute jar nich uffen Posten.

		Pampel. Un ick habe
sonnen bösen Droom jehabt, der mir nicht schlafen ließ.

		Keseritz. Wat drömte
Dir denn?

		Pampel. Mir drömte,
ick wäre ungeheuer durschtich, un hätte nich en Droppen Schnaps bei
mir. Davon wacht' ick uf.

		Damm. Na der
Droom wird woll nich in Erfüllung jehen.

		Pampel (zieht seine Flasche hervor und trinkt). Wenichstens
steht et nich zu vermuthen.

		Keseritz. Na, Kinder,
ick jeh' en bisken nach meine Frau rüber; die hat mir Warmbier in
de Röhre jestellt.

		Damm. Na ick wer mir
mal en paar Minuten ruhen! (Er setzt sich in
eine Ecke.)

		Wipscher. Det kann
meinen Körper ooch nischt schaden. (Thut
desgleichen.)

		Pampel. Wenn mir man
nich wieder so'n böser Droom stört. (Thut
desgleichen.)

		Keseritz (kommt zurück). Herjees, Kinder, schlaft nich in, et
hat eben Feuer jetuut!

		Damm. I Du wirst Dir
woll verhört haben; ick bin schauderhaft müde.

		Pampel. Hat sich wat
zu feuern! Dir wer'n woll noch de Ohren jedröhnt haben von den
Lärm, der verjang'ne Nacht war.

		(man hört
Feuerlärm.)

		Keseritz. Na, seht
ihr woll? (Geht fort.)

		Wipscher (sich aufrappelnd). So 'ne niederträch'je Zucht!
Nich 'ne Minute jönnen Se einen Ruhe! (Er stößt
in's Horn und geht.)

		Damm. Wozu is nu so'n
Feuer? Blos damit se einen ruhigen Nachtwächter stören!
(Er bläst gleichfalls.)

		Pampel. Na et läßt ja
schon nach mit den Lärm. Det Feuer wird woll ooch det Ufstehen nich
werth sind! (Er bläst.)

		Ein Mann. Wo ist 'en
das Feuer?

		Pampel. Wo't
brennt.

		(Es ist eine Viertelstunde
vorüber. Das Feuer ist gelöscht; die Spritzen kehren
heim.)

		Damm (bläst noch immer). Tuut, tuut, tuut!

		Ein Herr. Aber,
Wächter, warum blasen Sie denn noch? das Feuer ist ja schon längst
aus!

		Damm. Det schad't
nischt! Nu hab ick eenmal mein Revier noch mal angefangen, nu tut'
ick't ooch durch! (Bläst) Tuut, tuut,
tuut!

		 

		 

	
		
		Die Schnapsläden

		(1836; 1838)

		Nachdem ich meiner Muse ein Glas Kümmel präsentirt, beginne ich
meine Zeichnung. Wie Menzel von den Deutschen sagt: »was sie auch
in der einen Hand haben mögen, in der andern haben sie gewiß ein
Buch,« könnte man von den Berlinern sagen: was sie auch immer mit
dem einen Augen sehen mögen, mit dem andern sehen sie gewiß einen
Schnapsladen. An allen Orten und Enden Berlins sind Bachus II.
Tempel errichtet, und täglich wallfahrten Tausende hinein, dem
neuen Gotte ein Opfer zu bringen; es ist so viel Branntwein in der
Residenzstadt Preußens, daß man ein ganzes russisches Regiment
betrunken machen könnte. – Wenn der Berliner über die schlechten
Zeiten geklagt hat, so trinkt er Branntwein, und wenn er Branntwein
getrunken, so kritisirt er über die schlechten Zeiten; der Berliner
bleibt immer zwischen klagen, trinken und kritisiren.

		Die äußerliche Rohheit und Gemeinheit des Berliner Pöbels hat
der Branntwein hervorgebracht; er erschlafft den Geist, stumpft ihn
für alles Edle und Schöne ab, macht träge und gleichgültig, und
frißt alle Blüthe aus dem Menschen. Berlin wäre Athen, wenn der
Branntwein nicht existirte. Die Kinder der untern Volksklasse
werden schon vergiftet, bevor sie denken lernen; sie halten Jeden
für ihren Vater, dem sie Schnaps holen müssen, und die Jünglinge
treten nicht eher in die menschliche Gesellschaft, als bis sie sich
im Rinnstein gewälzt haben. So wächst das Laster auf, reißt allen
geistigen Schmuck vom Menschen herunter, zieht andere Laster nach
sich, macht unglückliche Ehen, Sittenverderbniß im höchsten
Grade!

		Die Regierung sollte – und wird vielleicht – alle Mittel
ergreifen, diesem Uebel zu steuern, statt dessen öffnen sich
täglich neue Lasterfabriken, eine brillanter und lockender als die
andere; der Genuß des Branntweins vermehrt sich immer mehr, je
größer die Armuth wird, und die Armuth wird immer größer in Berlin.
So sieht man Rohheit, Gemeinheit, Nichtswürdigkeit und geistige
Erschlaffung von Tag zu Tag zunehmen, Verbrechen häuft sich auf
Verbrechen, und zuletzt kann ein Volk nur durch Ketten geheilt
werden, das auf einer hohen geistigen Stufe stehen könnte. Doch –
was geschieht nicht Alles nicht, was für das Volk ist? Wer
darüber schreiben wollte, müßte Folianten füllen; ich aber bin nur
auf ein paar Bogen angewiesen, handle daher nach dem Wahlspruche
eines gekrönten Hauptes, lasse Alles beim Alten, und schildere da
mit heiteren Farben, wo man die Feder in Thränen tauchen müßte.

		Ich führe Dich also in einen Schnapsladen, lieber Leser, und
zwar auf eine Weise, die Dich nicht zum Trinken zwingt. Schon das
zierliche Vorfenster ladet die Vorübergehenden ein. Hier erblickst
Du bunte Flaschen, bunt durch ihren Inhalt, auf jeder ein Etiquett:
Korn, Kümmel, doppelter und einfacher, Anies, Spanisch Bitter,
Kirsch, Nelken, Citronenliqueur, Wachholder, u. s. w.,
u. s. w. Dieselben Ankündigungen liest Du, wenn wir
hineintreten, auf größeren Flaschen, auf riesigen Tonnen, die
hinter dem Ladentische aufgepflanzt sind, und den Verzagten, der
mit Kummer auf den Rest einer Flasche blickt, mit neuer Hoffnung
erfüllen. Im Hintergrunde sitzt ein ehrsamer Schuhmacher neben
einem Schneider für Civil und Militair, und raisonnirt bei einem
halben Quart doppelten Kümmel über die Gewerbefreiheit; nicht weit
von ihnen sitzt ein Korbmachermeister und erklärt dem Mauerpolier
mit träger Zunge die neuesten Verhandlungen der Pariser
Deputirtenkammer; links von ihnen liegt ein Eckensteher und lallt
nach frischem Korn, ein Anderer wälzt sich schon auf der Erde, und
noch drei Andere reißen Zoten und prügeln sich. Ein Handlanger läßt
sechs verschiedene kleine Flaschen füllen, damit der Bau des Hauses
schrägüber nicht unterbrochen wird; ein Schusterbursche holt Anies
für seine Gesellen und kostet soeben, ob die Waare auch
preiswürdig; ein Dienstmädchen nimmt den täglichen Bedarf für die
Herrschaft; ein altes, gemeines Weib sitzt in einem Winkel und
schlürft mit Wollust, um nach einer halben Stunde auf der Straße
aufgegriffen und in die Wache geführt zu werden. Um den Ladentisch
herum drängen sich Handwerker, die im Vorübergehen die trockene
Zunge benetzen; ein Sandfuhrmann hat frischen Sand in die Küche
gebracht und »jießt davor Eenen hinter de Halsbinde;« ein
Droschkenkutscher hat seinen Cäsar draußen stehen lassen und »netzt
sich de Jurgel,« damit er später ruhiger schlafen kann, – und
zwischen diesen Allen wandert ein »heruntergekommenes Genie« umher,
reißt Witze, schäckert mit dem Ladenmädchen, erzählt Anecdoten und
grausenhafte Geschichten, lügt wie eine politische Zeitung, trinkt
bald an diesem, bald an jenem Tische, denn überall reicht man dem
»Schwerenothskerl« und »Dausendzappermenter« ein Gläschen oder ein
Restchen der brennenden Tropfen. Diese heruntergekommenen Genies
sind früher Schriftsteller, Schauspieler, Musiker oder Maler
gewesen; haben von jeher die Schnapsboutiquen allen besseren
Situationen vorgezogen, sind endlich aus der menschlichen
Gesellschaft verstoßen, und ergreifen nun jedes Mittel, ihr
Danaidenfaß zu füllen. Sie erbetteln sich von einem Studenten alte,
abgetragene Schnürröcke, von früheren Collegen Beinkleider, Wäsche
und Hüte, und wie sie nun äußerlich mit erborgten und erbettelten
Fetzen prangen, so thun sie's auch geistig in diesen
Gesellschaften, die letzten, in welchen sie geduldet werden. Ihre
Seele ist ein Chaos aller Gemeinheit, aller Scheußlichkeit, aber so
übertüncht von falscher Gemüthlichkeit und Galanterie, daß sie den
gewöhnlichen, geistlosen Menschen einnehmend, interessant
erscheinen; oft hoffnungsvolle junge Leute in ihren Schlamm
hineinziehen und so lange physisch und geistig plündern, bis sie
ihres Gleichen geworden. Auf diese moralische Mörderbrut sollte
unsere Polizei ein wachsames Auge haben, aber die wachsamen Augen
werden jetzt zu sehr angestrengt, – man anatomirt die größten
Kleinigkeiten mit scharfen Brillen, und überschaut Riesen und
Berge.

		

Gespräche

		Der Schneider Schnipel
. Der Posamentier Feseler . Der Schuster Pelzer .
Das Genie Schulze.

		Schnipel. Nu sagen Se
mir, Herr Jevatter Feseler, was is des vor'ne Jeschichte mit die
Höllenmaschine in Paris?

		Feseler. Dieses ist
janz einfach, Herr Jevatter. Die Höllenmaschine ist ein Instrument
zum Tödten. Die Republieker wollten Ludwig Philippen damit um de
Ecke schaffen, damit des monarch'sche Princip in Etwas jeschwächt
wird. Ich war Anno Vierzehn vier Wochen in Paris, denn ich habe die
Kampanje mitjemacht. Hier sehen Sie mein Band!

		Pelzer. So'nne Bänder
haben 'ne Menge jekricht, die 't jar nich verdient haben.

		Feseler. Dieses Band
is mein Stolz, denn es beweist, daß ich ein Retter des Vaterlandes
war.

		Pelzer. Du mußt
freilich für die Ordens sind, denn erschtens hast Du Eenen,
un zweetens bist Du Posementier.

		Schulze (lacht). Der Pelzer reißt göttliche Witze! Laß mich
'mal drinken, lieber Pelzer. (Er stürzt ein
Glas Kümmel hinunter.) Ich glaube auch, Feseler, daß es mit
Deiner Courage nicht weit her ist. Tant de bruit pour une
omelette!

		Schnipel. Ick bitte
Dir, Schulze, laß uns mit Dein Lateinisch zufrieden!

		Feseler. Ja, un dabei
jlaubt er, man verstände ihm nicht. Ich war vier Wochen in Paris,
und konnte schon vorher Einiges von der Sprache der Franzosen. Des,
was er da sagte, heißt auf Jermanisch: So viel Brühe über einen
Eierkuchen!

		Pelzer. Mit
Speck?

		Feseler. Comme tu
veux, wie Du willst. (Er räuspert sich und
ruft:) Mademoiselle, für einen Sechser einen Bittern
Spaniens!

		Schulze. Es ist doch
ein ganzer Kerl der Feseler; er hat viel Lebenserfahrung und
versteht Etwas. Wenn ich das sage, so könnt Ihr's glauben.
Consuetudo est altera natura. Was trinkst Du denn cher
ami Feseler? Bittern? Wie ist denn der?

		Feseler.
Prenez! Nimm Dir!

		Schulze (trinkt). Der Bittere ist auf Ehre gut. Der Feseler
hat Geschmack. Er kann mit Horaz sagen: tempora mutantur et nos
mutamur in illis!

		Feseler. Ja wohl, ich
habe immer viel uf Horazen gehalten.

		Schnipel. Na, wenn
Ihr aber nu nich mit Eure dumme ausländische Sprachen ufhört, so
schmeiß ick Euch meine Pulle mit Schnaps an den Kopp!

		Schulze. Davor sind
wir sicher.

		Schnipel. Wie is det
mit de Höllenmaschine, will ich wissen? Wird det keene Folgen uf
Deutschland haben, wie Anno Dreißig?

		Feseler. Na ob
es Folgen uf Jermanien haben wird! Haben Sie dieses nicht schon
durch unsere Revolution im August wahrgenommen?

		Schnipel. Ach jehen
Se mir mit unsere Revolutionen, Herr Jevatter, die sind lausig! Des
is ja jar keen Verjnüjen nich! Wenn wir Preußen unruhig werden, so
sorjen wir blos vor de Jlaser. Wir schmeißen blos Fenster entzwee,
un prügeln uns selbst.

		Feseler. Es machte
doch immer einen Eindruck.

		Pelzer. Mein Bursche
sitzt noch. Denkt Euch; dieser Junge wollte mit Jewalt
Constitution!

		Schnipel. Is es die
Meechlichkeit: Hat er es denn durchgesetzt?

		Pelzer. Ne.

		Schnipel. Warum
nich?

		Pelzer. Sie haben ihm
jefaßt.

		Schnipel. Des is
immer so, wenn Eener Constitution will.

		Pelzer. Ja, da haste
Recht. (Er sieht nach der Uhr.) Na,
Kinder, ick muß jehen; ick muß noch bis morgen zwee Paar Stiebeln
fertig machen, die nach Kalisch jehen.

		Feseler. Die Stiefen
jehen nach Kalisch? Haben se auch einen unverdächtigen Paß, sonst
kommen sie nich hinein?

		Pelzer. Sie sind von
Kalbsleder.

		Feseler. Ach so:
Vornehme Stiefeln. Na, ich jeh mit Dir, Pelzer.

		(Sie trennen sich)

		

Herr Buffey[bookmark: text3]F3

		(sitzt unter mehreren ihm
unbekannten Handwerkern. Das Gespräch dreht sich um Borgen,
schlechte Schuldner etc. und er erzählt folgenden, ihm begegneten
Vorfall.)

		Herr Buffey (mit der Zunge
anstoßend.) Sehn Se, so is mir ooch jejangen; ich habe
mir aber, was man so nennt, zu helfen jewußt. Ich bin
nämlich Herr Buffey. Ich wohne in de neue Kommandantenstraße
neben de Kuhställe, und habe eine kleine Tebajie mit ein nobel Jö
de Billjardt, das heißt eens worauf man spielt, nennt man
das. Ich sitze also eenes Morjens janz alleene in meine Tebajie un
stoppe mir eene, nämlich eine Pfeife, heißt das. So kommen zwei
junge Menschen zu mir rin un spielen auf mein Billjardt, un spielen
bis Nachmittag um vier Uhr, so daß der eine junge Mensch hundert un
fufzig Parthieen verloren hat, un mir davor fünf Dhaler Courant
schuldig is. Das is jut. So kommt der junge Mensch uf mir zu un
sagt zu mir: »Hören Se mal, Herr Buffey!« Ich sage:
»Ja!« »Hören Se mal«, sagt er, »ich bin Ihnen fünf
Dhaler schuldig«. »Des sind Sie«, sag' ich. So sagt
er: »Hören Se mal, Herr Buffey,« sagt er, »ich habe kein
Jeld bei mir.« »Das is schlimm!« sag' ich. Ich sage: »ich
habe die Ehre Ihnen nich zu kennen!« »Nu, nu!« sagt er, »des
hat nischt zu sagen, Herr Buffey; ich bin ein Mensch, der was zu
sagen hat; ich wohne in de neue Friedrichstraße, des is ne
Jejend!« »Ach!« sag' ich, »des is was anders, des is
ne schöne Jejend, besonders so an de Königstraße. Hören Se
mal,« sag' ich, »da müssten Sie ja ooch den Viktualienhändler
Breese kennen, der wohnt da, des is mein Jevatter.«
»So?« sagt er, »ach des is der Mann, der sich immer so anzieht un
so aussieht?« »Richtig,« sag' ich, des is der; des
freut mir, deß sie ihn kennen.« »Na,« sagt er, »Herr Buffey,
ich sehe woll, Sie sind ein Mensch, mit den sich umgehen läßt. Sie
sind jewiß ein Bürjer?« »Na,« sag' ich, »des will ich wissen, des
versteht sich!« So nimmt er seinen Hut, behält ihn vor mir in de
Hand, un sagt zu mir: »Herr Buffey,« sagt er, »in acht Dagen haben
Sie Ihr Jeld. Leben Se wohl!«

		»Ich empfehle mich Ihnen janz jehorsamst!« sag' ich. Un darauf
verschwinde er.

		Nu hab ich so 'ne kleene, rotznäsige Jeere von Schwester, die is
fünf un funfzig Jahr alt un fiehrt mir meine Wirthschaft, das
heißt: sie kocht mir, fegt mir aus, und arranjirt mir Allens, weil
ich nich verheirathet bin, sondern ledig, nennt man das.
Also die erzähl' ich nu die Jeschichte. So sagt sie »Na,
na!« sagt sie. –

		Ich sage: »Wie so?« –

		»Na, na!« sagt se, »des nimm mir nich übel!«

		»Ne,« sag' ich, »wie so meinst Du das? Ich versteh' Dir
nich.«

		»Na,« sagt se, »die Jeschichten kennt man, das is immer
so!«

		»Ne,« sag' ich, »das seh' ich nich ein!«

		»Na,« sagt se, »Du wirst es erleben, Buffey!«

		»Na,« sag' ich, »das wird sich finden. Du wirst es sehen,
daß ich in acht Dagen mein Jeld habe!«

		Des is gut. Ich warte acht Dage, ich warte
vierzehn Dage, ich warte vier Wochen, wer nich kommt, is
mein junger Mensch! Also die Jeschichte fängt mir an, in'n Kopp rum
zu jehen, das heeßt, es wurmte mir, daß der Mensch vielleicht keine
redlichen Absichten mit mir hatte. Ich jeh' also zu meine
Schwester. »Hör' mal!« sag' ich, »sage mir mal, was sagst
du'n dazu: ich wer' den Menschen verklagen!« »Nu natürlich!«
sagt se, »was wird'n Dir anders übrich bleiben?« Un so zieh' ich
meinen blauen Ueberrock mit den Sammtkragen an, jeh' nach de
Könichstraße und laß' mir zeigen, wo des Stadtgericht is. Ich jeh
also in den Dhorweg rin, un kloppe da an de Dhüre, so schreien se
»Herein!« – Ich sage: »Sie entschuldigen!« – »Ja!« sagen se.
– Ich sage: »Ich bin wohl hier janz recht?« – »Ja, Sie sind
janz recht.« – »Ich wollte jern Jemanden verklagen,« sag'
ich. »Nein!« sagen se, »des is hier eine
Frühstücksstube, da müssen Se gefälligst um de Ecke
jehen!«

		Ich jeh' also um de Ecke, ich kloppe da an, so schreien die
Leute: »Herein!« schreien se. Ich sage: »Sie
entschuldigen!« »Herjees!« sagte die eine Frau, »Ihr Jesicht
kommt mir so bekannt vor; ich muß Ihnen schon irgendwo jesehen
haben!« – »Ja,« sag' ich, »des is woll möglich, da komm' ich
zuweilen hin. Ich bin Herr Buffey, Bürjer natürlich, un habe eine
Tebajie, wo hinten en Jartenverjnügen dran is.« – »Ach ne, Sie sind
es nich,« sagt die Frau, »nehmen Se's nicht übel!« – »I, wie so?«
sag' ich, »Jott bewahre. Sagen Se mal,« sag' ich, »besorjen
Sie hier die Prozesse?« – »Ach,« sagt se, »Herr Buffey, Sie
wollen gewiß auf's Stadtjericht; da müssen Se jehorsamst
hier links in die Dhüre da jehen, wo der Mann vorne steht. Ich jebe
mir nich damit ab, sagte se, »ich bin blos eine Möbelhandlung.«
»Ach so,« sag ich, »na nehmen Se's nich übel!« »Nein!« sagt
se, – un so jeh' ich denn dahin.

		Also nu wurde ich natürlich sehr unangenehm, das können
Se sich woll denken, weil man mir so oft vexirte, un von Pontius zu
Pilatus schickte, – so wie ich also eben in de Dhüre trete,
wo alle die Refrendarjen sitzen, so jeh' ich uf den Einen zu, un
sage: »Hören Se mal,« sag ich, »des is ja eine
verfluchte Jeschichte, werd' ich denn nu endlich mit
Ihnen en Prozeß anfangen können?«

		»Mit mir?« sagt er, »wie so?«

		»Na!« sagt ich, »ich wollte jern Jemanden verklagen!«
»Ach so?« sagt er, »warten Sie nur ein wenig!« Darauf nimmt er
einen neuen Bogen Papier un sagt zu einen andern, der noch jünger
war: Herr College, wollen Sie wohl gefälligst die
Jeneralfragen übernehmen?«

		»Wie so?« frag' ich, – »behandeln Sie mir nich mehr als
Militeer! Ich habe schonst jedient, wie Sie noch in de
Windeln lagen; – ich bin jetzt Bürjer.«

		»Schon jut!« sagte er, »das is auch nich so jemeint.«
Darauf schrieb er da was un frächt mir denn, wie ich heiße. Ich
sage: ich bin Herr Buffey; ich wohne in de neue Kommandantenstraße
un habe vorne eine kleine Tebajie un hinten hab' ich ein
Jartenvergnügen.« – »Wie alt?« – »Sechs un virzich!« sag ich, »ich
jehe in's sieben un virzichste, den dreizehnten October werd'
ich sieben un vierzich, zwee Dage vor den Kronprinzen sein
Jeburtstach.« – »Schon jut!« sagt er, »welche Reljon?« – Ich sage
»lutherisch,« un so frächt er mir aus, als wenn ich ein
Verbrecher wäre; un so wie er fertich is, so kommt der andere
wieder un frägt mir »sagen Se mir mal, Herr Buffey«, sagt er, »wie
heißt'n der Mensch, den Sie verklagen wollen?« – »Ja,« sag' ich,
»das weiß ich nich!«

		»Hören Se,« sagt er, »das is schlimm! Wissen Se
vielleicht, wo der Mensch wohnt?«

		»Nu!« sag' ich, »das will ich wissen, er wohnt in der neuen
Friedrichsstraße!«

		»Welche Nummer?« – »Ja,« sag' ich, »das weiß ich nich, da
fragen Se mir zu viel!«

		»Hören Se,« sagt er, »Herr Buffey, das is sehr schlimm! Nu
wissen Se was? Nu bezahlen Se funfzehn Silbergroschen
Instructionsjebühren, un denn wird der Prozeß schweben.«
–

		Ich bezahle also das Jeld un jeh' zu Hause, un erzähle des meine
Schwester. So sagt sie: »Schweben?« sagt sie, »na, na,
Buffey!« – Ich sage: »laß des jut sind. Du wirst es sehen, daß
ich die Sache durchsetze!«

		Sehen Se, nu wart' ich Ihnen vier Wochen uf de Absolution, es
kommt keine. – Ich warte noch vierzehn Dage – es kommt richtig
keine Absolution. Also nu werd' ich sehr eeklich, denn ich
bin Bürjer un man hält mir hin, das heißt: man
verzöjert die Sache. Ich geh' also wieder nach des
Stadtjericht; ich treffe richtig eben den Refendarjus, setze mir in
Position un sage zu ihm: »Sagen Se mal,« sag' ich, »wie is
des mit meinen Prozeß! Des is ja eine Schwerenoths-Jeschichte! Sie
haben mir doch versprochen, daß der Prozeß schweben
wird!«

		»Ach,« sagt er, »Sie sind Herr Buffey? Ja,« sagt er, »hören Se
mal, der Prozeß schwebt noch!« – »So,« sage ich, »na wissen
Se was, wenn er noch schwebt, denn können Sie
mir im Martinischen Kaffeehause Lectüre vorlesen!« sag' ich, un so
wie ich des jesagt habe, so faß' ich mir'en Herz un kratze
aus! Also der Refendarjus un alle die andern hinter mir her; ich de
Könichstraße runter, sie mir Alle nach, un wie wir an de Poststraße
kommen, so kommt der Stadtjerichtsminister, der hält den ersten
Refendarjus uf un sagt zu ihm: »Um Jotteswillen,« sagt er, »was
wollen Se denn von den Menschen?« »Ja,« sagt er, »der hat
jesagt, ich un wir Alle könnten ihm« – »Nu!« sagt er, »meine
Herren, des hat ja nich solche Eile; laßen Se doch den Menschen
Zeit!« –

		Uf diese Weise hatte ich also meinen Prozeß jeendigt; nu
will ich Ihnen noch erzählen, wie ich zu mein Jeld jekommen
bin. Sehen Se, am 24sten Aujust is immer Stralower Fischzuch, da
jeh' ich jedesmal mit meine Schwester un en paar jute Freunde raus.
Wir nehmen uns ein paar Pullen Branntwein mit, un Brod, un
Schinken, das heißt mit einem Wort: wir versorgen uns. –
Also ich sitze am verjangenen Fischzug ooch da; wir
hatten uns en paar Jläser Weisbier jeben lassen und waren sehr
verjnügt, wir erheiterten uns nämlich. So seh' ich
mit einem Male den jungen Menschen unter die Menge Leute; – ich
bleibe ruhig sitzen un denke: du wirst mir schon kommen, denk' ich,
un richtig! der junge Mensch jeht zufällig dicht an unsern Disch
vorbei, un so wie er mir jewahr wird, so sagt er: »I
Jeses!« sagt er, »Herr Buffey! Wie kommen Sie
denn hierher? des is mir lieb, deß ich Ihnen endlich mal finde; ich
muß Ihnen was sagen!« So zieht er mir bei Seite un sagt zu mir:
»Herr Buffey, Sie wissen doch noch, deß ich Ihnen fünf Dahler
schuldig bin?« – »Na, ob!« sag ich. »Wissen Se was?« sagt
er, »wir treffen uns hier heute, wir wollen heute fidel sind; wir
wollen – eine Bowle Punsch zusammen drinken!«

		»Das können wir!« sag' ich, un so ruft er den Markör; wir
setzen uns, un so wie die Bowle Punsch kommt, so sagt er: »Herr
Buffey wird se Ihnen bezahlen, das is der Bürger Herr
Buffey, der kann das! – »Ja!« sag ich, »das
kann ich!« denn ich konnte mir doch nichts verjeben, man
hatte meinen Namen jehört, und man kennt mir in de Stadt. Also ich
sage: »was kost't die Bowle?« sag' ich un greife in de
Tasche. – »Fünf Dhaler!« sagt der Markör. – »Hier sind se!«
sag' ich, un so schmeiß' ich ihm das Jeld hin, des heißt einen
Tresorschein, nennt man das. Wir drinken; wir werden sehr
munter, der junge Mensch macht Witze, wir lachen über ihn,
wir finden ihn sehr putzig, er sagt een Mal über's andere: »Herr
Buffey!« sagt er, »des läßt sich jar nich bezahlen,
deß ich Ihnen heute hier gefunden habe; Sie sind ein Mann,
mit dem sich umgehen läßt!« Jenuch, wir sind ochsig vergnügt, un
wie wir so mitten drin sind, so ruft mir der junge Mensch wieder
bei Seite un sagt zu mir: »Hören Se mal, Herr Buffey,« sagt er,
»wir müssen uns auch noch berechnen!«

		»I«, sag' ich, »das hat jute Wege!«

		»Ne, ne!« sagt er, so was muß man nich uf schieben; es ist mir
lieb, daß wir uns heute ausjleichen können. Ich bin Ihnen fünf
Dhaler schuldig; Sie haben fünf Dhaler vor de Bowle Punsch
bezahlt; fünfe un fünfe hebt sich, folglich sind wir quitt! – Sehen
Se, auf diese Weise bin ich mit den jungen Menschen
auseinanderjekommen.«

		 

		 

			[bookmark: foot3]Zum Vortrage merke man sich
Folgendes: Dieser Berliner, der Typus des untern Bürgerstandes,
legt in seinen Erzählungen allen Nebendingen eine große
Wichtigkeit bei, besonders aber Dem, was er selbst
gesprochen hat. Er übergeht nie die Mittheilung der gewöhnlichsten
Höflichkeiten, die man ihm erwiesen, prahlt gern ein wenig und
sucht allen Leuten zu imponiren. Die kursiven Worte müssen stark
betont werden. Bei den Gedankenstrichen mache man eine kurze Pause.
— Anm. d. V.


	
		
		Puppenspiele

		(1836; 1838)

		An mehreren Tagen der Woche sieht man in Berlin vor diesem oder
jenem Hause einen viereckigen Kasten, auf welchem transparent das
anspruchlose Wort: »Figuren-Theater« zu lesen ist. Ich habe mich
immer gewundert, warum Dichter und Kritiker diese Institute so
wenig beachtet haben; sie greifen augenscheinlich in das
Volksleben, und würden tief in dasselbe greifen, ließen sich die
vornehmen Musensöhne herab, für sie zu dichten und ihre Leistungen
zu besprechen. Ueberall, auffallend aber stellt es sich in Berlin
heraus, wie schade es ist, daß das Volksleben so wenig geachtet,
daß keine Poesie seine Elemente benutzt, daß seine geistigen
Eigenthümlichkeiten nicht cultivirt werden. Aus einem Volke läßt
sich viel machen, z. B. ein Volk, und daß selbst der Pöbel
geadelt werden kann, hat die Geschichte vielfach bewiesen. Auf der
andern Seite fehlt es auch nicht an Beweisen, daß durch
Vernachlässigung der Adel zum Pöbel geworden.

		Erst seit kurzer Zeit ist das Berliner Volksleben in Deutschland
gewürdigt; erst seit kurzer Zeit ist den Berlinern klar geworden,
daß sie ein solches haben, daß ihr Pöbel witzig ist, und, wie Hegel
sagt, abstract denkt. Und schon jetzt zeigen sich deutlich die
Folgen der geringen Cultivirung dieses Elementes; in die
Eckensteher, Holzhauer, Hökerinnen u.s.w. ist, man möchte sagen,
ein wenig Stolz gefahren; sie wissen, wie merksam man auf ihr Thun
und Treiben geworden, sie fühlen sich eigentlich zum ersten Male
Menschen, sie fangen an zu denken und cultiviren selber ihre Gaben.
Es ist aber nicht genug, daß wir den Witz unseres Pöbels erkannt
haben, wir müssen auch seine Rohheit erkennen, und diese Seite
seines Characters durch eine Volkspoesie mildern und abzuschleifen
suchen; wir müssen, geht es nicht anders, einen poetischen Schnaps
destilliren, damit die niedrigsten Klassen unsrer Mitbürger
empfänglicher, menschlicher werden.

		Aber wie traurig sieht es noch damit aus! Unsere ganze
Volkspoesie besteht in dem Beobachter an der Spree und in den
Zirngibl'schen, in diesem Jahre gedruckten Liedern; in den Theatern
und Puppenspielen findet man keine Spur davon. Lächelt nicht, ihr
Thoren; haltet keine Sache für gering, die wichtig werden kann!
Wäre es nicht besser gewesen, wenn Angely, statt die Gemeinheit auf
unsere Bühne zu bringen, für die Puppenspiele geschrieben, und
unser niedrigstes Volk um eine Stufe höher gebracht hätte? Wäre es
nicht besser, manche unserer politischen Zeitungen enthielten statt
ihrer Politik Berichte über Puppenspiele, populäre Abhandlungen
über den Werth des Menschen, statt ihrer liebewarmen
Correspondenzen aus kalten Gegenden? Wäre es nicht besser, wenn
unsere Referendarien, statt Dichterschulen zu bilden und ihre
unglückliche Liebe zu besingen, Lieder für das Volk dichteten? Wäre
es endlich nicht besser, wenn unsere literarischen Judenjungen,
statt jedem fremden und einheimischen Künstler, sobald er vom
Postwagen gestiegen, ihre täglichen und kläglichen Wische
aufzudrängen, die voll ungewaschenen, rezensirenden Zeuges über
unsere Bühnen und voll bezahlten Lobsalms sind, über die Leistungen
der Puppen urtheilten? Wahrhaftig! und ich will gern zugeben, daß
die Bezeichneten in dieser Sphäre sogar Bedeutung erlangen könnten.
Dazu kommt, daß die Figuren-Theater in vieler Hinsicht den
Menschentheatern vorzuziehen sind, auf welchen letzteren fast ohne
Ausnahme Kabale und Liebe, Arroganz und Schachergeist die besten
Früchte im Keim ersticken, die schönsten Talente untergraben und
die mittelmäßigen ihrer Waden wegen in die Höhe bringen. In den
Figurentheatern dagegen haben die Directoren immer Energie,
Klugheit und Bindfaden (auf berlinisch: Strippe) genug, ihre
Mitglieder in Ruhe und Ordnung zu erhalten; Herr Kaspar, der
Komiker, hat sowohl im Lustspiele, wie in der Tragödie die ersten
Parthieen, Niemand beschwert sich darüber und wirft neidische
Blicke, wenn das Publikum seinen Liebling vergöttert. Auch bleiben
hier die engagirten Damen immer jung, in den Menschentheatern
dagegen sind viele Beweise vorgekommen, daß die weiblichen
Mitglieder alt werden.

		Treten wir jetzt hinein in die Halle der leblosen Künstler; der
Leser wird mir erlauben, daß ich ihn freihalte. »Entrée
2 Silbergroschen, Kinder zahlen die Hälfte!« ruft eine alte
Cassirerin.

		Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Hier sind
3 Silbergroschen für uns Beide; komm', mein lieber Leser!

		Weh' mir, welch ein Tabacksgestank! Ich wittere vaterländischen,
Blätter aus der Uckermark für ungebildete Stände. Wir wollen uns
durch diesen Saal drängen, und von der Gallerie herab das ganze
Leben betrachten, ein Leben voll Lust und Wonne, Kümmel und Liebe,
Unschuld und Verführung.

		Zwei Seiten des langen Saales sind mit Bänken begränzt. Statt
der Hinterwand sieht man einen Vorhang, bunt bemalt und mehr Reiz
verhüllend als jene dicke Köchin, welche mit übergeschlagenen
Beinen in der Ecke sitzt, ein kleines Kind auf dem Schooße
beruhigt, und dazwischen mit einem frischen, kräftigen Dragoner
liebelt, der sich seinen langen, schwarzen Schnauzbart streicht,
und gewiß die reelsten Absichten hat. Ich bezweifle sogar nicht,
daß er dieselben noch heute an den Abend legen wird, denn sie hat
schon drei Mal aus dem großen Weißbierglase und einen tüchtigen
Kümmel trinken müssen, und wenn das noch nicht von Liebe zeigt, so
wird ein kräftiger, preußischer Dragoner bei vorkommender
Gelegenheit noch mehr Beweise zu geben wissen.

		Im Vordergrunde ist die Schenke; hinter dem mit Schinkenstollen
und Wurstsemmeln bedeckten Tische steht der Wirth dieses Hauses und
das Weib dieses Wirthes, jener Weißbier, diese Schnaps
schenkend.

		Der größte Theil des Publicums besteht aus Kindern, die
unsäglich viel schnattern, aber noch viel mehr schnattern und
lachen würden, wenn sie nicht eine volle Stunde ängstlich nach dem
Vorhange sehen, und bis dahin in schrecklicher Ungewißheit bleiben
müßten, ob sie, sobald die Bänke vor die Bühne geschoben werden,
einen guten Platz bekommen. Zwischen ihnen wandeln dreißig bis
vierzig Kriegsmänner herum, Cavaleristen und Infanteristen,
sämmtlich in Uniform, und sämmtlich irgend einer Köchin oder einem
soliden Kindermädchen die Kur schneidend, denen die Herrschaft
heute Abend bewilligt hat, mit den Kleinen nach dem Puppenspiele zu
gehen. An Schuhmacher- und Schneidergesellen kann es unmöglich
fehlen , denn sowohl in der dicken Brust des Pechbeflissenen wohnt
Liebe, wie in dem Brüstchen des Nadelschwingenden, und wo könnten
sie sich besser mit der Dörthe von Geheimsekretairs oder mit der
Karline von Neumanns oder Wiesekens treffen?

		Sobald die Initiative der Liebe vorüber sind, d. h. sobald
man über verschiedene Punkte einig geworden, kommt man hinauf nach
dieser dunklen Gallerie und greift hier gegenseitig schon tiefer in
die Herzen. Hier ist es ruhiger, gemüthlicher; man sitzt hier, den
Augen der neugierigen und verleumdenden Welt weniger preisgegeben
hinter der Brüstung, und wenn man seinen Kopf gleichgiltig an den
Pfeiler lehnt, so können noch viele Dinge zwischen Himmel und Erde
geschehen, von denen sich die Schulweisheit dort unten nichts
träumen läßt.

		Hier oben ist aber nicht blos das Asyl der Liebe, sondern auch
das: jugendlicher Rohheit. Knaben zwischen zehn und vierzehn Jahren
sitzen hier mit großen Pfeifen oder Cigarren, und trinken aus hohen
Gläsern so viel Schnaps, daß sie kaum noch stehen können, bevor das
eigentliche Fest seinen Anfang genommen.

		Unten sind so eben die Musici gekommen. Sie setzen sich an einem
Tische nieder, welcher in der Ecke, dicht am Figurentheater
befindlich und bereits mit Schnaps und Weißbier besetzt ist. Zu
einem Quartette findet man hier ohne Ausnahme fünf Männer, weil
Einer von ihnen immer trinkt.

		Es beginnt. Glaubt Ihr das Puppenspiel? Bewahre, das Tanzen! Der
Schuster und der Grenadier stellen sich vor die Auserwählte und
strecken ihren Arm aus. Die Ausgewählte setzt das Kind ihrer
Herrschaft bei Seite, steht auf, legt sich in den Arm des Geliebten
und, hast du nicht gesehen! walzt und galoppirt mit ihm durch die
Reihen der harrenden Knaben und Mädchen.

		Einer von den Musicis klingelt. Sogleich hört Schuster,
Grenadier, Schneider und Dragoner auf, während des Tanzens mit
ihren Stiefeln laut den Tact zu schlagen; sie drehen sich nur noch
bis zu den Stühlen ihrer Herzallerliebsten, werfen diese nieder,
greifen in die Westentaschen, holen einen Silbersechser heraus, und
legen diesen auf jenen Tisch, um welchen fünf Musikanten ein
Quartett spielen, in so fern Einer nämlich nur mit Kümmel oder
Pomeranzen accompagnirt.

		Hinter den Coulissen ertönt eine Glocke, zwei feste Männer
treten in den Saal und wollen die Bänke vor die Bühne setzen,
allein fast unbesiegbare Hindernisse stellen sich ihnen in den Weg.
Die Buben und Mädchen prügeln, drängen und stoßen sich; keiner will
weichen, Niemand zurückbleiben, Alles die ersten Plätze einnehmen,
die Hartnäckigsten weichen sogar nicht von den Bänken, und müssen
auf ihnen fortgetragen werden. Wird der Scandal zu toll, so nahen
ein paar handfeste Schuster, streifen sich die Aermel zurück und
greifen schonungslos in die Reihen künftiger Mitbürger und
Mitbürgerinnen, schieben sie mit kräftigen Stößen bei Seite und
placiren ihre Liebsten auf das Beste.

		Endlich ist die Ruhe wieder hergestellt, die Glocke hinter den
Coulissen ertönt zum zweitenmale und der kleine Vorhang fliegt in
die Höhe.

		Nun beginnt das Schauspiel. Kaspar reißt göttliche Witze,
mitunter auch liebliche Zoten, schallendes Gelächter und Bravos
erzittern den Saal, dicker Tabaksqualm umhüllt die Gestalten der
Dichtung, Weißbier und alle Sorten einfacher und doppelter
Branntweine erfrischen die Kehlen der aufmerksamen Zuschauer, am
Schlusse jedes Actes ertönt von der Bühne herab ein disharmonischer
Gesang.

		Und wenn der kleine Vorhang zum letztenmale gefallen, laufen die
Kinder nach Hause, und wiederholen sich die Witze Kaspar's, um sie
morgen in der Schule zu erzählen; die Schuster und Schneider,
Dragoner und Grenadiere aber trinken und tanzen mit ihren geliebten
Köchinnen und Kindermädchen bis in die späte Nacht hinein.

		Auch die dunkele Gallerie wird hin und wieder von einzelnen
Gruppen belebt.

		 

Kaspar

		Um diese Figur dreht sich das ganze Schauspiel; seit der
komischen Oper »das Donauweibchen«, welche vor vielen Jahren so
entschieden Glück machte, ist sie in unsern Figuren-Theatern
stereotyp geworden, und wird jedes Mal mit Jubel empfangen. Kaspar
ist das beweglichste von allen Mitgliedern dieser Bühne. Der König
und der Jude, die Prinzessin, der Ritter und der Pfaffe werden in
die Scene geschleift, schütteln nur mit dem Kopfe und heben die
rechte Hand auf; Kaspar aber verdreht die Augen, geht mit
vorgestreckten Knieen, er ist im Gebrauche eines vollständigen
Sitzorganes, er macht Bücklinge, bei welchen er mit dem Kopfe das
Podium berührt, im Nothfalle ertheilt er sogar Maulschellen.

		In der Tragödie hat Kaspar die Todten fortzuschaffen; bevor er
sie aber mit den Händen bei den Haaren faßt und aus den Coulissen
schleppt, trampelt er ein wenig auf ihnen herum und erwirbt auf
diese Weise den Beifall des kunstliebenden Publikums. Der
Intriguant des Schauspiels aber wird von ihm schonungslos
behandelt; hier ist Kaspar dem bösen Prinzip geradezu gegenüber
gestellt. Er schimpft ihn, er stößt ihn mit seinem Schädel gegen
die Nase, und will Alles nichts fruchten, so zieht er ihn in die
eine Ecke der Bühne, dreht ihn herum, setzt seinen Fuß auf einen
Theil des Körpers, den wir zwar nicht gern aussprechen, der aber
einem ewigen Naturgesetze zufolge von der größten Wichtigkeit ist,
und fährt mit dem Intriguant durch die Luft zur Thüre hinaus.

		Im feinen Lustspiele und in der Posse ist Kaspar die gestaltete
Verschmitztheit, er foppt und führt Alle bei der Nase herum, sogar
Diejenigen, mit denen er's gut meint, und ist es ihm möglich,
Diesem oder Jenem ungesehen einen Rippenstoß beizubringen, oder
einen Katzenkopf zu verabfolgen, so berechnet er durchaus niemals
die schädlichen Folgen, welche solche Handlung ihm herbeiführen
könnte.

		 

Eine Scene

		Das Stück ist betitelt: Der
Mondkaiser. Ein Luftschiffer ist mit seinem Diener Kaspar nach dem
Monde verschlagen worden.

		Kaspar. Na, da haben
wir die Bescheerung! Nu sind wir uf den Mond, det is 'ne schöne
Jeschichte! Nu sollen Se mal sehen, jnädiger Herr, wie wir
abnehmen. Ein Eckensteher würde hier verzweifeln, wenn det letzte
Viertel kommt. (Er verdreht die
Augen.)

		Der Herr. Ich sehe
dort in der Ferne Jebäude; ich vermuthe, daß hier Menschen
wohnen.

		Kaspar. Nich die Spur
von Menschen! Höchstens eine Colonie Mondkälber! Hier kann man ja
seinen Augen nicht trauen; auf den Mond is Alles Schein.

		Der Herr. Ich
bedauere es nicht, daß wir hierher verschlagen sind; die
Wissenschaft kann dadurch bereichert werden.

		Kaspar. Ach, de
Wissenschaft is schon genuch beräuchert, deshalb wollen wir uns
nich jrämen! Hier is blos de Hauptsache, deß wir was zu
schnabeliren kriejen, denn ich verspüre einen Appetit, wie ich ihn
niemals auf unserer Erde wahrjenommen habe. Anjenommen, wir fänden
nu auch hier Menschen, als was wollen wir uns hier ausjeben, womit
wollen wir auf dem Mond unser Brod verdienen? Det Eenzije, wat mir
übrich bleibt, ick warte det letzte Viertel ab, und werde
Viertel-Comzarius. Die überjen drei Viertel kann ick denn
faulenzen. (Er verdreht die Augen.)

		Der Herr. Du bist ein
Narr. Ich werde jetzt auf Kundschaft ausgehen. Erwarte mir hier,
Kaspar! (ab.)

		Nach einem kurzen Monologe erscheint die
Wittwe des vertriebenen Mondkaisers. Sie steht in der Luft, weil
ihre Lenkerin eben die Bindfaden nicht genug herunter
gelassen.

		Kaspar. (bei Seite, indem er die Augen verdreht.) Potz
Blitz! dieses Mondkalb is nich übel! (laut,
unter Verbeugungen.) Um Verjebung, Madam, ich – ich hätte
nich jejlaubt, daß wir heute eine Witterung haben!

		Die Dame. Ihrer
Kleidung nach scheinen Sie ein Fremdling zu sein.
O edler Fremdling, was wollet ihr auf dem Monde? Hier
ist keine Freude zu holen.

		Kaspar. So? Na, was
is denn zu holen?

		Die Dame. Nur Kummer
und Jram.

		Kaspar. So? Na, da
haben wir's! Ich hab's jleich zu meinem Herrn gesagt, daß es uns
hier miserabel jehen wird. Aber, sehen Se, Madam, des kommt davon,
mein Herr kann es nu mal nich lassen, er schifft immer in de Luft.
Es ist nämlich ein Luftschiffer. Aber sagen Se mal, Madam, jiebts
hier mehr so hübsche Frauenzimmer?

		Die Dame. O ja, edler
Fremdling! Wenn ich auch eine der schönsten war, so hat mich
doch der Kummer und der Jram sehr verändert.

		Kaspar. Nu, da is es
doch hier so übel nich! Da kann man ja mal Eene heirathen?
(Er verdreht die Augen.)

		Die Dame.
(indem ihr, aus Versehen, der Kopf hinten
herumgedreht wird; nach Kaspar hin mit dem steifen Arme
gestikulirend.) Warum dieses nicht, mein edler
Fremdling? Oo die Weiber wollen auch hier gern einen
Mann; denn es ist ja ihre Bestimmung; (plötzlich dreht sich ihr Kopf wieder Kaspar zu)
Denn der Mann muß die Frau lenken; er ist der Herr
der Schöpfung. Aber saget mir, mein edler Fremdling,
wie sind denn bei Euch die Weiber?

		Kaspar. (mit beiden Armen gestikulirend.) Ja, sehen Se,
Madam, des kann ich ihnen so ejentlich jar nicht beschreiben, weil
wir sie im bloßen Naturzustande nur sehr selten zu sehen bekommen.
(er bleibt mit dem einen Fuße stehen und hebt
den andern hoch in die Luft.) Ja, sehen Se, so is es,
Madam!

		Die Dame.
(schleift sich näher zu Kaspar und gestikulirt
ihm mit dem steifen Arme unter der Nase.) Ihr scheint
mir ein sehr heiterer Mann zu sein. Oo wenn Euch
nur nicht das Loos trifft, Kaiser zu werden.

		Kaspar. Kaiser?
(er verdreht die Augen und schlottert in der
Luft mit beiden Füßen.) Nu, warum soll ich'n des nicht
werden? Schauen Sie mich an, glauben Sie nicht, daß ich mich dazu
qualinficire? (Er dreht sich fünf bis sechs Mal
herum.) Ich würde vielleicht besser als mancher andere
Kaiser sein, ich bin nicht jrausam und bin auch kein Schaafskopp.
Da ich also milde und pfiffig bin, so kann ich auch Kaiser sein,
det is klar wie die Brühe des Kloßes!

		Die Dame.
(sinkt aus Versehen zusammen, so daß sie schräg
gegen eine Coulisse zu liegen kommt.) Oo edler
Fremdling, Niemand würde Euch um dieses Loos benei–

		Eine Stimme.
(aus den Wolken, d. h. hinter den
Coulissen.) Na, wat machste denn, Karline? Zieh de Strippe
an? De Kais'rin hängt ja schief!

		(Eine Hand wird sichtbar,
die Dame richtet sich auf und spricht weiter) beneiden.
Denn hier ist es kein Glück, der Regent dieses
Volkes zu sein, weil ein Hoherpriester wie ein
Schwerdt über dem Throne hängt.

		Kaspar (verdreht die Augen.) Ein Hoherpriester? Brr! Ick
kann schon die niedrigen Priester nich leiden, vielweniger die
hohen. Aber – (bei Seite) ich esse
gebratene Stiebelknechte mit Pantoffelsauce, wenn ich nicht bald
zur Tafel komme – sagen Se mal, schöne Madam, was haben Sie'n heute
zu Mittag?

		Die Dame.
Elephantenbraten und Löwentorte. (sie
schüttelt mit dem Kopfe.)

		Kaspar. So?
(indem er, mit vorgestreckten Knieen klappernd,
abgeht.) Na, haben Se de Jüte und setzen Se mir en paar
Elephanten in de Röhre, ich komme bei Ihnen zu Tische. (ab.)

		Die Dame (die Hand
hochhebend.) Ein sonderbarer Mensch, dieser Fremdling;
wenn er nur nicht –

		Kaspar
(wiederkommend.) Hören Se mal, Madam, in de Torte können Sie
en paar Löwen hacken, aber janz junge!

		 

		 

	
		
		Moabit

		(1837; 1841)

		Der Sonntag ist da! der einzige Tag, welcher den armen
christlichen Geschöpfen ein paar Stunden bietet, in welchen sie
Menschen sein dürfen, wenn Kummer oder Krankheit Nichts dagegen
haben; der Tag, an welchem der allmächtige Geist ruhete,
nachdem er zuvor gesehen, daß Alles gut war. Und so will denn auch
ich heute glauben, daß Alles gut sei, und mit fröhlicher Laune dem
Berliner Volke lauschen, das in zahllosen Schwärmen über die Spree
nach Moabit zieht, um sich zu ergötzen an frischer Luft und
frischem Kümmel, an gemüthlichem Spiele und stärkender Speise,
lustigem Gesange und flüchtigem Tanze, an Liebesscherz und
Prügelei.

		Die Köchin, welche heute ihren Sonntag hat, beeilt sich mit dem
Aufscheuern der Geschirre, packt alle Brod- und Bratenarten, welche
sie auftreiben kann, zusammen, steckt sie ihrem Dragoner oder
Grenadier zu, welcher bereits seit einer halben Stunde auf dem
Hausflure wartet, und meldet dann der Herrschaft, daß sie bereit
sei, die Knechtschaft zu verlassen und einige Stunden sich selbst
und ihren Neigungen zu leben. Es wird ihr noch eingeschärft, daß
sie nicht später als bis zehn Uhr bleiben dürfe, und nun ergreift
sie mit Ungestüm den Arm ihres Kriegers, oder eilt im stolzen
Bewußtsein ihrer Wiener Locken, ihres schönen kattunenen Kleides
und ihrer buntgebänderten Haube dem Thore zu, an welchem der
Liebste schon wartet, und aus der kurzen Pfeife viel stärkere
Wolken dampft, wenn er seine Geliebte, ihre Arme wie die Gans ihre
Flügel gebrauchend, dahereilen sieht.

		Schneidergesellen und Schustergesellen, Zinngießer und
Schlosser, Bürstenbinder und Leineweber, Raschmacher und Töpfer,
Korbmacher und Hökerinnen, Stiefelputzer und Hausknechte, kurz
Alles, was Beine zum Laufen und Groschen zum Saufen hat, wandelt
hinaus aus dem Wasser-, Potsdamer- oder Brandenburger Thore, Viele
den Landweg einschlagend, der zwar beschwerlich aber sechs Dreier
ersparend ist, die Meisten aber den Zelten im Thiergarten zu, an
deren Ende die Schiffer mit ihren grünen Gondeln warten.
»Alleweile! Anjetzt jeht es ab!« schreien diese am Ufer der Spree
durcheinander; ein Junge, barfuß, mit zerlöcherten Hosen und
plundriger Jacke ruft: »Cigarro, meine Herren!« und trägt einen
gefüllten Kasten, aus welchem die brennende Lunte herunterhängt;
»Knochblauchswürste!« erschallts von dort, »na, dummer Junge, trete
mir nich uf den Fuß!« hier; eine Mutter warnt ihre Tochter, sich
beim Einsteigen schmutzig zu machen, hinten aus den Gondeln
erschallen Leierkasten und Papajenoflöte; furchtbar stinkende,
patriotische Blätter werden geraucht, am Bretterzaune aber steht
ein Gensd'arme und beobachtet das ganze Lärmen mit ausdruckslosem
Gesicht.

		Endlich, nachdem der Schiffer wohl hundert Mal sein »Alleweile,
jetzt jeht es ab!« geschrieen, ist die Gondel, in deren Mitte noch
eine Bank hineingeschoben, dicht mit freudedurstigen Menschen
gefüllt, das Einsteigebrett wird auf's Verdeck geschoben und die
Anker werden gelichtet. Nehmt das grüne Schiff ohne alle Kanonen
freundlich auf, ihr unsichtbaren Wogen der Spree und treibt es in
die Ferne, laßt zur Linken im Thiergarten die vornehmen Leute in
eleganten Equipagen vorüberjagen, gleitet nur sanft das Schiff
hinüber nach dem jenseitigen Ufer, dorthin wo Moabit liegt, das
kleine Land mit kleinen Eichen, grünen Wiesen, sandigen Wegen und
zahllosen Wirthshäusern!

		Die Ueberfahrt hat begonnen, die Pfeifen und Cigarren brennen
lustig, für gebildete Nasen traurig; der Füselier hat seine Köchin
im Arme und schaut mit dummen Augen in die Welt hinaus; der
zierliche Schneider schneidet einer Nähmamsell die Kur, welche mit
ihrer guten Freundin in der Mitte sitzt und sogleich begehrlich
lächelt, als der Kleidermacher für Civil und Militair Miene machte,
sich ihr liebebegehrend zu nähern. Ein fester Schustergeselle
begleitet mit etwas belegter Stimme den Gesang des Leierkästners
und des Papajeno's, hält dabei die rechte Hand im Wasser, und
spritzt einigen Köchinnen die Kleider voll, wenn es die Gelegenheit
erlaubt.

		»Na hören Se aber, Sie da«, beginnt Eine der für Alles
Gemietheten, welche unglückseliger Weise das Manöver entdeckt hat,
»Sie Pechvogel haben woll ooch nischts Besseres zu dhun, als hier
Leute ihre Kleidungsstücke zu verderben?«

		»Na, na, man nich geschimpft, kleene Karline!« antwortet pomadig
der Schuhmacher.

		»So, ick soll nich schimpfen, aber Sie wollen mir bespritzen?
Ne, det jeht nich so, wie Sie glooben, Sie jroßer Pechhengst! Warum
haben Sie mir bespritzt?«

		»I herrjes, Karline vor Allens, mach' Dir doch nich so dicke, Du
kleiner Küchenbesen, sonst jeb' ick' Dir eene Knallschote zu palen,
det Dir de fünf Körner sechs Wochen uf de Backe liejen sollen!«

		»Na, aber warum bespritzten Sie denn das Mädchen« fragt ein
Posamentier, wahrscheinlich auf späteren Minnesold rechnend, »hat
sie Ihnen was jedhan?«

		»I Jott bewahre!« antwortet der Mann der Fußbekleidung, ohne
sich aus seiner Ruhe bringen zulassen, »jedhan hat se mir janz und
jar nischt. Ick will Ihnen sagen, ick habe zufällig jrade de
Feuerwache. Da seh ick mit een Mal ihre Aerme, denke et is Feuer,
un will löschen.«

		Die ganze Gesellschaft lacht, die Köchin wird nach und nach
beruhigt; fünf verschiedene Handwerke führen ein sehr lebhaftes
Gespräch über die schlechten Zeiten und die letzte Wanderschaft,
auch die Frauenzimmer schnattern untereinander, inzwischen hört man
aber immer die beiden Orpheusse singen und sieht in Folge dessen
die Schwäne aus der Nähe des Kahns fliehen, die finsterblickenden
Schwäne, welche ohne die geringste Anstrengung den Wasserspiegel
durchschneiden, und das prahlerische Wesen da tief verachten, das
sich Bretter zusammenkleben muß, um nicht zu ersaufen, sich plagen,
um von der schönen nassen Stelle zu kommen und sein Ziel, die
schmutzige Erde zu erreichen, auf welcher allein er sich frei und
ohne Mühe bewegen kann. Doch halt! die fünf Handwerker werden
witzig, wir müssen ein wenig lauschen.

		»Stiebecke,« fragt ein Bäcker, »weeßt Du denn, warum bei uns de
Semmeln kleener sind, als bei die andern Bäcker?«

		»Na, die Ursache möcht' ick wissen!«

		»Weil wir weniger Deech dazu nehmen als die andern.«

		»Aber, sagt mal, noch Eens! Wißt Ihr denn, wat der angenehmste
Ort in Berlin is?«

		»Na?«

		»Der Lustjarten!«

		»Wie so?«

		»Erstens hat man da Kies, zweetens 'ne volle Börse un drittens
wird da gepumpt. Mehr kann man nich verlangen!«

		Barbier. Die
Dummheiten sind nich übel! Aber wüßt Ihr det Mittel, wie man keene
Flöhe kriegt?

		Kattundrucker. Ne!
Det jloob' ick, der Kerl muß woll Mittel wissen, der hat Medezin
studirt!

		Schlosser. I Jott
bewahre! Jura hat'r studirt: er barbiert ja seine Kunden!

		Kattundrucker. Ach
so! (zum Barbier.) Na nu rücke mal raus
mit Dein Mittel. Wie kriegt man keene Flöhe?

		Barbier. Seht mal, da
müßt Ihr nich nach Italien reisen, det macht Ihr so! (er macht sich den Zeigefinger naß.) Zuerst macht
Ihr Euch diesen Finger naß, un so wie Ihr nu eine Flöhe auf Euch
sieht, so nehmt Ihr den Finger und jreift immer nebenbei! Auf diese
Weise kriegt Ihr nich 'ne eenzige Flöhe.

		Hausknecht.
Dunderwetter, des Mittel is eenzig! Barbier, Du kannst Dir ne Jnade
von mir ausbitten.

		Barbier. Lassen Sie
mich mal Einen aus Ihre Pulle drinken.

		Hausknecht. Avec
Verjnüjen, nie ohne Dieses! (Er giebt ihm seine
Flasche.) Aber stille, Barbier, eh' Du drinkst, mußt Du
einen Versch machen!

		Alle Fünf. Ja,
Barbier, einen passenden Versch!

		Barbier. Det will ick
woll dhun. »Jab ihn mir ooch nur ein Flaps, drink' ick doch von
diesen Schnaps!« (Er trinkt, die Anderen
lachen.)

		Hausknecht.
(reißt ihm die Flasche weg.) »Nich' en
Droppen von den Kümmel, bist Du werth, Du dummer Lümmel!«
(Er trinkt, die Anderen lachen.)

		Schlosser
(reißt ihm die Flasche fort und trinkt.)
»Wer sich stehlen läßt Branntewein, det muß' en rechter Schafskopp
sein!«

		Bürstenbinder
(reißt ihm die Flasche fort und trinkt, die
Anderen lachen, der Hausknecht flucht.) »Wenn Eener
borstig wird Ihr Kinder, verdient an ihm der
Bürstenbinder!«

		Hausknecht. Laßt det
sind mit den dummen Spaß, oder ick werde wüthend! Jebt mir meine
Pulle!

		Barbier (zum Schiffer) Halten Se an, Kutscher, hier will
Eener aussteigen!

		Kattundrucker.
(nimmt dem Bürstenbinder die Flasche fort,
trinkt und spricht sehr langsam:) Der Letzte bin ick zwar
hier auf den Platz, doch versichere ick Euch, det mir der Kümmel
sehr jut schmeckt – (Pause) un mir
lieber is, als mein Schatz!

		Alle. Ach herrjes!
Ne, det war nischt, Kattundrucker!

		Schlosser. Die
deutsche Nation dankt Dir, det Du nich Schiller jeworden bist.

		Barbier. Ne, Kinder,
det war eigentlich Jöthe'sche Poesie. Die hört sich immer nach jar
nischt an, und keen Mensch wird davon erwärmt, und doch soll sie et
faustendicke hinter de Ohren haben, die Poesie.

		Hausknecht.
(hat sich seine Flasche wiedergenommen.)
Wahrhaftig, sie is leer! Seht Ihr, det hab' ick nu von den
Witz!

		Schlosser. Na,
Kinder, en Schurke, wer ihm heute nich een Mal aus seine
Pulle drinken läßt!

		Alle. En Schurke, wer
ihm nich een Mal drinken läßt!

		Barbier. Zwee Mal,
wenn Ihr wollt! Ick habe keene Pulle.

		Hausknecht. Mit Dir
is des was anders, Barbier! Dir habe ick drinken lassen, weil Du'n
juten Witz gemacht hast. Bei die andern Kümmel bleibt et. Jetzt
werd' ick Euch ooch mal was ufjeben! Sagt mir mal, wenn en Hund,
'ne Katze un 'ne Jans zusammenstehen, wer steht immer in de
Mitte, sie mögen stehen, wie se wollen.

		Alle. (nach langem Nachdenken.) Ick weiß et nich, ick
kriej' et nich raus!

		Hausknecht. Na denn
will ick 't Euch sagen: die Jans steht immer in de Mitte,
denn die hat man zwee Beene un muß in de Mitte stehen, die Andern
haben aber vier Beene, un müssen hinten un vorne stehen.
(Alle lachen.)

		Kattundrucker.
(schreit.) Sie da, mit den Leierkasten
un de Papajenoflöte! Hören Sie uf mit die dummen Liebeslieder, die
längst aus de Mode gekommen sind! Spielen Sie uns lieber unser
Berliner Lied, wir wollen Alle mitsingen!

		Alle. Ja, das
Berliner Lied!

		Hierauf spielen und singen die beiden Musikanten
und die Passagiere stimmen mit ein:

		

	Auf, ihr Brüder, laßt uns singen

Unser Liedchen, das ihr wißt,

Doch die Spree soll Den verschlingen

Der nur halb Berliner ist!

Fehlt uns auch noch Mancherlei,

Was zum Gotte nöthig sei:

Kopf und Herz am rechten Ort,

Kommt durch seine Welt man fort;

Darum, Brüder, stimmet ein,

Welches Glück, Berliner sein!
Freilich ist man mehr gemüthlich

An der Donau und am Rhein,

Denn der Schöpfer gab nur südlich

Milde Lüfte, goldnen Wein;

Doch Verstand und Mutterwitz

Gab er uns als hellen Blitz

Für die wolkentrübe Welt,

Wo man nur am Schein sich hält.

Darum etc. etc.

Rings bei allen deutschen Brüdern

Neckt man uns mit bitt'rem Scherz,

Daß wir nimmer ihn erwiedern,

Zeigt fürwahr kein kleines Herz;

Selbst verspotten wir mit Muth,

Was an uns nicht recht und gut,

Und die deutsche Bruderhand

Reichen wir durch's ganze Land.

Darum etc.

Jedermann ist uns willkommen,

Der ein Herz in seiner Brust

Mag von Süd und Nord er kommen,

Wir umarmen ihn mit Lust;

Nur was kriecht und ist kein Thier,

Das Geschöpf verachten wir,

Denn wer sich nicht selber ehrt,

Ist auch keiner Ehre werth!

Darum etc.

Sucht nach keinem Blüthenflore,

Keiner Berge grünem Kranz,

Sucht Berlin nicht vor dem Thore,

Innen ist sein Werth und Glanz.

Suchet nicht nach Flittergold,

Wenn ihr den Berliner wollt:

Tief in seinem Innern lebt,

Was den Menschen schmückt und hebt!

Darum, Brüder, stimmet ein:

Welches Glück, Berliner sein!






		Mit dem Ende dieses Gesanges ist das Ufer erreicht, die
Musikanten bekommen hier und da einen halben Silbergroschen, die
Schiffer ihr kleines Honorar für die Ueberfahrt, Alles, was sich
heute »jöttlich amusiren« will, steigt aus und wandelt die kurze
Allee hinunter bis zur »grünen Wiese«, beschattet von
dichtbelaubten Eichen und Linden und belebt durch unschuldige
Spiele und fröhlichen Gesang.

		Die Bäume tragen hier ganz besondere Früchte: Leibröcke und
Umschlagetücher, Stroh- und Filtz-Hüte, Hauben und Strickbeutel,
von allen ist aber nur die letztere Frucht, deren eine Menge
Abarten vorkommen, genießbar. Sobald die Schaale geöffnet, stößt
man zuerst auf das Fleisch dieser Frucht, nämlich auf ein Stück
Hammelfleisch, Kalbs- oder Rinderbraten, von der Natur oder von der
Köchin sorgfältig in ein Blatt der Berliner Intelligenz
eingewickelt. Zu beiden Seiten dieses Bratens erblickt man zwei
große Semmeln, von der Vorsehung als milderndes Prinzip gegen den
wildmachenden Genuß des Fleisches und den noch viel mehr anregenden
Genuß eines tiefer liegenden Gegenstandes dort aufgestellt. Unter
dem Fleische der in Rede stehenden Frucht liegt nämlich die
»Schnapspulle«, eine breitgedrückte Blase von Glas, in welcher sich
Branntewein befindet, und Branntewein ist bekanntlich das Alpha und
Omega, die Lebensachse des Berliner Volkes.

		

	Wer eine Gans gestohlen hat,

Der ist ein Dieb,

Und wer sie mir dann wiederbringt,

Den hab' ich lieb,

Da steht der Gänsedieb!





		singt dort ein Kreis von Herren und Damen, wie
sie sich nennen, ein bewegter Kreis von buntgeschmückten Köchinnen
und früchtetragenden Mädchen, von Gesellen und Bedienten aller Art.
So lange der Gesang dieser fünf Verse währt, dreht sich die
menschliche Kette um den Gänsedieb, welcher in der Mitte steht,
dann lassen sie sich plötzlich los, das Männchen greift nach einem
fremden Weibchen, das Weibchen nach einem fremden Männchen, und
dasjenige Wesen, welches nicht so glücklich war, ein anderes
Geschlecht zu erwischen, ist der Gänsedieb, – oft eben der, der
keine Gans genommen hat. Ich hätte genügende Gründe, dieses Spiel
langweilig zu nennen, aber ich will nicht in den Fehler unserer
meisten Autoren verfallen, die eigentlich nur kritisiren, wo sie
darstellen sollten und wollten. Aber was singen sie dort, sie, in
deren Mitte ein Mann mit verbundenen Augen geht, und mit einem
Stocke irgend ein Frauenzimmer zu berühren sucht? Treten wir
näher!

		

	Amor ging und wollte sich erquicken,

Doch das Ding, das wollte sich nicht schicken;

Er ging wieder,

Auf und nieder,

Bis er seine Schöne fand! :,:
Ihn'n zu dienen bin ich hier erschienen, :,:

Und dies Händchen

Soll ein Pfändchen

Unsrer treusten Liebe sein. :,:






		Mehrere Male sieht man den blinden Liebesritter vergebens stoßen
und schlagen, ehe er auf ein weibliches Wesen trifft. Jetzt ist es
ihm endlich gelungen, die Getroffene umfaßt ihn mit Wonne und
dicken Händen, spaziert mit ihm im bunten Kreise herum, und singt
mit ihm:

		

	Ach, ach, ach, mein allerliebstes Kindchen!

Reich' mir doch dein zuckersüßes Mündchen!

Fein gelinde,

Fein geschwinde,

Denn es geht zum Hochzeitstanz!





		Schmatz! da hat der befreite Ritter einen Kuß
weg, der sich gewaschen hat, einen Kuß von zwei dicken,
strotzenden, dunkelrothen Lippen; einen Kuß, der acht Tage hindurch
Spuren zurückläßt, entweder innerlich, oder äußerlich! Zwanzig
Schritte weiter spielen die gemüthlichen Leute Blindekuh, wieder
zwanzig Schritte weiter Bäumchen-Verwechseln, rechts geht der
Plumpsack herum, links sucht eine maurergesellige Katze ein
Hausmädchen-Mäuschen zu erhaschen, hier und dort liegt eine
jubelnde Gruppe im Grase, ein Betrunkener auf der Nase, links und
rechts aber, hinter den breiten Alleen, steht Wirthshaus neben
Wirthshaus. In diesen ertönen Geigen und Bässe, Trompeten und
Clarinetten, und Alles, was nicht unter Gottes blauem Himmel
spielt, tanzt hier unter der gläsernen Krone seinen Walzer und
seine Galoppade; schmiegt sich einerseits schwitzend an die Brust
des geliebten, taback- und schnapsduftenden Mannes, und schreit
andererseits sein Juchhe während des wilden Drehens, knallt mit den
Absätzen auf die Erde und bezahlt, sobald die Klingel der
Musikanten ertönt, seinen Silbersechser für das genossene
Vergnügen.

		Und dort wird von einem speculativen Wirthe ein
Pseudo-Erndtekranz gefeiert! Gehen wir hin, aber ohne Damen mit
zarten, jungfräulichen Ohren, sehen und hören wir! – Zuerst tanzt
über die grüne Flur ein ebengewordenes Ehepaar aus der Zopfzeit,
die Frau jung, hübsch, und ohne diese Verkleidung in Berlin zu
allen Stunden häuslich und gefällig, der Mann, ohne diese
Verkleidung ein Steinsetzer, und zu allen Stunden eben so besoffen
wie jetzt. Ihnen folgen sechs Kranz-Jungfern, mit schneeweißen,
beschmutzten Kleidern und rothen Bändern, sechs lachende,
hochbusige, kurzkleiderige Kranz- Jungfern, von denen sich
keine Einzige so stolz wie das junge Ehepaar in ihrer Verkleidung
fühlt, denn was sie hier scheinen, das sind sie lange
gewesen. Nun kommen, ernsten Antlitzes, sechs Musikanten mit
Hörnern, Trompeten und Clarinetten, und hinterher mit Blumen und
bunten Fahnen Bauern und Bäuerinnen, deren Kleider wohl die
schlechtesten aus der Masken-Leihanstalt des »goldenen Filzes« am
Spittelmarkte sein mögen, deren Inneres aber so kultivirt ist, daß
sie sich in dieser Hülle vollkommen characteristisch benehmen. Von
der lauten Unterhaltung, welche von diesen lustigen Nomaden und
Nomädchen bis zum bestimmten Wirthshause geführt wird, darf ich dem
Leser keine Probe mittheilen; so viel aber darf ich ihm vertrauen,
daß sich dieselbe weniger um göttliche als um menschliche Dinge
dreht, weniger, sage ich, denn es ist nicht zu leugnen, daß in
Allem, was auf das Werden des Menschen bezüglich, uns der
Gottesgeist eben so nahe tritt, wie unter der Kanzel oder am
Grabe.

		Der Gastwirth kommt aus seinem Hause und empfängt die Caravane,
welche einen Kreis gebildet hat; von allen Ecken und Enden strömen
Leute herbei und umschließen sie, und sobald ein gemüthliches Lied
unter mannigfachen Dissonanzen zu Ende gekommen, tritt das
hübscheste Mädchen heraus und deklamirt, wie ein Kind, das seinen
gelernten Spruch hersagt, folgendermaaßen:

		

	O Freunde, die ihr hier versammelt seid,

O denkt an Jott auf allen euren Wegen!

Seit vielen tausend Jahren schon erfreut

Er uns mit seiner Erde reichsten Segen.

Für uns nur reifen, reifen...
»Na! Karline, so paß' doch uf!«

Für uns nur steigt mit ihrem milden Lichte

Die Sonne auf in ihre Majestät,

Für uns nur reifen seine jold'nen Früchte,

Für uns nur duftet rings das Blumenbeet.

»Das Blumenbeet, – Blumenbeet, – ja so!«

Beneidet nicht der Städter Schwelgereien,

Ihr wilder Jubel ist nur falsche Lust!

Was kümmern uns jelehrte Kritzeleien,

Was kümmert uns der Orden auf die Brust?

Wir fragen nicht nach ihren Saufjelagen,

Wir trinken an den Brüsten der Natur! –

»Korbmacher, jieb mir mal Deine Pulle her!«

Nie werden wir nach Jold und Silber fragen,

Den schönsten Schmuck reicht uns die Blüthenflur.

Fern sei von uns jezierte Art und Sitte,

Hier unter diesem blauen Himmelszelt.

Und leben wir auch einfach in der Hütte,

So ist doch unsres, unsere, unser Jottes janze Weit!

Drum bringt den stillen Ort auf dem wir bauen,

In dem wir froh und glücklich sind, ein Hoch;

Hoch, Moabit, mit seinen jrünen Auen,

Mit allen seinen Jästen: Vivat hoch!






		»Vivat hoch! Und abermals hoch! Und zum dritten
Male hoch!« Die Trompeten schmettern mit etwas belegter Stimme
ihren Tusch, das Ehepaar aus der Zopfzeit umarmt und küßt sich, die
sechs Kranz-Jungfern werfen halbverwelkte Blumen unter die lustige
Versammlung, die Bauern und Bäuerinnen durchschneiden walzend die
dichten Reihen, Viele der Gesellen schlingen ihren Arm um die
Geliebte, heben die Schnapsflasche hoch und schreien Juchhe, Andere
sielen sich vor Wonne im Grase, die Sonne aber vergoldet den
westlichen Himmel und wünscht der Welt einen fröhlichen Abend. Da
ziehen alle Gäste des grünen Moabits in die lauten Tabagieen,
wiegen im Vorgefühle späterer Seligkeit ihre Liebsten auf den
Melodieen der seufzenden Geigen und der mürrischen Bässe, essen und
trinken, plaudern, scherzen in dreister Weise, prügeln sich und
lachen so lange, bis die bleichen Strahlen des Mondes Ruhe gebieten
und zur Heimkehr in die Stadt rufen, in die dumpfe Wechsel-Boutique
menschlicher Fähigkeiten, wo diesen Fröhlichen sechs Tage des
Dienstes und schwerer Arbeit erwarten, Staatskunst und Religion
ihnen vor jede Freude eine Warnungstafel setzen, und die
Civilisation sie in jedem Augenblicke, in welchem sie Mensch sein
wollen, erinnert, daß sie Sclaven sind, und daß sie sich begnügen
müssen mit den Brosamen, die von den Lebenstischen ihrer
Mitmenschen fallen.

		 

		 

	
		
		Straßenbilder

		(1837; 1842)

		Berlin ist weniger belebt als andere große Residenzstädte; seine
Lage fordert nicht viel zu Spaziergängen auf, das Wetter ist selten
recht freundlich, die große Masse der Beamten sitzt im Bureau oder
zu Hause am Schreibtische, eben so die pedantischen Gelehrten und
die strebenden Jünger der Wissenschaft. Der reichen Cavaliere,
welche auf der Straße zu Hause sind, haben wir wenige, und der
größte Theil der Kaufleute und Handwerker muß bis spät in den Abend
hinein arbeiten, seine kümmerliche Existenz zu fristen. Dazu kommt
noch die angebotene Häuslichkeit der Berliner, das Verbot des
Rauchens auf der Straße und überhaupt die große polizeiliche
Sorgfalt, welche jede Regung eines Sinnes für öffentliches Leben
bewacht. Die Kaffeehäuser sind fast sämmtlich in der Belletage, und
auch die vielbesuchten Conditorläden ohne alle Correspondenz mit
der Straße; eine eigentliche Promenade bieten nur die Linden,
welche von der Akademie bis zum Brandenburger Thore drei Alléen
bilden: die breite Hauptallée für die Lustwandelnden und zu beiden
Seiten dichtbelaubte Passagen für die Reiter. Diesen zur Seite
laufen die gewöhnlichen Straßen mit ihren Equipagen und Fußgängern,
im buntesten Gewimmel, wenn einmal ein Sonntag seinen Namen
rechtfertigt, und warme, freundliche Strahlen über den grünen
Thiergarten, über das Monument auf dem Kreuzberge, über die
triumphierende Victoria wirft, über die geräumige Casernen, über
das Opernhaus und die hohen Kirchen, über das gewaltige,
kräftig-schöne Zeughaus und die Ordens-Commission, über die
Akademie und das Censurbureau, über das imposante Museum und über
das Corps de Ballet, über das alte ehrwürdige Schloß und über
Eulner's brillanter Niederlage aller Sorten doppelter und einfacher
Branntweine. Aber auch an solchen schönen Tagen bemerkt man hier
keine öffentliche Lust. Alles huscht ohne Aufmerksamkeit, ohne
Coquetterie aneinander vorüber, nur Wenige finden ihren Genuß im
Sehen und Sichsehenlassen, die Meisten wollen erst später genießen,
und eilen hinaus nach dem Alpha und Omega unserer Erholungsörter,
nach dem grünen erquicklichen Thiergarten.

		Am meisten der öffentlichen Lust hinderlich ist das fremde
Gegenüberstehen beider Geschlechter in Berlin, vom höhern
Bürgerstande bis zur feinsten Gesellschaft hinauf. In den
Restaurationen sowohl wie in Kaffeehäusern und Conditoreien ist
eine Dame eine sehr seltene Erscheinung, und muß sich gefallen
lassen, von allen bewaffneten und unbewaffneten Augen immerfort
begafft zu werden: nur die unterste Volksklasse ist so gescheidt,
in den Puppenspielen, Tanztabagieen etc. sich ohne Unterschied des
Geschlechtes einzufinden, zu spielen, zu singen und zu jubeln auf
jede mögliche Weise.

		Am langweiligsten ist Berlin in den Monaten Juli und August,
wann der Hof und die reichen Leute in Bädern, auf den Landhäusern
oder auf Reisen sind. Dann ist seine Physiognomie so indifferent
und hypochondrisch, daß das sonst so schöne Brandenburger Thor wie
sein Mund erscheint, den es im Gähnen fortwährend geöffnet hält.
Zwar tritt Berlins Ausdruck der Vornehmheit durch diese Stille noch
deutlicher hervor, und man sieht sich fast gezwungen, im
Thiergarten zu antichambriren, allein diese Vornehmheit ist dann
nicht wohlthuend. Der gestrenge Herr bewegt keine Miene, schaut
gleichgültig zum Fenster hinaus und erwiedert nur in ganz
gewöhnlichen Redeformen, welche Seite seines Geistes oder seines
Herzens man auch berühren mag. Keine glänzenden Equipagen, keine
Hof-Festlichkeiten, keine Assembleen, keine Bälle und großen
Concerte, keine Paraden, keine wissenschaftlichen und patriotischen
Versammlungen, keine großen Opern und gar keine Ballets! Der Luxus
und die Residenzlichkeit sind erloschen, die bleiche Prosa, die
nüchterne Alltäglichkeit treten heraus: Berlin hat nach zehn
Monaten üppigen Lebens und geistigen Treibens einen physischen und
moralischen Schnupfen.

		Uebrigens zerfällt Berlin's Physiognomie in zwei Seiten, in eine
vornehme und sorgliche; nur die Friedrichsstadt ist vollkommen
aristokratisch, die anderen Stadttheile sind weniger durch breite
Straßen und prachtvolle Häuser geschmückt, sondern sind lebendiger
durch Handel und Wandel und tragen im Ganzen mehr den Ausdruck des
Bürgerlichen. Aber characteristische Eigenthümlichkeiten stoßen dem
Fremden in jeder Straße auf, überall sieht man die hervorstechende
geistige Richtung der Bewohner, und wer nicht an allen Ecken und
Enden nur die Schildwachen, Gensd'armen, Theaterzettel und
polizeilichen Bekanntmachungen bemerkt, sondern tiefer in das Leben
und Treiben der Spreebewohner blickt, der wird trotz Staub und Sand
einen Saamen für weltgeschichtlich-große und schöne Thaten
erkennen.

		Nun aber zeige ich Euch die Stereotyp-Bilder der Straße und
lasse ihr Volksleben deutlicher hervortreten. Ich bin Gott, wecke
die Sonne in ihrem Rosenbette, und gebiete ihr, den ersten
morgendlichen Strahl über das träumende Berlin zu werfen, nach und
nach heraufzuziehen an seinem Horizonte, majestätisch zu glänzen
und dann wieder langsam hinabzusinken in das purpurne Bette des
Westens.

		Es ist vier Uhr Morgens: der alte pelzeingehüllte Nachtwächter
pfeift die Nacht aus und überläßt den Tag sich selbst und seinen
Launen; die Waschfrauen kommen mit ihren Laternen; die Gasbeamten
mit ihren Leitern löschen das künstliche Licht und wundern sich,
daß die Sonne gratis brennt. Die Bäckerburschen öffnen das Gewölbe
ihres Herrn und bringen den in der Nähe wohnenden
Victualienhändlern ihr tägliches Brod, ihre täglichen Semmeln,
Milchbrode, Zwiebäcke, Schrippen und Salzkuchen. Die Bauerfrauen
der nächsten Dörfer kommen mit ihren Milchkarren, von Hunden oder
Pferden gezogen, und bringen das, zu dem die Kuh in der Welt ist.
Leise knarrt, als brumme sie über die frühe Störung, hier und dort
eine Hausthür auf, Handlanger und Gesellen gehen an die Arbeit. Die
Häuser erwachen nach und nach, schütteln die Träume aus den
Dächern, gähnen durch die Schornsteine und recken die Glieder; die
Riegel der Fenster und Läden klirren auseinander. Alles geht an die
Pflicht des Tages, ohne die letzte Schaale Kaffee mit dem Gedanken
zu verschlucken, daß man nun ein Stück Weltgeschichte machen helfen
muß. Die Stiefelputzer eilen mit Wichse und Bürste von Herrn zu
Herrn. Der Barbier drüben aus dem Hause schmeißt den weißen Schaum
der Seife aus der blechernen Kapsel auf die Straße und sich selbst
in einen burschikosen Gang, damit ihn Unkundige für einen Studio
halten; flinker säuselt noch der langbeinige, grauschimmelfarbige
Friseur, welcher die kohlschwarzen Haare der schönen Sängerin an
der Ecke in zierliche Flechten zu bringen hat. Drüben an dem Bau
ist Alles geschäftig; man trägt und karrt und kalkt an einer neuen
Hütte, in welcher Menschen geboren werden und sterben sollen, um
inzwischen Miethabgaben zu geben. Ein kohlschwarzer Leichenwagen
rumpelt langsam vorüber, und knarrt mit seinen breiten Rädern das
traurige memento mori; sieben Kutschen mit Menschen und
Kummer folgen ihm; sie begleiten ein Stückchen Staub aus der Stadt,
das sich nicht mehr putzt und keine Pläne mehr macht. »Verdammter
Esel!« schreit ein erzürnter Tischlerbursche, der eine Wiege und
ein Hochzeitsbett karrt, und von einem drallen Schusterbuben
unsanft gestoßen wurde. Der Rentier steckt die lange Pfeife aus dem
Fenster, verpafft ein Paar Blätter der amerikanischen
Tabakspflanze, ohne dem Christoforo Colombo dafür zu danken, und
sieht zu, welche Eile diejenigen Menschen haben, die nicht Rentiers
sind; eine Schwalbe fliegt schnell über seine Nase. Einige trübe
Wolken drängen sich zusammen und scheinen die Sonne verdunkeln zu
wollen, von Zeit zu Zeit bläst ein kalter Abend über die sandigen
Fluren der Mark Brandenburg: ganz in der Ferne läßt sich ein
Gensd'arme sehen. Nun wird es lebendiger und immer lebendiger. Die
Eckensteher taumeln schon vor den Schnapsläden; die Brauerknechte
jagen mit langen Tonnenbeladenen Wagen durch die Stadt und bringen
den Tabagiewirthen und Victualienhändlern das vortreffliche
Weißbier; auch die Destillateure, die Priester Bachus II.,
laden ihre Fässer auf und sorgen für Witz und Rohheit; Militair
zieht mit lärmender Musik durch die Straßen, zu Fuß und zu Pferde.
Die hübschen Tänzerinnen fahren zur Probe, damit sie sich nicht
erkälten und Abends ihre Füße nicht heiser werden. Die
Zettelankleber, mit kleiner Leiter und Kleisterfaß, benachrichtigen
die Berliner durch große Affichen »wat heute los is,« »wat jejeben
wird« und »wo se heute den Dollen ausdreiben.«

		Musikanten, blinde und lahme, gehen in die Höfe und erspielen
oder ersingen sich ein paar Pfennige, die ihnen bald aus diesem,
bald aus jenem Fenster zufliegen; jener Schneiderbursche, welcher
so eben von seiner Meisterin eine Maulschelle empfing und zur Thüre
hinausgeworfen wurde, hört zu einer alten Harfe von kreischender
Stimme das Lied:

		

	Was soll ich in der Fremde thun?

Es is ja hier so schön!

Sie reichte mir die zarte Hand

Und sprach: nun kannst du gehn!





		Die Höker und Hökerinnen rufen ihre Waaren aus,
die Männer im tiefsten Basse, die Weiber mit heiser kreischender
Stimme; je nachdem die Jahreszeiten wechseln, hört man: »Beeren,
Beeren, Beeren!« »Kiirsch, Kiirsch!« »Eepel[bookmark: textAnno1]A1, Eepel, Eepel!« »Koft Pflaum!«
»Radi[bookmark: textAnno2]A2, Radi,
Radi!« »Rüberett[bookmark: textAnno3]A3,
Rüberett!« »Biicklingeeh!« »Stiint[bookmark: textAnno4]A4, koof Stiint!« »Spandauer
Zimmtprätzel, Spandur!« »Flootmeliek[bookmark: textAnno5]A5!« »Neun-Ogen!« »Fiisch, Fiisch!«
»Karebsa Krebs!« Die fortlaufenden Handelsartikel und Ausrufungen
dagegen sind: »Koof Beß[bookmark: textAnno6]A6, Beß!« »Sand, weißen Sand!« »Klamir[bookmark: textAnno7]A7, Klamm!« »Koof
Stitz[bookmark: textAnno8]A8, Stitz!« »Kien,
Kien!« Der Lumpensammler, genannt Plundermatz, karrt seinen Kasten
langsam von Haus zu Haus, pfeift und ruft: »Plundern, bring Plun!«
Die mit alten zerrissenen Hemden, Tuchflicken und anderen Embryo's
der Literatur und Intelligenz herantretenden Weiber und Kinder
erhalten von diesem wichtigen Staatsmanne Stecknadeln, Zwirn,
Fingerhüte u. s. w. Der Gypsfigurenhändler trägt auf
seinem Kopf ein langes Brett, auf welchem die Büsten fürstlicher
Häupter, Schiller, Göthe, die medicäische Venus, ein großer Hund,
mehrere die Köpfe bewegenden Katzen, und andere Figuren stehen, und
schreit: »Figurika, schöne Figurik kaaf!« Auch der Bürstenbinder
trägt seine Waaren durch die Stadt und ruft: »Bürst, Bürst!« Der
Nadler! »Mausefallen, Brille, Nähnadel, wer kauft,« und der
Kesselflicker setzt sich mit seinen rußigen Weibern und Kindern vor
einem Hause nieder, schnarrt seinen Spruch: »Ha'n Se nischt zu
löthen, Theekessel auszukloopen, Löffel zu gießen, Töpfe zu
flechten, Lampen zu löthen?« schnell herunter und klopft und
flechtet und löthet dann auf offener Straße mit Hülfe eines
Kohlentopfes.

		Der Mittag ist herangekommen, die vornehmere Welt promenirt ein
wenig, die Garçons und Studenten gehen in die Restaurationen,
Gasthäuser und Weinstuben, ihren Hunger und Durst zu stillen; die
Kinder spielen, die eigentlichen immerwährenden Straßenjungen haben
sich bei den Küstern der Kirchen erkundigt, wo Hochzeiten,
Kindtaufen oder Leichenbegängnisse stattfinden, und verdienen sich
ein paar Groschen mit dem Oeffnen der Kutschen, springen hinten
hinauf und versehen die Geschäfte der Bedienten. Zwei blau
equipirte Beamte, von der Regierung Armenwächter, vom Volke
Bettelvoigte genannt, schleichen umher, und suchen Das zu
verhindern, was die nothwendige Folge der menschlichen Raub- und
Herrschsucht ist: ein armer Handwerksbursche, der sich ein paar
Groschen zur Weiterreise erbetteln wollte, wird gepackt und nach
der Stadtvoigtei gebracht, eine fürstliche Equipage fährt mit
raschen strotzenden Pferden und goldgezierten Bedienten vorüber.
Die Torfweiber tragen aus jenem Schiffe das schwarze Brennmaterial
auf die Straße, reißen Zoten, schimpfen und prügeln sich, der
Briefträger springt mit tausend Hoffnungen, Plänen und Wünschen
Treppe auf, Treppe ab, auf der Brücke aber steht ein Unglücklicher
und sieht hinunter in die dunkle Spree, welche vielleicht schon
morgen über seinem Leichnam hinwegfluthet. Die Colporteure der
Journale werfen ihre letzten Blätter in die Läden, ein magerer
Censor schleicht gekrümmt und mit Orden geschmückt an den Häusern
vorbei, ein Verbrecher gegen die Menschheit, wahrscheinlich ein
Dieb, wird von einem Gensd'armen gefaßt, und ein erzürnter Meister
giebt seinem Lehrburschen eine gewichtige Maulschelle und ruft:
»Dir wird der Deibel schon holen!«

		Es ist Abend geworden; die Theater sind erleuchtet, die Straßen
werden es so eben; bunt strahlen die Gewölbe der Kaufleute. Ein
Posthorn schmettert, der Fiaker schreit, daß man sich nicht
überfahren lasse, ein Betrunkener wird mit lautem Jubel verfolgt.
In den Restaurationen klappern die Billardkugeln, in den
Schnapsläden und Weinhäusern klingeln die Gläser, die Wagen rasseln
und rollen, die ästhetischen Thee's und die schlichten, fröhlichen
Familienfeste rauben den Straßen nach und nach ihr Leben. Die helle
Academieuhr unter den Linden zeigt auf Neun; die bedeutungsvollste
Stunde für jene alleinwandelnden Damen, die feurige Blicke aus
ihren verglimmenden Augen schießen, und auch wohl die Männer
ansprechen, wenn keine Polizei in der Nähe. Um zehn Uhr wird es
schon still und leer; der Nachtwächter piept und ruft: »Zehn ist
die Glock!« schließt die Häuser und legt sich auf die nahe Treppe,
um von seinen Pflichten zu träumen. Der blasse Mond schleicht sich
durch die trüben Wolken, welche sich über Berlin zusammenziehen,
und kaum ist sein spärliches Licht ganz unterdrückt, so stürzt ein
prasselnder Regen herunter, der zackige Blitz theilt die schwarzen
Himmelswogen, und grollend und murrend rollt der Donner über die
schlafende Residenz.

		 

Einzelne Bilder

		Die Currende

		Mehrere Knaben mit schwarzen, dreieckigen Hüten
und Mänteln gehen von Haus zu Haus, gruppiren sich um ihren Führer
und singen. Inzwischen springt Einer von ihnen zu den Leuten,
welche sich nolens volens ansingen lassen müssen, und bittet
um eine kleine Gabe. Die Tenore sind ganz kleine Jungen, und die
Baritonisten etwas größere; den Baß besorgt der alte versoffene und
krummbeinige Führer allein, und läßt sich nur dann in seinem zarten
Gebrüll unterbrechen, wenn der Sängerchor unartig wird, oder ein
Glied desselben den Verdienst, welcher oft in Materialien besteht,
gemüthlich verzehrt.

		Führer. (den Ton angebend) Ueb' –

		Chor und
Führer.

		

	»Ueb' immer Treu und Redlichkeit,

»Bis an dein kühles Grab,

»Und weiche keinen –





		Führer. (wackelt auf einen Jungen los, reißt ihm einen Salzkuchen
aus der Hand und giebt ihm einen Katzenkopf) Verdammter
Bengel, ick schmeiße Dir jleich – (singt
wieder im tiefsten Basse:)

		

	»                
                Finger
breit

»Von Gottes Wegen ab,

»Von Gottes Wegen ab.«





		Lof da rin, Bengel, bei den Schlächter, un seh'
zu, wat de krigst.

		

	  
	»Dann wirst du, wie auf grüner Au,

»Durch's Erdenleben geh'n;

»Dann –





		Ein Tenor. Na, det
laßt de sind, dummer Schafskopp!

		Ein Bariton. Wenn de
stoßt, stech' ick dir 'ne Bremse. (er holt mit
der Hand aus)

		Führer. (auf sie losfahrend) Na wat is hier wieder los!
Ruhig, verfluchte Bengels –

		

	           
	»             kannst du ohne
Furcht und Graun

»Dem Tod in's Auge sehn,

»Dem Tod –





		(Zu dem Sammler)
Infamige Kröte, wirst du die Leberwurst nich anknabbern: Jleich
giebste her, Jierschlunk!

		

	     
	»Dem Bösewicht wird Alles schwer,

»Er thue, was –





		Wat stechst Du da in, Reeseler? Mach' mal de
Hände uf!

		Ein Tenorist. Det
sind sechs Dreier, die mir da drinn ein Mann für mir alleene
geschenkt hat.

		Führer. Wat, vor dir
alleene? Willste gleich rausrücken, du Hallunke, Du! Wovor
jloobsten, det ick mir hier mit Euch de Ohren vollsinge.
(steckt das Geld ein) Schafskopp!

		

	»                
        was er thu';

»Das Laster treibt ihn hin und her,

»Und läßt ihm keine Ruh,

»Und läßt ihm keine Ruh.«





		Sie nehmen sämmtlich die Hüte ab, und stellen
sich vor dem nächsten Hause auf. Unterweges spricht der Führer mit
zornglühendem Gesicht zum Chor: Imfamigte Jungens, nu sag' ick euch
zum letzten Mal, (er nimmt die Schnapsflasche
aus der Tasche und trinkt) wenn Ihr nu nich Allens an Euren
Herrn abliefert und Euch orndlich bedragt, so schlag' ick Euch Eure
dummen Köppe in, dumme Jungens! (einstimmend:) Laßt –

		

	       
	»Laßt uns, Ihr Brüder, Weisheit erhöhn,

Singet Ihr Lieder, feurig und schön.«





		 

Das gefallene Pferd

		Ein Pferd fällt auf die
Straße und will, trotz aller Bemühungen des Kutschers, nicht wieder
aufstehen. Sogleich versammeln sich eine Menge Bürger, Gesellen,
Eckensteher und Straßenjungen; mehrere von ihnen helfen dem
fluchenden Kutscher, Andere ergehen sich in Scherzen.

		Eckensteher Neumann.
(hält die rechte Hand über die Augen und
betrachtet das Pferd) Hören Se mal, lieber Fuhrmann, des
Pferd is hinjefallen, wenn ick mir nich irre.

		Kutscher.
(immer mit dem Pferde beschäftigt)
Schade, det et Dir nich uf den Kopp jefallen is, da hätten wir
Grütze.

		Maurergeselle
Pesenecker. Kutscherken, dhun Se mir den Gefallen, un lassen
Se dieses Pferd liegen; dieses ist über die ersten
Jujendthorheiten hinaus, un will sich ruhen. Ruhe ist die erste
Pferdepflicht, wir Menschen müssen wat dhun. Dieser Andalusier wird
crepiren.

		Ein Straßenjunge.
Jott, wat hat det Pferd vor schöne Knochens! Sagen Se mal,
Fuhrmann, warum haben Se denn diesem arabischen Schimmel heute keen
Fleesch anjezogen?

		Posamentier Reetzel.
Sie schmeicheln sich einer Irrung, lieber Junge der Straße. Dieses
ist kein arabischer Schimmel, sondern ächtes Kyritzer Vollblut, –
Mutter: Hektor, Vater: Birchpfeiffer.

		Zweiter Straßenjunge.
Pfui Deibel, det Thier schlägt aus! Nanu wird et bald Frühling
werden. Ach Jott, ne, ick habe mir versehen: et deklamirt man blos.
Et denkt jetzt: leb' wohl, du theures Land, das mir jeboren!

		Eckensteher Neumann.
(hält die rechte Hand über die Augen und
betrachtet das Pferd) Hören Se mal, lieber Fuhrmann, des
Pferd is hinjefallen! Man sollte es wieder versuchen in de
Höhe zu bringen!

		Alle. Nanu, nanu,
jetzt steht et uf! Ne! da fällt et wieder hin! Nanu! Ne, da liegt
et wieder!

		Kutscher. Kotz Schock
Schwerenoth! Na du kömm' mir zu Hause! –

		Ein Betrunkener.
Hören Se 'mal, machen Se 'mal hier Platz! Machen Se 'mal hier
Platz, machen Se 'mal! Ick komme! Hören Se , mal, das Pferd...
(er lächelt und bringt den begonnenen Gedanken
nicht zu Ende) Meine Ansicht is...

		Ein Straßenjunge.
Haben Se ooch noch 'ne Ansicht? Ick jloobe, Sie werden
schief über die Sache urtheilen!

		Der Betrunkene. Det
Beste is – det Beste is – man bringt det Pferd wieder zum Stehen!
Wie? Insofern kann es – kann es denn nachher loofen, denn kann es
nachher loofen. Wohin es will, kann es...

		Mehrere
Straßenjungen. Na hören Se, Sie können sich verziehen,
besoffner Jüngling! Wissen Se wat, jehen Se da nach den Rennsteen,
un lejen Se sich in's Bette.

		Eckensteher Neumann.
Ja, det dhun Sie, Jeistesverwandter! Wenn det Pferd ufjestanden is,
werden wir Ihnen wecken.

		Handlanger Schneeke.
(schreit) Herrjees! Platz da! des Pferd
jeht durch! (geht ruhig weiter)

		Posamentier Reezel.
Hör'n Se mal, Kutscher, dieses Vollblut scheint doch am Ende aus
Rußland zu seind: es hat noch keine Façon, un is en tück'scher
Racker. Wissen Sie was, verabfolgen Sie ihm die Knute.

		Ein Straßenjunge. Ne,
ne, det hilft nischt! Kutscherken, ick wer Ihn'n 'ne span'sche
Flieje holen, denn springen Se blos uf de Deichsel und halten se
über det Pferd.

		Colporteur Wipp. Ne,
det hilft ooch nischt, die Spanier ziehen jetzt nicht mehr. Wissen
Se wat? Hier haben Se sechs Spenersche Zeitungen; legen Se
die den patriotischen Wallach unter, denn springt er uf. Ick
sage Ihnen, Kutscher, dhun Se't! Sie kennen die Politik in de
Spenersche nich! Det hält keen Pferd aus!

		Alle. Nanu, jetzt,
hü, brrr! Da! Da richtig, nanu steht et!

		Colporteur Wipp.
Sehen Se woll, Kutscher, wat ich Ihnen sagte! Des Pferd hat Angst
jekricht. So'n Thier is klug.

		Eckensteher Neumann.
(hält die Hand auf) Na, wie is et denn,
Fuhrmänniken? Krieg' ick keen Bierjeld?

		Kutscher.
(ist auf den Wagen gestiegen, treibt die Pferde
an, und fährt schnell fort; sich umdrehend) Dämliche
Package, Alle zusammen! Witze können Se machen über Allens, aber
dhun dhun se nischt!

		Der Betrunkene.
(ihm nachtorkelnd) Nu fährt der Kerrel,
fährt er jradezu immer weiter, immer weiter, ohne mir mitzunehmen.
So'n schafsdämlicher Kerrel is mir in meinen janzen Leben noch nich
vorjekommen.
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		Unterhaltungen

		(1837; 1842)

		Die unterste Volksklasse Berlins ist im Ganzen sehr arbeitssam
und bedarf nur selten einer andern Erholung, als ihre Kehle mit
demjenigen Getränke anzufeuchten, aus welchem jene
äußerliche Rohheit und Abstumpfung edler Gefühle entspringt.
Wenn aber der Gott der Lust durch einen Sonn- oder Feiertag ruft,
so gilt es, ihm auf jede Weise zu opfern; jeder Groschen wird
zusammengerafft, den die langtägige Arbeit eingebracht, ja das
königliche Leihamt wird in Anspruch genommen, um sich in den Besitz
des weltlichen Mittels zu setzen »sich himmlisch oder jöttlich zu
amüsiren.« Da mag denn die Sonne allen Lebensmuth aus der Natur
brennen, der überlästige Staub jede farbige Schönheit in Sack und
Asche trauern lassen, oder der Regen in Strömen herabfallen: das
Alles genirt einen flotten, kräftigen Berliner nicht, der seinen
langverhaltenen Jubel loslassen, der seinen Tollen austreiben will.
Der Familienvater nimmt das Jüngste auf den Arm; die Mutter fährt
den kleinen Jungen mit der neuen Jacke aus Vaters alter, die
Gesellen fragen den »Deibel« nach dem Wetter und schlendern drauf
los. Die Dienstmädchen und Hökerinnen drehen für's Erste das neue
Umschlagetuch um, und nun geht's hinaus, hinaus nach jenem Orte, wo
die Freude heute ihre bunten Flügel entfaltet. Sei es draußen vor
dem Prenzlauerthore bei Würst auf dem Windmühlenberge, wo ein
großer papierner Drache von Pferden gezogen wird, wo man Schweine
und Lämmer auf der Kegelbahn ausschiebt, wo Erpel-, Wurst-, Aal-
und Hahngreifen ist; sei es draußen im Dorfe Tempelhof, prächtig
gelegen in einer unabsehbaren Wüste, allwo Taschenspieler ihre
Künste zeigen, Bären tanzen und Affen auf sehr traurigen Kameelen
possirliche Sprünge machen; wo Würfelbuden: Pfeifen, Pfefferkuchen,
Gläser und andere Kostbarkeiten versprechen; wo Mordscenen durch
große Bilder und anmuthige Gesänge rührend geschildert werden, und
die ungeheuern Kaffeekannen auf den Tischen im Freien einladen; sei
es in den qualmigen Zimmern der Tabagien Schönebergs oder Pankow's,
wo brausendes Weißbier und Abends »Pellerdtoffeln mit Butter«
winken; sei es in Stralow wegen der grünen Aale mit Gurkensalat; in
der Haasenhaide, wo die Fichten die drückende Schwüle vermehren,
aber die Kegelbahnen, Billards, Carroussels, Illuminationen, und
kleinen Feuerwerke locken, oder in den zahllosen Wirthshäusern der
Stadt, »wo man sich ooch janz anständig besaufen kann;« sei es wo
es sei: der Berliner ist genügsam und amüsirt sich immer, wenn er
einmal das Haus Vergnügens halber verlassen, und seine paar
Groschen zu Schnaps und Weißbier in der Westentasche hat!

		 

		Die Belustigungen Moabits und des Stralower Fischzugs habe ich
beschrieben, auch Scenen aus anderen Erholungsörtern und
Festlichkeiten finden sich in diesen Heften; lebendige und
prägnante Darstellung scheint mir bei Schilderung eines
Volkes am nothwendigsten; ich werde daher nur noch diejenigen Feste
beschreiben, die eigenthümlich heraustreten. Aber auch von diesen
darf man im vorliegenden Hefte nur leichte Skizzen erwarten, da der
Raum zu eng ist; die Ausführung derselben behalte ich mir bis zur
Vervollständigung und Rundung dieses ganzen Werkes vor; hier kann
es nur darauf abgesehen sein, jede bisher noch nicht erwähnte
Eigenschaft und Originalität der untersten Volksklassen Berlins
flüchtig zu malen, und zwar in einzelnen Bildern und Scenen.

		 

		Das alte deutsche Fest des Vogel- und Königschießens findet in
Berlin zwei Mal statt und dauert mehrere Tage; es hat in Hinsicht
der Gruppirungen und der unübersehbaren Menschenmasse große
Aehnlichkeit mit dem Stralower Fischzuge, nur daß das Locale des
Letztern viel romantischer ist: der Schützenplatz liegt am
Königsthore in einem Winkel der Stadt, ist sandig und staubig, nur
von wenigen Alleen beschattet und endet mit einer grünen Anhöhe,
welche die Stadtmauer begrenzt. Hier ruhen Diejenigen aus, die sich
durch die zahllosen Glücksbuden gedrängt, ihr Geld verloren, oder
einige Gläser und Pfefferkuchen gewonnen haben, und lieber im
grünen Grase liegen, als auf den Schemmeln der großen Speisezelte
sitzen wollen, wo Kaffee gekocht wird, der Kessel mit Würsten auf
prasselndem Feuer steht, und ein Heringssalat die hungrigen Magen
füllt, der dick mit Staub bedeckt ist, aber dafür des Herings ganz
und gar entbehrt.

		 

		Die Tuchscheerer und Raschmacher feiern im Sommer das
»Mottenfest« im Dorfe Lichtenberg, die Leineweber das »Fliegenfest«
in Pankow, und die Kammmacher das »Lausefest.« Da miethen sich die
heitern Gesellen große Wagen zu fünfzehn bis sechszehn Personen,
nehmen ihre, der Küche geraubten Liebsten mit, die Alle schneeweiß
angezogen sein müssen, setzen vorn zum Kutscher zwei ihrer ältesten
Collegen in bunter morgenländischer Tracht, geben ihnen lange
Fahnen in die Hand, und während diese schon in der Stadt lustig
geschwenkt werden, jubeln und singen die fröhlichen Handwerker, daß
Gott so viel Ungeziefer werden ließ. Draußen aber im Orte selbst
kochen die schneeweißen Liebsten sehr dünnen Kaffee, winden Kränze
aus blauen und rothen Kornblumen, schmücken die Hüte ihrer
Courmacher, spielen gemüthliche Spiele, schäkern und kosen, und
sind gar nicht so spröde wie Sie aussehen, obgleich sie gar nicht
spröde aussehen. Abends aber geht die »Keilerei« unter den
männlichen Gliedern der Gesellschaft los. »Keilerei muß sind!«
»Holze muß et jeben!« Ohne Prügel kennt der Berliner Geselle gar
kein ächtes Vergnügen, und wenn nicht beim Nachhausegehen
mindestens sechs Individuen mit verbundenen Köpfen im Wagen sitzen,
so hat der längstersehnte Tag den Erwartungen nicht
entsprochen.

		 

		Um Pfingsten herum ziehen viele Gesellen und viele Dienstmädchen
mit den Kindern der Herrschaft, Morgens gegen drei Uhr, nach dem
eine Stunde entfernt liegenden Willmersdorf, um Schafmilch mit
Semmel zu genießen, welche letztere in einem Bäckerladen erstanden
werden. Der erste Strahl der aufgehenden Sonne wird unterwegs mit
Hurrah begrüßt, und die Mützen und Hüte fliegen, wie die
jubilirenden Lerchen, hoch in die Luft. Dann wird weiter gewandert
durch den Sand, von Zeit zu Zeit ein tüchtiger Schluck aus der
»Karline« genommen, um die morgendliche Nüchternheit zu verbannen;
die kurzen Pfeifen werden an einem Baume ausgekopft und wieder mit
Cuba littera O gestopft, und endlich wird in
Willmersdorf vor der Schäferei Halt gemacht.

		»Nanu Schafmilch her! 'Ne jroße Terrine voll, sechs Quart,
schwabbern muß se! Ueberschwabbern muß se, det hilft nischt!«

		»Semmeln her! Wer hat de Semmeln?«

		»Dörthe hat se in ihren Pompadour!«

		»Pack' se schnell aus, Dörthe, sonst brech' ick Dir wie 'ne
Semmel entzwee und fress' Dir vor Liebe uf! Heute wird fidel
gesind! Heute wird den janzen Dag fidel gesind! Von de
Schafmilch an bis zu de Keilerei!«

		Ist das Mahl beendet, so wird für die Herrschaft des
Dienstmädchens eine Flasche mit jener nahrhaften Kost gefüllt, ein
Pfropfen von grünem Grase gedreht und hineingesteckt, und dann
etwas geistesmatt heimgewandert.

		 

		Wenn in der alten Stadt und Festung Spandau Pferdemarkt ist, so
ist in Berlin große Bewegung. Jeder wohlhabende Bürger läßt seinen
Einspänner in Stand setzen, legt zwei Flaschen Wein in Stroh
gewickelt und einen Korb mit Butterbrodten hinein, placirt seine
Frau, die Kinder und das Dienstmädchen, nimmt die Peitsche in die
Hand und fährt hinaus, wo heute großer Jubel ist. Auch die
Oeconomen, Viehmäster genannt, schnallen Sitze auf ihre Milch- und
Gemüse-Wagen, ebenso die Gärtner, steigen mit Allem, was der
Nachbar nicht begehren soll, hinauf und stuckern ab. Ihnen folgen
die glänzenden Equipagen der vornehmen Zuschauer, und, zu Fuß oder
zu Pferde, die Käufer und Verkäufer. Lude und Christian vom
Brandenburger Thor bewundern noch ein Mal die vier kräftig-schönen
Rosse der Victoria, und erhandeln in Spandau zwei solche,
à Stück zwanzig Silbergroschen, welche sie bis zum nächsten
Markte todtjagen. Draußen ist buntes Durcheinander, tolles Lärmen,
komisches Volkstreiben, ehrlicher Handel, Prellerei und
mannichfacher Genuß.

		 

		Hyperfromme Vereine, Pietismus, Heuchelei und religiöse
Unterhaltungen dieser Art haben wir in den untersten Volksklassen
in Menge, doch verirrt sich auch die Theilnahme sehr hoch hinauf.
Es ist erklärlich, daß sich in einer Stadt, in welcher die
schärfste Verstandesrichtung vorherrschend, solche Gegensätze
bilden, und eben so erklärlich, daß sie in der jetzigen Zeit nicht
genügend unterdrückt werden, obschon unser König ganz gegen
dergleichen Cliquen-Frömmigkeit ist, und dies durch Wort und That
bewiesen hat.

		 

		Von Scenen solcher Art – die niemals wahrhaft komisch sind, weil
die nichtswürdigste Seite des menschlichen Charakters sich häufig
in ihnen entfaltet – erlasse man mir die Schilderung. Einmal kann
ich meinen Ekel dagegen nicht überwinden, und zweitens muß es in
der civilisirten Welt Gesetz bleiben, das zum Grunde liegende Motiv
solcher Vereine in populären Schriften als unantastbare Heiligkeit
gelten zu lassen.

		 

		In den Tabagieen trinkt der Berliner seine Flasche Weißbier,
sein Schnäpschen, spielt Karten, Billard, Puff oder Tokkadille, und
raucht dazu gemüthlich seine Pfeife Tabak. Am häufigsten aber
politisirt er, verliert sich in geistige Spekulationen und reißt
Witze über die neuesten Erscheinungen und Begebenheiten. Liest er
zu Hause, so greift er Morgens nach der Zeitung, Abends nach
Romanen und dem sogenannten Intelligenzblatt, und alle Sonnabende
nach dem Spreebeobachter, in welchem ihn namentlich die
»Todtenliste« und »Unglücksfälle« interessiren.

		 

		Um die Weihnachtszeit führt der Berliner Abends seine Kinder auf
den Markt, und läßt sie in den illuminirten Buden auf dem
Schloßplatze und der Breiten Straße Dasjenige sehen, was sie sich
zum heiligen Christabende wünschen können. Bescheert ihnen nun auch
der »Rumknecht nischt weiter als eine jrüne Perjemite mit kleene
Talchlichter, Beelämmerkens un joldne Aeppel un Nüsse,« so haben
sie sich doch ergötzt an den zahlreichen bunten und blanken
Spielsachen auf dem Weihnachtsmarkte; an den brummenden
»Walddeibeln« und bemalten Fahnen und Knarren, welche die
ausgezeichneten Straßenjungen Berlins zu dieser Zeit mit vielem
Lärm feilbieten.

		 

Beim Billard

		Der Strumpfwirker Resener und
der Kammmacher Brenke spielen; ihre Freunde, der Kutscher Schiebich
und der Weber Fleezberger, sehen zu.

		Brenke. Setz' Dir
aus, Resener! Du hast'n Aussatz.

		Resener. Wenn ick'n
Aussatz habe, denn nimm Dir'n Acht, des ick Dir nich 'ne Pocke
steche!

		Brenke. Wenn De det
dhust, denn impf ick Dir eine Maulschelle.

		Resener. Markeer, det
Queue is schief; wenn ick mir damit aussetzen will, mach' ick
dreizehn; det jeht nich. So, des is jut, nanu man zu!
(sie spielen) Wie steht es jetzt?

		Marqueur. A
six!

		Schiebich.
(legt sich auf's Billard) A six!
Ihr seid zwee Assisen, un ick stehe vor Euch. (Pause) Na hör' 'mal, Brenke, Du spielst ooch 'ne
jute Naht! Du hast Dir woll in Deiner Jugend blos uf't
Auslassen jeübt?

		Brenke. Wenn ick
Bälle auslasse, det is keen Wunder. Ick spiele zu
elejant.

		Schiebich.
(lacht) Ach, nanu wird et noch doller:
nu spielt der Kerrel ooch noch elejant! Wie machsten det,
Brenkeken, det Du elejant wirscht?

		Brenke. Na, ick seh'
mir nich erscht de Bälle 'ne halbe Stunde an, wie Resener, un
leiere se denn wie de Lämmer, die unterwegs Grünet fressen. Ick
spiele elejant; ich stoße ohne Ueberlejung und mit Jrazie zu, un
entweder jehen se, oder se jehen nich.

		Fleezberger. Det
Letzte is mir sehr einleuchtend. Deine Bälle scheinen von sehr
vornehmer Jeburt zu sind; sie jehen fast nie. Ueberjens bist Du
nich dran schuld; wenn die Löcher eene sechs Fuß im Durchmesser
hätten, Du ließest keenen Ball aus.

		Resener (sehr langsam und schwach stoßend) So –, der
wird woll jehen; den hab' ick orndtlich in't Visir jenommen.

		Brenke. Du, stoß'
keen Loch in't Billard! Der Ball springt wieder raus!

		Resener. Il va de
aller: er wird sojleich jehen. Da liegt er. Nu steh' ick
douce – ein süßer Stand.

		Schiebich. Fall'
nich!

		Fleezberger.
(legt sich aufs Billard) Weeßt De wat,
Resener? Jetzt mach' 'mal de Karline in't Eckloch, denn verloofste
Dir Sechse, un vielleicht krambolirste noch dabei, denn macht es
noch mehr!

		Brenke. Fleezberger,
fleeze Dir nich so uf! Halt' 'mal hier fort; ick muß hier ran!

		Fleezberger.
(macht Platz) Nich'n Oojenblick Ruhe hat
man bei Euer dummet Spiel!

		Schiebich. Ja, det
weeß der Deibel! Die Billardspieler sind Eenen immer im Weje, wenn
man zusehen will!

		Resener. Jetzt wer'
ick den Rothen schneiden.

		Schiebich. Da wirste
Dir sehr schneiden, wenn De jloobst, det der jeht! Dazu jehört
schon Eener, der Billard spielen kann.

		Resener. (stößt) Siehste woll, Jroßmaul, da liegt er!

		Fleezberger. Herr
Jeses! war det 'n Fuchs!

		Schiebich. En
schauderhafter Fuchs! Der Kerl, der Resener, hat en Schwein, des
jeht in's Weite! Wenn Der Butterstulle spielen will, kriegt
er Schinken druf! (zählt) Dreie zu
Fufzehn macht dix-huit; dix-huit à trente-six steht et.
Busquit a Thransüß.

		Resener. Kutscher,
fahre so fort, Du bist jut in'n Drabb; Deine Witze
ziehen zwarscht nich, aber se machen mir Spaß.
Bock-Besitzer, Sie können sich eine Jnade bei mich ausbitten!

		Schiebich. Ach, denn
bitt' ick Euer Majestät, det die Füchse nich so verfolgt werden.
Doubliren Se gefälligst nich so ville jejen Dero Willen. Es könnte
'mal einen Contrecoup jeben, un denn könnten Sie sich verloofen, un
denn haben Sie die Parthie verloren.

		Resener.
Pferdedreiber, jeh' 'mal hier von de Bande weg!

		Schiebich. Ne, ick
wer' Euch nie verlassen!

		Brenke. Wie steht et
'n?

		Fleezberger.
Karanzert a Siebenundreißig! Du brauchst blos noch een Mal
zu stoßen, Brenke, denn haste de Parthie verloren.

		Brenke. (im Visiren) Stoß' Dir nich, Fleezbergerken, er werd
die Parthie nich verlieren, er werd jetzt sehre scheene spielen!
Jib 'mal Obacht, wie ick diesen jungen Kreuzball eens uf't Kreuz
jeben werde! (stößt) Sichste woll,
Kettendurchschießerjeselle! Dreie jemacht, un Viere gemacht, det
macht Sieben; also steh' ick quarante-quatre un jetzt steh'
ick uf Carlinen; nu wirste 'mal die Freude jenießen, wie ick die
rinballere un de Parthie jewinne. (stößt) Haste jesehen, Fleezbergerken? Na, wat
sagsten nu, Flesch?

		Schiebich. Na hör'
'mal, Resener, des stört sehr. Du hast de Parthie verloren: so was
stört sehr! Der Kammmacher hat Dir sehr jelaust.

		Brenke. Et stand sehr
kipplich mit mir, aber Brenke verzagt nich!

		Schiebich. Na
überjens: dicke brauchste Dir ooch nich zu dhun! Resener hat en
Schwein, det is wahr, aber Du, Du hast en wildes Schwein!

		Resener. Brenke,
setz' Dir aus! – So! (stößt) Zwee
karambolirt; deux à nischt!

		Brenke. (stößt) Bumms, Kladeradatsch, Kniez, Knaaz, Rungs,
Knall, Pladeradautsch, Baff, da liegt Dein Weißer! Macht ooch
Zwee!

		Marqueur.
A-deux!

		Schiebich.
(nimmt seinen Hut und geht)
A-dieu!

		 

		 

	
		
		Herr Buffey in der italienischen Oper

		(1842)

		An der
Königsbrücke.

		Herr Buffey.
(Einem Bekannten begegnend.) I sehn Se
mal, Herr Jermer! Wo kommen Sie'n her, wenn ich fragen darf?
(zu seinem elfjährigen Sohne.) Willem,
nimm mal de Mütze ab! (Zu Jermer.) Herr
Jermer, Sie entschuldigen, des is mein Sohn! (zu Wilhelm) Dieses is der Rentier Herr Jermer, den
Herrn, den Du auch schon auf Hulda's Hochzeit gesehen hast.

		Jermer. Wo sind denn
Ihre Kinder jetzt, Herr Buffey?

		Herr Buffey.
(Bei Seite springend.) Herr Jeses, da is
so'n!

		Jermer. Worüber
erschrecken Sie?

		Herr Buffey. I da,
über das Beest; über so'n verfluchten Bulldog! Sie können ihm nich
mehr sehen; wie ich so schrie, da kratzte er aus, die Theele. So'n
Bulldog, nennt man das, so 'ne Kreete mit so'n scheußliches
Gesichte, des immer so aussieht, als ob es eben niesen
wollte!

		Wilhelm. Vater,
niesen denn die Thiere ooch, wie Du?

		Herr Buffey. Thiere
wie ich? Halt dein Maul, dummer Junge! Ob die Thiere niesen können
oder nich, des is mir janz einjal: Du jloobst woll, dummer
Junge, ick werde so'n Kameel wie so'n deutscher Jelehrter sind, un
zwee Bände über janz wat Jleichgiltijes schreiben, während...

		Jermer. Während so
viel Wichtiges zu thun! Aber wie Sie sich vor Hunden fürchten
können, die nicht contrasigniren, begreife ich nicht!

		Herr Buffey. Ich war
frappirt, heißt das, war ich! Denn diese Theelen
beißen; man hat die Fälle in des Jroßherzogthum
Meeklenburg-Schwerin jehabt – ich habe es jelesen, – deß sie
Kinder dodtjebissen haben, und darum bin ich ängstlich,
penibel!

		Jermer. Sie wollten
mir sagen, wo Flitter ist?

		Herr Buffey. Mein
Schwiegersohn, mein Eidam, is mit Hulda'n nach Heljoland
jereist. Sie haben Beide die See noch nich jesehen, das Meer, das
heißt: aus Lecture kannte es Flitter sowohl wie meine
Tochter, aber persönlich nicht. Ich sollte mit, aber als
Hauseijenthümer konnte ich nich, wejen die Miethe,
und weil ich mir einen Seitenflügel angesetzt habe.

		Jermer. Gehen Sie
auch in die italienische Oper?

		Herr Buffey.
Allerdings, Herr Jermer, ich jehe in die italjensche Oper, und ich
nehme meinen Sohn mit, weil der Maler werden soll. Ne was des vor'n
Jedränge jetzt hier vor das Jebäude, vor des Königsstädter Theater
is, des is merkwürdig! Sonst ist es immer so leer, daß mehr
Jensd'armen vor de Dhüre stehen, als Menschen drinn sind, un jetzt!
Des macht aber des Italjensche; Jeder muß es gesehen haben. Un
besonders, weil de Pasta singt.

		 

An der Kasse.

		Herr Buffey.
(Zum Kassirer.) Es sind hohe Preise, so
viel ich gelesen habe? (Geld hinlegend.)
Hier sind zwei Thaler Courant: jeben Sie mir mal zwei Parquet's,
Sperrsitze vor mir und meinem Sohn. Herr Jermer, wünschen Sie
vielleicht...

		Kassirer. Es ist nur
noch zweiter Rang da!

		Herr Buffey. Wie so?
Wenn ich einen Thaler vor den Sperrsitz jeben will, und vor solchen
dummen Jungen auch einen Thaler, der keine Ahnung von Italien hat,
denn sind nich mal Billets da? Na, das muß ich gestehen! Wollen wir
denn zweiten Rang jehen, Herr Jermer, is es Ihnen
jenehm?

		Jermer. Ja wohl, ja
wohl, Herr Buffey! Hier ist mein Geld.

		Herr Buffey. Zu
ordinär is es also nicht, wie? So, daß ich mir nichts
verjebe, was?

		Jermer. Herr Buffey:
ich denke immer, wo ich sitze, da ist der erste
Rang.

		Wilhelm. Vater, wir
woll'n da uf den Platz, dichte an die Musikanten jehen, da is es so
hübsch, da hör' ich die Pauke so recht! Ja?

		Herr Buffey.
(Roth vor Zorn, schiebt seinen Sohn von
sich.) Na warte! Na, ich sage, des fängt jut an!
(Zu Jermer.) Nu sehn Se, Herr Jermer,
was nützt mir nu alle meine Erziehung? Wenn die Natur ein Kind dumm
jemacht hat, un man is Vater von des Kind, so is man in die
unangenehmste Lage! (mit dem Kopf
schüttelnd.) Will der Junge blos de Pauke hören! Ich bezahle
des schwere Jeld, und will eine janze Oper italjensch mitanhören,
blos um es jehört zu haben und weil es Ton is, und weil ich
den dummen Jungen durch Alles bilden will, un nu will der
Bengel uf'n Platz, wo kein – kein Platz mehr zu haben is, kein
Entrée, nennt man des, weil ihm nischt Anderes als die Pauke
intressirt! Na warte, Bengel, Dir wer' ich pauken, komm' mir man
noch mal! (Nachdem er die Billets
bezahlt.) Herrjees, beinah' hätt' ich verjessen, mir einen
Operntext zu kaufen! Des wär' ne schöne Jeschichte! Jeben Se mir
mal Einen! So! Is auch die Uebersetzung dabei? (nachblätternd.) Ja, schön! Nu wollen wir
'raufjehen. Willem, weene nich noch, Junge, oder es setzt wat!
(Auf der Treppe.) Jetzt biste ruhig, und
versetzt Dir janz in Italien, hörste! Ich habe den Text; wenn De
was nich verstehst, denn wer' ich nachschlajen.

		 

Im Theater.

		Herr Buffey.
(Ueber seinen Sohn weg, zu Jermer.) Wer
ist 'n des, Herr Jermer, der Italjener mit des dumme süße
Jesichte?

		Jermer. Das ist
Arsir, der König von Syrakus.

		Herr Buffey. Von
Syrakus, so? Von den steht nichts in de Voßische. (zu Wilhelm.) Willem, der mit den schwarzen Mantel,
des is Asur, der König von Syrakus! Merke Dir des, sonst verstehste
die Handlung nich, die Intrieje! (Im Texte
lesend.) Argirio, padre di... (Zu Jermer.) Sie
entschuldjen, Herr Jermer, des is also der padre di, nich
wahr?

		Jermer. Ja, der
Vater der Amenaide!

		Herr Buffey. Aber
sagen se mal, der Kerrel hat ja keinen Ton mehr in seiner Kehle?
Jehört des zu's Italjensche, daß man keine Stimme hat?

		Jermer. Wenn ein
Deutscher hier gastirte, der eine so vertrocknete Kehle und solch
unbehilfliches, dummes Spiel hätte, er wäre schon jetzt
ausgelacht.

		Klinger. (Buffey's Nachbar zur Linken, zu seinem Freunde.)
Du, mein Nebenmann ist der bekannte Herr Buffey. Mit dem muß ich
mir einen Spaß machen. (Zu Buffey, achtungsvoll
grüßend.) Signore, permette, italiano lazzaroni cherfi
parmesano dolchio bettela flöhino papsti?

		Herr Buffey.
Herrjeses! (Sich fassend.) Qui!
Ach ne! Des is Französ'sch. (Gibt ihm durch
Zeichen zu verstehen, daß ihm die Sprache nicht geläufig.)
Non parlando!

		Klinger. (Als ob er nicht verstanden.) Cantore di mia
patria excelenti, vero?

		Herr Buffey.
(Lauter.) Non parlando! Hören Se
denn nich? (sich umdrehend.) Deß des
hier im zweiten Rang von einen preußischen Bürger vorausgesetzt
wird, deß er italjensch kann, des jeht in's Weite! (Das Publikum empfängt Mad. Pasta als Tancred.)
Ach, da is se! Sie wird empfangen! (Er
applaudirt; zu Wilhelm.) Junge, empfange ooch! (Wilhelm applaudirt.) So, so! Siehste, des is
jescheidt! Des freut mich von Dir, daß Du Dir findst in die
Sache. (Der Empfang ist vorüber, Wilhelm
klatscht noch immer.) Herrjeses, Willelm!
(Man lacht; er versetzt seinem Sohn einen
Puff.) Sehste, nu lachen se; des hab' ich nu davon, dummer
Junge! Worum kannste denn keen Ende im Empfangen finden, wat? Na,
wirste jleich antworten?

		Wilhelm. (weinerlich.) Ich jlaubte, weil...

		Herr Buffey. Stille,
halt's Maul, raisonnire nich noch! Hör' zu, de Pasta
singt!

		Klinger. (Zu seinem Freunde.) Schöne Reste! (zu Buffey.) Signora Pasta iste Basta!
Nichtwahro, Signore?

		Herr Buffey. Sie
entschuldjen: ich kann nich italjensch! (Nachdem die Arie und der tobende Beifall zu Ende.)
Na, was sagen Sie dazu, Herr Jermer? Sie verstehen ja doch nu Musik
un Allens? Mir war des scheußlich! Die tiefen Töne von die
Frau, des sind ja keene Töne mehr, des is ja wie aus'n Topp!
Des is nich mal mehr Kopp-Stimme, des is reene
Topp-Stimme. (Jermer nickt.) Nich
wahr? Also hab' ich doch Recht?

		Jermer. (Nach dem ersten Acte zu seiner Umgebung.) Für
uns ist das noch genug; wir sind blos Deutsche. Wenn die
Frau es jetzt noch in einem andern Lande wagte aufzutreten, man
würde sie verhöhnen. Aber in Deutschland sucht man nur nach den
kleinsten Fehlern vaterländischer Berühmtheiten, um sie auswärtigen
unter die Füße zu legen. Ist es nur weit her, ist es schon
gut; was nicht weit her ist, ist uns lächerlich. Wie würde
Frankreich, England, Italien eine so abgelebte, stimmlose,
falschsingende Sängerin, die sich vor Fett kaum noch bewegen kann,
nach Deutschland zurücktrommeln, wäre eine Deutsche so über alles
Maaß arrogant gewesen, den Schutt eines einst stolzen
Gebäudes hinüber zu karren. Nur wir Dummköpfe rasen noch vor Wonne
über die uns erwiesene Ehre, daß man uns zufriedenen
Tabaks-Philosophie- und Wein-Leuten gnädigst die alte Person
zeigt, welche vor langen Jahren eine berühmte Sängerin war! Für
diese plumpe Fettfigur von 55 Jahren, für diese Sängerin mit
2 halbguten Tönen, die wie ein sterbender Rabe ächzt, und wie
ein pensionirter Charlottenburger krächzt, geben wir doppelte
Preise, drängen wir uns, gerathen wir in Entzücken! Und warum: weil
sie eine berühmte Italienerin ist! Wehe ihr, wenn sie
nur eine Deutsche wäre! Ihr Vaterland würde sie
todtspotten!

		Klinger. Sie haben
Recht, mein Herr, nur in Einem nicht, daß Sie dem eigentlichen
Volke, dem Mittelstande, die Schuld beimessen. Die Leute vom ersten
Range sind so vornehme Schwachköpfe, ihren Enthusiasmus für
fremde Autoritäten aufzusparen, einheimische mit Indifferentismus,
Kleinigkeitskrämerei und philiströsen Rücksichten fortwährend zu
verfolgen. Das Volk ist nicht mehr so deutsch; das ist zu
klug geworden.

		Jermer. Fühlt denn
aber dieser erste bornirte Rang, der doch fast weiter Nichts als
Singen und Tanzen zu beurtheilen versteht; dem der eigentliche
gesunde Menschenverstand und der kräftige Geist in dem Dampfkessel
der Hyperbildung und Förmlichkeit verdampft ist: daß die Pasta
selbst niemals das gewesen ist, was er belorbeert? Abgesehen
davon, daß sie immer falsch gesungen, merkt man nur zu deutlich,
wie ihre Darstellung von je mehr italienisch-französischer Kitzel
und Knalleffekt, als ein großes, tiefes Ganze war. Sie schlägt den
schönsten Triller, sie colorirt mit Geschmack; sie spielte und sang
Einzelnes mit sogenanntem genialen Feuer, das heißt: mit
übertriebenem Aufwand aller Kräfte; aber sie spielte dennoch immer
Comödie, sie sang dennoch immer nur mit der Kehle, nicht mit der
Seele. Jede Arie war ihr ein Concertstück, das bis in die kleinsten
Nuancen zum brillantesten Erfolg ausgearbeitet wurde, kein dem
Charakter des Ganzen und der Seelenstimmung entsprechender Gesang,
oder keine dem entsingende Sprache.

		Herr Buffey. Hörste,
Willem? Da kannste was lernen. (Zu
Klinger.) Hör'n Se mal, Sie können ja Deutsch; warum
unterhielten Sie'n sich mit mir italjensch?

		Klinger. Ich hielt
Sie für einen Italiener, entschuldjen Sie! (zu Jermer.) Sie sind mein Mann, daß Sie heiß werden
können, wo es sich um ein so wichtiges Interesse, wie dieser
Krebsschaden Deutschlands, handelt: das eigene
Bedeutende verkümmern zu lassen, und schon jeden fremden Quark mit
aufmerksamen Augen zu betrachten. So lange der Deutsche nicht
stolzer wird, werden die Unterdrücker immer triumphiren.

		Jermer. Und überhaupt
diese italienische Oper! Wir würden hinauslaufen, wenn die deutsche
so miserabel beschaffen wäre. Dieser Gamberini mit seinem
vertrockneten Rosinengesicht und seinem den Freuden des Lebens
entsagenden Tenor; diese Signora Ferlotti mit ihrer
Lutschbeutel-Visage, die mitten im größten Schmerz so
rührend-indifferent mit ihrer hübschen Stimme singt, als ob sie mit
dem Löffel im Thee rühre. Diese Mamsell Angiora Villa, die
eigentlich nur für sich singt, und sich nur von Zeit zu Zeit
herabläßt, mit theilnahmlosen Zügen einen leisen Ton in die hohen
Ohren der Deutschen zu säuseln, – und endlich neben ihr, als
reizender Gegensatz, Signor Zucconi, der in der Plumpheit dem
plumpsten Brauerknechte 47 und ein Doublet vorgeben kann,
einen erschrecklichen Bierbaß und ein Spiel besitzt, als habe er
nur Tonnenreifen abzuschlagen und Zapfen zu lösen! Und zu allen
diesen die Basta-Pasta!

		Klinger. Ja, es ist
ein schöner Genuß! Herr Cerf verdient allen Dank der
Gebildeten, daß er uns durch die Herbeiziehung solcher
italienischen Oper an die seinige gewöhnen will. Ob indessen sein
Haß gegen Italien, der sich auch in der Scenirung bekundet, nicht
etwas zu weit getrieben, möchte ich nicht behaupten. Denn offenbar
ist es doch Absicht, ist es doch Tendenz, daß neulich in der Norma
die alten Gallier mit englischen Helmen und
altdeutschen Waffenröcken erschienen, die Priesterinnen fast
alle Locken trugen, und Norma ihr Schlafgemach im
modernsten Geschmacke meublirt hatte, wenn man auch den
Gegenständen ansah, daß die beiden natürlichen Kinder der
Priesterin und des Herrn Römers Severus nicht eben die reinlichsten
sind. Sollte es nicht auch Satyre gegen des Deutschen Weither sein,
daß der heilige Hain eine anmuthige Felsengegend mit einem
chinesischen Lusthäuschen war? Und auch heute empfand ich
lebhaft, daß die Direction die Aufstellung des Nürnberger
Rathhauses mit Brunnen und Schilderhaus auf dem Syracuser
Marktplatze, dessen hohe Säulengänge und Tempel des Jupiter
Olympius verachtend, und durch Verwandlung der Trophäen in den
russischen Doppeladler, in den braunschweiger Löwen
und den mecklenburgischen Stier nur einen tiefen Haß gegen
Italien aussprechen wollte.

		Jermer. (Nach der dritten Scene des zweiten Actes.) Nein,
nun halt' ich's nicht länger aus! (Aufstehend.) Schlafen Sie wohl, Herr Buffey!

		Herr Buffey.
(Wilhelm bei der Hand nehmend.) I Hör'n
Se mal, Herr Jermer, entschuld'jen Sie, sie glauben wohl, Sie
könnten man alleine zu Hause jehen? Ne, ich danke nu ooch nachjrade
vor diese italiensche Wirthschaft! Ich drücke mir, nennt man
Des. Stolpere nich, Willem! Nimm Dir'n Acht! Wenn hier so'n Ton von
de Basta'n herjefallen is, da kannste Dir en Loch in Kopp
schlajen.

		Klinger. Ich geh'
auch mit! (Unten wird eben sehr applaudirt und
Bravo gestöhnt; Klinger zischt so laut er kann und geht
hinaus.) Damit die Italiener doch wissen, daß nicht alle
Deutsche Narren sind.

		Jermer. (Singt auf der Treppe.) Di tanti palpiti, di
tante pene, da te, mio bene, spero mercè.

		Herr Buffey. Tanti
baldpippi, Tantens Beene, miau, sperr mersche? Was is'n des?

		Klinger. Das heißt
auf Deutsch: Nach so vielen Lei den, fahr' ich jetzt zu
Meinhar dten!

		Herr Buffey.
(zu Wilhelm) Un wir fahren zu Hause. Des
is so schon nich zu verzeihen, für en Endeken Musik von halb Sieben
bis Achte en Dhaler und Acht Jroschen!

		Wilhelm. Vater, die
andern Sachen fangen doch immer schon um Sechse an, worum denn die
italjenische so späte?

		Herr Buffey. Die
italjen'sche Oper fängt halb Sieben an, weil man besoffen
sein muß, um Des zu joutiren.

		 

		 

	
		
		Ein Sonntag im Tempelhof

		Lokalposse in einem Act

(1842)

		Personen:

		

	Schummerich ,
Tabakshändler.
Auguste , seine
Tochter.

Kapsel , Friseur,
ihr Geliebter.

Bumms ,
Oekonom.

Caroline , seine
Frau.

Eduard , ihr
Sohn.

Rundecker ,
Hutmacher.

Rimpel ,
Colporteur.

Kniepschen ,
Köchin.






		(Die Scene spielt in Tempelhof, einem
freundlichen Dorfe unweit Berlin.)

		 

		Eine breite Linden- und Kastanienallee; im
Hintergrunde Land- und Bauerhäuser; links ein Wirthshaus. Familien
um lange Tische, Kaffee trinkend; spielende Gesellen und Mädchen.
Rechts an einem Tische Bumms, Caroline und Eduard. Bevor die
Darstellung beginnt, hört man lärmend das Volkslied begehren.
Während der ersten Strophe wird der Vorhang aufgezogen.

		Rundecker.

		

	          
	Auf, ihr Brüder, laßt uns singen

Unser Liedchen, das ihr wißt!

Doch die Spree soll den verschlingen,

Der nur halb Berliner ist!

Fehlt uns auch noch Mancherlei,

Was zum Gotte nöthig sei:

Kopf und Herz am rechten Ort,

Kommt durch seine Welt man fort!

Darum, Brüder, stimmet ein:

Welches Glück, Berliner sein!





		Chor.

		

	Darum, Brüder, stimmet ein:

Welches Glück, Berliner sein.





		Kapsel.

		

	      
	Freilich ist man mehr gemüthlich

An der Donau und am Rhein,

Denn der Schöpfer gab nur südlich

Milde Lüfte, goldnen Wein;

Doch Verstand und Mutterwitz

Gab er uns als hellen Blitz

Für die wolkentrübe Welt,

Wo man nur am Schein sich hält;

Darum, Brüder, stimmet ein:

Welches Glück, Berliner sein.





		Chor. Darum,
Brüder,

		Bumms. (sitzend)

		

	      
	Rings bei allen deutschen Brüdern

Neckt man uns mit bitterm Scherz;

Daß wir nimmer ihn erwiedern,

Zeigt fürwahr kein kleines Herz;

Selbst verspotten wir mit Muth,

Was an uns nicht recht und gut,

Und die deutsche Bruderhand

Reichen wir durchs ganze Land!

Darum, Brüder, stimmet ein:

Welches Glück, Berliner sein!





		Chor. Darum,
Brüder,

		Eduard. Mutter, mir
hungert!

		Caroline. Willste
ruhig sind, Jeere! Ich habe Dir schon so ofte jesagt: Dir
soll nich hungern.

		Eduard. Ich möchte
jerne 'ne Schinkenstulle essen.

		Caroline. Hat sich
wat zu Schinkenstullen; derfst man sagen: Teller! Du jloobst ooch
woll, ich kann die zwee Silberjroschens so aus de Aermel schütteln,
jetzt, bei die schlechten, luxeriösen Zeiten, wo man prachtvolle
Zerfietten un nischt zu essen hat.

		Bumms. (mit großer Ruhe) So lange der Mensch was zu
drinken hat, kann er existiren. Des Kind, den Ede, bejreif
ich überjens ooch nich: der is janz aus de Art geschlagen. Unsern
janzen Stammboom durschterte immer, und diesen Knaben
hungert immer. Wenn ich nich bestimmt Vater von des Kind
wäre: ich glaubte, es wäre kein Bumms.

		Rundecker.
(Carolinen den Hof machend) Sie
befinden sich doch noch, Madame Bummsen? Ich wollte mit
Ihnen von's Hall'sche Dhor abfahren, allein ich verspätete mir.

		Caroline. Ich danke
Ihnen, lieber Rundecker: es jeht so so la la hallweje, man muß
schon zufrieden sind.

		Rundecker.
(setzt sich) Sie erlauben jehorsamst,
daß ich an Ihre jrüne Seite Platz nehmen darf, schöne Frau? Wie
hübsch Sie sich heute wieder angezogen haben: mich haben Sie
auch angezogen. Ne, wahrhaftig, ohne Complimente: wie aus't Ei
gepellt! In dieser schneeweißen Haube und des leichte Flügelkleid
und ihren herrlichen Teint sehen Sie wie Meerschaum aus, aus dem
eine Venus steigt.

		Bumms. Hören Se mal,
Hausfreund: verjleichen Sie meine Frau mit keinen Pfeifenkopp.
Allerdings is sie ein Hitzkopp, un sie jeht auch zuweilen aus, wenn
ich't nich haben will; allein (seufzend)
sie is unzerbrechlich.

		Caroline. Ich bitte
mir aus, daß Du Deine Anmerkungen über meine Eijenschaften zu Hause
läßt. (Spricht sehr freundlich mit
Rundecker.)

		Rimpel. (Kommt aus dem Hintergrunde. nimmt den Hut ab, wischt den
Schweiß von der Stirn und breitet die Arme aus.) Sei mir
jejrüßt, freundliches Kartoffel-, Getraide-, Milch- und weißes
Rübendorf! Nördlich gelegen an einem sich weit dahinschlängelnden
Sandfelde, den Blick auf das Moment vom sogenannten Freiheitskrieje
und die Hasenhaide, südlich an einem kleinen unschuldigen Walde und
einem stillen Badejewässer grenzend, und östlich und westlich
gar nich grenzend! Freundliches Dorf mit Deinem populären
Fürsten, Deinen zierlichen Sommerwohnungen wohlhabender Residenzler
und Deinen stattlichen Bauerhöfen: sei jejrüßt von Rimpeln, dem
Colporteuren, den die Residenz kennt. (plötzlich aus dem Pathos fallend, zu Kapsel)
Jesejente Mahlzeit, Friseer!

		Kapsel. Sie sind wohl
verdreht, daß Sie jetzt noch gesegnete Mahlzeit wünschen!

		Rimpel. Contraire im
Jejentheil: Sie sind verdreht, daß Sie sich darüber wundern.
Denn, Fri-seer, es is noch sehr fri; es is erst drei
Uhr, und um diese Zeit essen wir vornehmen Leute eigentlich erst.
Sagen Sie mal, juter Haarkünstler, Sie sind wohl auch heute wieder
blos um Schummerichs Aujuste hier?

		Kapsel. Darnach haben
Sie eigentlich Nichts zu fragen. Allein ich habe mich auch nicht zu
geniren. Ja, ich liebe Fräulein Feseler, und sie hat auch eine
Neigung zu mir.

		Rimpel. (aufgeregt, höhnisch) So? Ja, 'ne Neigung mag
sie zu Ihnen haben, aber sie wird sich wieder aufrichten, sobald
sie mich sieht, den feinen, wissenschaftlichen Colporteur und
Pränumeranten-Verfasser, den die Residenz kennt. Bilden Sie sich
nicht ein, junger Perückenschuster, daß Sie Glück machen könnten,
wo ein Rimpel Ihr Nebenbuhler ist: das wäre Philosophie, Irrthum,
starker Irrthum! Errare est zwar humanum, aber wenn
man sich zu sehr irrt, ist man doch en Schafskopp.
Friseur: meine Bildung! und Ihre grenzenlose Literaturlosigkeit!
Sie – und Je! Friseur: Sie machen sich selbst einen
Zopp, wenn Sie je den Gedanken fassen, neben mir zu
reüssiren; geschweige bei einer Jungfrau, deren Vater ein
enthusiastischer Leihbibliotheken-Verehrer ist! Neben mir: den
Zögling der Grazien, der die ganze Tagesliteratur in die Tasche
steckt: Morgen-, Mittags-, Abend-, Mitternachts- und
Schlaf-Blätter, Staats-, Voßische, Spenersche Zeitung,
Gesellschafter, Oestreichische- und Spree-Beobachter,
Kirchenzeitung, Figaro, Stafette, Hausfreund, Jahrbücher, Rosen,
Komet, Planet, Elegante, Eisenbahn, Modenzeitung, Modenspiegel,
Mode-Courier, Journal des Modes, Theaterzeitung,
Theaterchronik, Malten's Weltkunde, drei Telegraphen, Frankfurter-,
Wiener-, Stettiner-, Königsberger-, Elberfelder-, Oberdeutsche-,
National-, Hamburger Neue Zeitung, Hamburger- und Nürnberger
Correspondent, Handelszeitung, Börsenblatt, Börsenjournal, Jenaer-,
Hallesche Literaturzeitung, Blätter für Kritik, literarische
Blätter; noch 'ne janze Masse anderer Blätter, Zeitungen, Journale,
Wochen- und Monatsschriften und – das Berliner Intelljenz-Blatt!
Und solchem Manne wollten Sie, ein einfacher Mensch, der nur mit
Dem zu thun hat, was außerhalb des Kopfes sitzt, eine
heiratsfähige Jungfrau wegschnappen? Nein, Jüngling: Sie können
wohl dem Vater Schummerich und seiner Tochter lange Zeit um den
Bart gehen, aber Ihren Schnitt werden Sie nie bei ihnen machen.
Sieger bleibe ich: Rimpel, Berliner Vollblut, Vater Rimpel, Mutter
Rimpeln.

		Kapsel. Sie sind ein
Schwadroneur, aber eben deshalb werden Sie niemals Glück bei dem
weiblichen Geschlechte machen. Wer reüssirt bei den Damen? Etwa der
Witzige, der Kluge, der Geistreiche, der Fröhliche, der gute
Gesellschafter? Beileibe nicht! Nur der Ruhige, der Stille! Wenn
Einer den ganzen Abend über am Ofen gestanden und keine Sylbe
gesprochen hat, so sagen sie: Jott, was ist das für ein
bescheidener, junger Mann! Freilich: Sie können das nicht
wissen, ein Colporteur kommt in keine Jesellschaften.

		Rimpel. Was? Ich in
keine Societäten? Zopfkünstler, Sie jammern mir! Ich kann jar nich
mehr sagen, daß ich in Jesellschaften komme: die Jesellschaften
kommen förmlich in mir! Wo ich mich zeige, da steckt Alles die
Köpfe zusammen und flüstert sich zu: Bst, bst, da ist er, der
Rimpel, der Colporteur und Pränumerantensammler ohne
Vorausbezahlung, der wissenschaftlich gebildete Mensch, der
jeistreiche Zapperloter! Na ob! Rimpel ist der Allgemeine;
die Residenz kennt mir!

		Kapsel. Ach, Sie sind
ein eitler Mensch; man merkt's, daß Sie mit der Literatur zu thun
haben. Ich gehe jetzt, Augusten und ihren Vater aufzusuchen. Um
vier Uhr wollten sie in Templow eintreffen. Was mag jetzt die
Glocke sein? Haben Sie keine Uhr?

		Rimpel. Non,
monsieur, Friseur! Die Uhr schlägt keinem Glücklichen, und ich
bin glücklich, weil ich Ich bin.

		Kapsel. Haben Sie
keine Uhr, Herr Rundecker?

		Rundecker. Ja, 'ne
Uhr hab' ich; aber sie jeht nich.

		Kapsel. Warum
nicht?

		Rundecker. Weil sie
steht.

		Kapsel. Wie so?

		Rundecker. Sie steht
in der Jägerstraße bei Leihamtens.

		Kapsel. Warum
denn?

		Rundecker. Wegen
Mangel an Raum.

		Kapsel. Ach so! Na
ich denke, es muß bald Vier sein; ich gehe nach der Chaussee und
erwarte sie dort. (geht langsam ab)

		Rimpel. Die Chaussee
wollen Sie erwarten? Na warten Se! Wo ist denn mein Hut? Ich will
mit Ihnen jehen. Die herrliche Auguste soll den Rimpel mit Ihnen
zugleich jewahr werden, denn der erste Augenblick ist der
entscheidende. Ich habe'n doch hier stehen lassen! Aha, da is er!
(den Hut aufsetzend) Warten Sie
gefälligst, lieber Nebenbuhler! Eener kost't zu viel Chausseegeld:
en Zweespänner is billiger. I sieh da, schöne Madame Bumsen! Ich
habe Ihnen vorher in meiner gelehrten Zerstreuung jar nich bemerkt.
Na jedulden Sie sich man: sobald ich wiederkehre, will ich Ihnen de
Kur machen! Adieu, dicker Bumms, Oekonom in Feld und Gehirn! Auf
Wiedersehn in einer bessern Welt, bei Kreideweißen an dem
Schenktisch! Kurz ist der Abschied für die langweilige
Freundschaft! (schnell ab)

		Caroline. Herr
Rundecker, ich weiß jar nich, wie Sie mir heute vorkommen? Sie sind
heute jar nich aufjelegt.

		Bumms. Er is heute
mit's linke Been zuerst ufjestanden, und die Pariser standen
verkehrt, mit de Spitze unter't Bette.

		Caroline. Ach Jott,
wenn Du doch man nich mitreden wolltest, wenn ich mich
unterhalten will! Du weißt, wie ich darüber denke. Warum jehste
denn nich un schiebst Kegel?

		Bumms. Ich will Dir
sagen: ich will nich. Wenn Dir Herr Hutmacher Rundecker
Artigkeiten sagen soll, so braucht er sich meinetwegen nich zu
geniren. Ich bin nich mehr Lehrbursche als Ehemann; ich kenne das
Jeschäft janz jenau un weeß, was ich zu dhun und zu lassen habe.
Die jungen unerfahrnen Ehemänner ziehn des vor, wenn ihre Frauen in
ihrer Jejenwart treu sind: ich nich, ich will des mit ansehen, was
nich zu vermeiden is.

		Caroline. Du bist
eigentlich en guter Mann, aber...

		Bumms. Aber? Dies
Aber heißt 'mit dem Vornamen Rundecker.

		Rundecker.
(sich verbeugend) Sie sind sehr
gütig!

		Bumms. Bitte!

		Caroline. Und dann
trinkst Du auch zu viel!

		Bumms. Zu viel kann
man wohl trinken, doch trinkt man nie genug, sagt jener
Volksdichter. Ich trinke aber auch nicht einmal zu viel. Ich lösche
blos meinen Durscht; daß dieser bedeutend ist, davor kann ich
nicht, daran is meine medicinische Ausstattung schuld.

		Caroline. Was soll
aber aus Dir werden, wenn Du so fortfährst?

		Bumms. Was aus mir
werden soll? Wieso werden? Als ob ich nicht schon genug
wäre! Erstens bin ich (er trinkt)
Oekonom, un zweetens Dein Mann: mehr kann keen Mensch auf ein Mal
vorstehen. Besonders is des Zweite schwierig.

		Caroline.
(aufstehend) Unartiger Mensch! Kommen
Sie, Herr Rundecker, wir wollen da hinten zur Jesellschaft gehen
und mitspielen.

		Rundecker. Schöne
Frau: ich bin Ihr ganz ergebener Diener; das wissen Sie ein für
alle Mal. Wenn Ihr Herr Jemahl Nichts dagegen hat, so werde ich für
ihn die süße Pflicht übernehmen, Sie auf das Angenehmste zu
zerstreuen.

		Bumms. Thun Sie das,
zerstreuen Sie meine Frau. Bei mir wird sie sich wieder
sammeln.

		Gesang.

		Rundecker.

		

	O beste Madam Bummsen schön,

Wir woll'n jetzt auf die Wiese jehn;

Bei blinder Kuh und lust'gem Tanz

Vergißt man seine Leiden ganz.

Der ist wahrhaftig nicht gescheidt,

Der sich in's jrüne Jras nich freu't!

In's jrüne Gras!

In's jrüne, jrüne, jrüne, jrüne Gras!





		(Während der Zwischenmusik
tänzeln Rundecker und Caroline, und Bumms und Eduard
zusammen.)

		Caroline.

		

	           
	O Jüngling, Sie sind wunderschön!

Müßt' ich nur den Gemahl nicht sehn.

Vergessen kann ich doch nicht ganz

Mein Klumpen Unglück dort beim Tanz.

Wen solches rund Faß erfreut,

Die Frau, die wäre nicht gescheidt!

Solch rundes Faß!

Solch rundes, rundes, rundes, rundes Faß!





		Eduard.

		

	     
	Jetzt werd' ich zu die Jungens jehn,

Ball schlagen und den Triesel drehn

Und Ritter spielen, ja ich kann's;

Ein Besenstiel ist meine Lanz',

Und wen das Prügeln nicht erfreut,

Der Junge wäre nicht jescheidt!

Ein Jötter-Spaß!

Ein Jötter-, Jötter-, Jötter-, Jötter-Spaß!





		Bumms.

		

	                 
       
	Mein Weib wird jetzt in's Grüne gehn,

Da kann ich Einen mir besehn; (Zeichen des
Trinkens)

Im Wirthshaus zu dem grünen Kranz,

Da zeig' ich mich in meinem Glanz.

Der Ehemann ist nicht gescheidt,

Den nicht das volle Glas erfreut!

Das volle Glas!

Das volle, volle, volle, volle Glas!





		Rimpel und
Kapsel. (kommen
schnell zurück, fast zugleich) Hört mal, Kinder, wißt Ihr
was Neues?

		Alle. Na, was is denn
los?

		Kapsel. Die Köchin,
die...

		Rimpel. (hält ihm den Mund zu) Die Köchin, die
– wie kannste denn so schlecht deutsch sprechen! Laß mir dieses
bewerkstelligen; ich werde den Roman in einem Bande vortragen; ich
lese die öffentlichen Blätter; ich weiß am besten, wie man
conschtruiren und orthographiren muß. Die Köchin,
die, des is ja grundfalsch. Zwei Die's hintereinander
machen sich immer schlecht. Entweder ein Der, und dann eine Die
drauf, oder erst Die und dann Welche, oder in zweifelhaften Fällen
erst mit Welche anfangen und dann Die dahinter. Also hören Sie,
meine Herrschaften, den Roman im schönsten Hochdeutsch: Die
Köchin, welche vor des Hall'sche Dhor in dem neuen Amerika
diente, welches ein Haus vor das Hall'sche Dhor is, welche
in die Lottrie mit ein janzes Viertel von das jroße Loos
rausgekommen is, welches auf irgend einer Nummer fiel,
Die kommt heute hierher nach Templow, oder noch
hochdeutscher Tempelhof, – noch von de Tempelherren her – um
sich einen Mann auszusuchen, nämlich die Köchin, welche!

		Alle. Ist es
möglich!

		Rundecker.
(läßt Carolinens Arm los.) Um sich einen
Mann auszusuchen? Das Viertel vom großen Loose? (Er geht tiefsinnig weiter.)

		Caroline.
(ihm verwundert nachschauend) Na, was is
denn das? Rundecker!! Warum lassen Sie mich denn los?

		Rimpel. Ja, des is
doch merkwürdig, solche Arm-Seligkeit aufzugeben! Des kann man nich
mehr inclusive nennen, des is förmlich schon exclusive.

		Rundecker.
Entschuld'gen Sie, Madam Bummsen, mir ist nicht recht wohl; mir ist
plötzlich etwas schwindlich geworden.

		Bumms. (bedauernd) Nun seh Einer den armen Menschen an! Ich
weiß, daß er öfter an Schwindeleien leidet; seine Wirthin hat mir's
neulich erzählt.

		Caroline.
(staunend) Aber Rundecker! Rundecker!!
Also wirklich?? Sie verlassen mich, weil Sie was von's große
Viertel hören? Ist das der Lohn für meine und meines Mannes
Freundschaft? Und Bumms, das leidest Du?

		Bumms. Na was soll
ich denn in dieser Angelegenheit thun? Unrecht ist es von ihm, daß
er um ein einziges Viertel Dich verlassen will, aber das ist im
Grunde doch sein Geschäft, was er verantworten muß. Vielleicht will
er Viertel-Commissarius werden. Oder vielleicht thun wir ihm
Unrecht, wenn wir ihn so eigennützig glauben. Es ist ja möglich,
daß er gar nicht an das Viertel denkt, sondern schon das jroße Loos
jewonnen zu haben meint, wenn er Dir los is.

		Caroline.
(schmerzlich) Rundecker!

		Rundecker. Aber wie
können Sie mich so verkennen, holde Freundin! Um Geld habe ich,
werde ich nie lieben! Eigennutz ist mir fremd. Denn der Thaler und
siebzehn Silbergroschen, welchen Sie mir vor acht Tagen in der
Verlegenheit auf der Landparthie zu borgen die Güte hatten, können
hier nicht in Betracht kommen.

		Bumms. Na ja, siehste
woll, Carolinchen: Du hast ihm mit einem falschen Verdacht in
Verdacht gehabt; er ist unschuldig, und wird es Dir sehr verdenken,
ihn so niedriger Jesinnungen jeziehen zu haben. Sagen Se mal,
Rundecker, haben Sie ihr den Dhaler und siebzehn Silberjroschen
wiedergegeben?

		Rundecker. Ne!

		Bumms. Des is Recht;
man muß das Seinije beisammen halten. Mit dem Schuldenbezahlen
verläppert man das meiste Jeld.

		Rundecker. Wertheste
Madame Bummsen: mein Schwindel is vorüber. Wenn ich jetzt die Ehre
haben dürfte, mit Ihnen ins Verjnügen zu eilen? (leise zu Rimpel) Du, wenn die Köchin mit des jroße
Viertel kommt, denn rufe mich. (ab mit
Carolinen und Eduard)

		(Während der folgenden Scene verlieren sich
die meisten der stummen Personen.)

		Bumms. Hört mal,
Kinder, ich werde mich auch an die jlückliche Köchin ran machen,
wenn sie kommt.

		Rimpel. Ja,
eher natürlich nich. Aber was wollen denn Sie, ökonomischer
Bumms, Ehemann und Vater eines Ihnen aus de Augen geschnittenen
Kindes, auf der Sponsade? Sie haben ja schon Ihr Kr–Theil.

		Bumms. Das ist das
Wenigste. Ich laaße mir mit die 50,000 Dhaler trauen un lege
die Köchin in meine Chatulle, denn sieht meine Frau se nich.

		Kapsel. Ja, das geht.
Aber wie ist es denn mit Ihnen, Herr Colporteur? Speculiren Sie
denn auch auf den goldenen Fisch? Werden Sie auch Ihr Netz nach ihm
auswerfen?

		Rimpel. (bei Seite) Ach so! Spiritus, merkste was? Ich soll
Augusten im Stich lassen; wenn ich denn bei der Köchin abblitze,
kann ich mir 'ne Frau malen lassen. (laut, sich
verstellend) Ne, ach ne! Jeld reizt mich nicht; mir ist es
nur um Liebe zu thun. Jeld is verjänglich wie Hofgunst; Tugend
besteht. Ich bleibe Augusten treu.

		Kapsel. So? Na
meinetwegen. Sie nimmt sie doch nicht. Aber es ist doch ein
ungeheures Glück, grade die dumme Nummer zu haben, auf welche das
jroße Loos fällt. Was thätet Ihr, wenn Euch Fortuna auf solche
Weise gesegnet hätte?

		Rimpel. Was ich
thäte? Das ist ganz einfach!

		

	Wenn ich die 50,000 Thaler hätte,

Lebt' ich fürwahr mit jedem Fürsten um die Wette:

In meiner Druckerei, ja, die ich baar bezahle,

Erschienen täglich zwölf verschiedene Journale;

Die Rezensenten ließ ich schimpfen sich und beißen,

Und alle Mimen müßten sie herunterreißen;

Ich selber schrieb Romane auch zum Herzzerbrechen,

Und ließe vorne mich dabei in Kupfer stechen.

Ach, glücklicher als ich würd' Niemand sein auf Erden;

Das schönste Loos sollt' mir durch dieses Viertel werden.





		Kapsel und
Bumms.

		

	Ach, wie dumm läßt der sich aus!

Wirft das Geld zum Fenster 'naus!





		Kapsel.

		

	     
	Wenn ich die 50,000 Thaler hätte,

Bezahlt' ich meine Schulden gleich auf einem Brette;

Ich würde schnell zu einem Unterhändler laufen,

Und mir mit seiner Hülf' ein schönes Landgut kaufen;

Dort schafft' ich an mir Ochsen, Ziegen, Hühner, Schweine,

Und bald wär' Schummerichs Auguste auch die Meine!

Und kann man nur mit Schulden solch ein Gut besitzen,

So ziehen schon die Nachbarn rechts und links die Mützen;

Um wie viel mehr hört rings man brüllen, schrei'n und
blöcken,

Und liest schon vorn: »Ein Landgut ohne Hypotheken!«

Ach, glücklicher als ich würd' Niemand sein auf Erden!

Das schönste Loos sollt' mir durch dieses Viertel werden!





		Bumms und
Rimpel.

		

	Ach, wie dumm läßt der sich aus!

Wirft sein Glück zum Fenster 'naus!





		Bumms.

		

	Wenn ich die 50,000 Thaler hätte,

Heijeh, ich ginge in acht Tagen nicht zu Bette!

An meine Frau schrieb' ich sogleich: Du bist mir theuer!

Atje, Karlin'; uf't Fenster liegen noch sechs Dreier!

Im Weinhaus bei den lust'gen Brüdern blieb' ich sitzen,

Und säh' das edle Rebenblut im Glase blitzen;

Die großen Tonnen alle würde ich mir kaufen,

Und langsam und genußreich mich zu Tode – trinken!

Ach, glücklicher als ich würd' Niemand sein auf Erden!

Das schönste Loos sollt' mir durch dieses Viertel werden!





		Kapsel und
Rimpel.

		

	Ach, wie dumm läßt der sich aus!

Wirft sein Wohl zum Fenster 'naus! (Alle
ab.)





		Kapsel. (kehrt sogleich zurück) So! Fortspedirt sind sie;
nun kann ich meine Auguste hier erwarten. Geh' Du nur immer in
Deiner süßen Gewißheit dahin, Du großmäuliger Colporteur; der
kleine Friseur wird Dir schon einen Zopf drehen. Der alte
Schummerich, welcher den ganzen Tag über Nichts als schaurige
Romane und Theaterstücke liest, hat freilich den
Pränumerantensammler lieber als mich, der ich die Literatur nur zu
Wickeln gebrauche! Aber ich gebe die Hoffnung doch nicht auf!
O Jahrhundert, warum schreibst du so viel und
thust so wenig? (schnell)
Herjees, Aujuste! –

		Auguste. Endlich
find' ich Dich, lieber Theodor! Vater sitzt da hinten unter einem
Kastanienbaum und liest den Hinko, des Stadtschultheißen Sohn von
Charlotte Birchpfeifer[bookmark: text4]F4. Ich bin fortgelaufen, um endlich ein Mal mit Dir
allein plaudern zu können. Seit vierzehn Tagen haben wir uns nicht
gesehen!

		Kapsel. Seit vierzehn
Tagen! Ach, Auguste, liebst Du mich denn wirklich so, daß Du die
schönen Stunden zählst, in welchen wir fern von einander bleiben
müssen? Nein, wollt' ich sagen: daß Du die wenigen Stunden zählst,
in welchen – nein! auch so nicht! Ach, liebe Auguste, Dein Anblick
macht mich ganz kopfverdreht!

		Auguste. Ob ich Dich
liebe, Theodor! Ueber Alles in der Welt lieb' ich Dich! Aber Du?
Liebst Du mich denn auch so recht von Herzen?

		Kapsel. Ich? Nein,
das kann ich Dir gar nicht sagen! Wenn Du alle die andern Lieben
auf der Erde zusammennimmst, so kömmt noch immer nicht die meinige
heraus, und wenn Du alle Herzen der Welt zusammenschmelzen
könntest, so würde Dich das eine große Herz noch lange nicht so
lieb haben als – aber sage mal, Justchen, warum trägst Du denn heut
keine Locken? Warum gehst Du denn im Scheitel?

		Auguste. Ich wollte
nur sehen, ob ich Dir nicht noch mehr gefallen könnte. Von morgen
an will ich gewiß immer Locken tragen. Also, Theodor – o wie
glücklich bin ich! Du liebst mich und bleibst mir treu, nicht
wahr?

		Kapsel.

		

	O frage nicht, ob ich Dich liebe,

Ob ich ewig treu Dir bliebe!

Im Herzen tief, da ist Dir's klar,

Daß ich der Deine immerdar.





		Auguste.

		

	Ja, ich fühl's Du bist der Meine,

Liebst mich ewig ganz alleine;

Findest nur Dein Glück in mir,

Und mein Hoffen liegt in Dir.





		Kapsel.

		

	   
	Gerne möcht' ich's schöner sagen,

Wie die Nachtigall es klagen!

Doch keine andre Antwort gibt

Mir das Herz, als daß es liebt!





		Beide.

		

	           
	Und ist der Himmel auch bezogen,

Bald kommt schon das Glück geflogen!

Bald, o bald wird's besser sein:

Ich bin Dein und Du bist mein.





		Schummerich.
(mit einem Buche in der Hand) Also hier
muß ich Dich wiederdar erblicken, ungerathenes Geschenk meiner
verstorbenen Gattin! Und wen gewahre ich neben Dir? Den Zögling der
Haarschneidekunst, einen Jüngling, welcher sich nur mit dem
Zierrath des Körpers, nicht aber mit dem Zierrath der Seele
beschäftigt? Wie schon so oft habe ich Dir ermahnt, Jungfrau
Tochter, daß Du von ihm lassest, der Heil Dir keines bringen
kann.

		Auguste. Ich
kann aber nicht von ihm lassen, lieber Vater!

		Kapsel. (bei Seite) Ich werde mich heut seinen Launen fügen,
und wie ein Narr zu ihm sprechen. (laut)
Werthgeschätzter Bürger, des Namens Schummerich, vergönnt mir, mit
Euch ein Wörtlein zu reden? Die Rede, das Wörtlein dürfte zwar ein
langes werden, aber es bedarf auch der Zeit, Dero in Erfahrungen
gereiftes und festes Herz zu rühren. Sagen Sie mir, edler Bürger
Berlins und Weltbürger, was können Sie gescheidtermaaßen gegen mich
einwenden? Erstens bin ich; ich bin ein für sich
bestehendes, abgerundetes Dasein, und Jeder der ist, hat ein
Recht zu sein, sonst wäre er nicht erschaffen. Daß ich also bin,
wie ich bin, ist in der Ordnung. Nun könnten Sie allerdings
fragen, ob ich die Ansprüche erfülle, welche die Welt an
mich macht. Gut! Was kann die Welt für Ansprüche an einen Friseur
machen? Soll ein Friseur etwa ein Napoleon, oder ein Schiller, ein
Göthe, eine Birchpfeiffer oder eine Heine sein? Nein! Ein Friseur
soll ein Friseur sein, und das bin ich, und folglich erfülle ich
die Ansprüche, welche die Welt an mich macht. Nun könnten Sie
allerdings fragen, warum ich grade Ihre Tochter liebe, und
warum Ihre Tochter grade mich liebt. Das könnten Sie
allerdings fragen, aber Sie würden nie eine Antwort darauf
bekommen. Ebenso gut könnten Sie fragen, warum es heute regnet und
warum morgen die Sonne scheint. Das ist Sache des Himmels, das geht
uns dumme Menschen nichts an. Nun aber kommt ein schlimmer Punkt.
Sie sind Vater: folglich Besitzer, Eigenthümer dieser Tochter, und
über ein Eigenthum darf man schalten, wie man will. Gut! Aber ich
frage: zu welcher Klasse von Eigenthum gehört diese Tochter?
Unstreitig zu den Schmucksachen. Denn erstens ist sie schmuck,
zweitens hat Ihnen dies Eigenthum viel Geld gekostet, drittens
frißt es immerfort Zinsen und viertens ist es bis jetzt nur da, um
Ihrer Eitelkeit zu schmeicheln. Ich frage Sie also: wollen Sie mir
diesen Schmuck, dieses Ihr Eigenthum zur weitern
weltgeschichtlichen Ausbildung übergeben?

		Schummerich.
Jüngling, Sie haben schöner und gelehrter gesprochen, als meine
Vermuthung zu ahnen es möglich glaubte. Allein die Maid
Schummerich's ist nicht bestimmt, eine Friseurin zu werden; sie ist
vielmehr erkoren, durch der Literatur auf der Zukunft zu wirken.
Wenn der kecke Jüngling Rimpel so viel ersparet hat, eine
Leihbibliothek anzulegen, so wird Aujuste seine Hausehre, sein
edles, züchtig Weib.

		Kapsel. Wenn ich
Ihnen aber beweise, daß Rimpel Ihre Tochter gar nicht liebt,
sondern ein eigennütziger, treuloser Mensch ist?

		Schummerich. Dann
wehe ihm zwar, aber vor Ihnen blüht dennoch nicht der Hoffnung
Epheuwinde. Aujuste, reiche mir Deinen Arm, daß wir in das Haus
treten und des Kaffees genießen. Dort werde ich Dich den letzten
Akt von Hinko, des Stadthult – Stadtschultheißen Sohn,
vorlesen.

		Auguste. Aber, lieber
Vater, der Hinko interessirt mich gar nicht, sondern einzig und
allein mein Theodor. Der ist mir lieber als alle Melodramen der
Welt.

		Schummerich.
Schweig', ungerathene, unromantische Dirne! Folge mir! (im Gehen zu Kapsel:) Der Himmel lasse es Ihnen
wohlergehen! (ab mit Auguste)

		Kapsel. Der Himmel
lasse es mir wohlergehen! Ja, das thut er selten, wenn man nicht
selber Etwas thut. Was aber soll ich unternehmen? Auf welche Weise
könnte ich mein Ziel erreichen: wie meine Auguste gewinnen?
(er geht sinnend auf und ab) Ach, wäre
ich doch jetzt auf dem Theater, statt im wirklichen Leben! Wenn da
die Leute so sinnend umhergehen, dauert es keine Minute, so fällt
ihnen eine Intrigue ein: im Leben selbst kann man sich oft Stunden-
und Tagelang vergebens um einen gescheidten Gedanken abmühen! So
geht es zum Beispiel mir. Ich bin sonst ein ganz verständiger
Mensch, aber erfinden kann ich gar Nichts. O du Zufall,
Dichter für Alle, die nicht dichten können, begünstige mich!
(Kniepschen erscheint) Wer kommt da? Ich
will lauschen! (er zieht sich
zurück)

		Kniepschen.
(für sich) In den heiligen Stand der Ehe
zu treten, Kniepschen, Kniepschen! Hast Du Dich das auch wohl
überlegt? Kann Dich die Ehe jeben, was der ledige Stand Dir
vorenthielte? Ja, o ja! Die Ehe kann mir Liebe jeben, und
lieblos durch die Welt zu jehen: dieses is nischt. Ach, wenn ich
nur man blos erscht wüßte, wen mich das Schicksal in die Arme
werfen wird! Schön und jung braucht er nich zu sein, denn Schönheit
und Jugend ist verjänglich wie der Frühling, wenn es zum Herbst
jeht; aber moralisch muß er sind, denn ohne Moral jibt es keine
wahre Freude, und wenn man noch mehr als 50,000 Thaler hätte!
Kniepschen, Kniepschen, wer weiß, ob Du das jroße Loos nich Deinen
vierzigjährigen tugendhaften Lebenswandel zu verdanken hast.

		Kapsel. (der die Rede der Kniepschen durch Pantomimen begleitet
hat, bei Seite) Das ist also die Glückliche! Da kommt mir
eine gute Idee! (laut) Verehrtes
unbekanntes Fräulein, Sie erlauben, daß sich ein schüchterner
Jüngling Ihnen nahen darf. Verzeihen Sie, Holdselige, daß ich Ihren
Monolog, Ihr Selbstgespräch, ohne meine Absicht belauschte.
Sie sind also das Schooßkind der vierten Klasse der jüngsten
königlich preußischen Lotterie; Sie sind es, welcher die königlich
preußische Fortuna das große Loos zuführte?

		Kniepschen. Ja, ich
bin's, mein Herr!

		Kapsel. Und Sie
stehen nun im Begriff, sich einen Jatten zu wählen, sich einen
tugendhaften Bejleiter durch dieses Pilgerleben zuzulegen?

		Kniepschen. So ist
es!

		Kapsel. Verzeihen
Sie, hochgeehrtes Fräulein, wenn ich Ihnen einen juten Rath gebe;
ich meine es ehrlich mit Ihnen. Sie sind in Gefahr hintergangen zu
werden. Der Eigennutz, die Niedrigkeit streckt gierig die Krallen
nach ihrem Vermögen aus. Schon ist Alles vorbereitet, schon sind
viele unedle Männer hier, welche Ihre goldene Hand haben möchten.
Jeder, auch der Schlechteste wird sich zu Ihnen drängen und eine
schöne, seine falsche Seite herauskehren; Sie werden bewegt
werden; Ihr Herz wird Liebe athmen; Sie werden zugreifen, und
patsch! da werden Sie einen Gemahl haben, der sie des Geldes wegen
nahm und nach der Hochzeit als ihr Tyrann auftritt.

		Kniepschen. Solche
Weisheit hätte ich in einem so jungen Menschen nicht jesucht! Sie
haben ganz Recht, junger Herr; aber was soll ich thun? Wie soll ich
es veranstalten, daß ich den Mann meines Herzens finde, ohne mein
Capital zu verrathen?

		Kapsel. Dafür lassen
Sie mich sorgen: Ich, ich selbst, Jüngling wie ich bin, ich werde
als jene Köchin hier erscheinen, welche das große Loos gewonnen
hat. Sie halten sich zu meiner Seite und suchen sich nach Gefallen
aus. Ihr Scharfsinn wird Sie sicher den Aechten finden lassen, um
so mehr, als sich Keiner an Sie wenden wird, der nicht die
merkwürdige Eigenschaft der Liebe zu Ihnen empfindet.

		Kniepschen. O dieser
Jedanke ist einzig in seiner Art! Setzen Sie schnell Ihr Vorhaben
in's Werk, und rechnen Sie auf meine große Dankbarkeit! Doch woher
wollen Sie...

		Kapsel. Still, ich
höre kommen! Darf ich um Ihren werthgeschätzten Arm bitten, Sie in
jene wirthliche Hütte zu begleiten, deren Wirthin mich mit den
nöthigen Kleidern ausstatten wird? Dort finden Sie auch einen
gesetzten, romantischen Mann, der genau zu Ihrem interessanten
Charakter paßt, und ein junges Mädchen, meine Braut. Diesen wollen
wir unseren Plan mittheilen.

		Kniepschen. Schön,
mein Herr! (bei Seite) Schade, daß der
junge Mann schon ein Verhältniß besitzt!

		Kapsel. (ihr den Arm bietend) Darf ich bitten?

		Kniepschen. Sie sind
sehr angenehm. (Beide ab)

		Rimpel. (als Engländer gekleidet, mit verschränkten
Armen)

		

	Sie oder nicht Sie, daß ist hier die Frage:

Ob's edler im Gemüth, die Pfeil' und Schleudern

Des wüthenden Geschicks erdulden und die Arme

Aus Liebe nehmen, oder jenes große Viertel?

Zwei Loose liegen vor mir! Großes – Kleines –

Zur Wahl! Wie aber wissen, ob das große

Das Herzweh und die tausend Püffe endet,

Die unsers Fleisches Erbtheil? 's wär' ein Ziel

Auf's Innigste zu wünschen. Großes – Kleines –

Kleines! Vielleicht auch nicht klein! Ja, da liegt's:

Ob mehr durch Liebe nicht als durch Vermögen

Der Drang des Ird'schen abgeschüttelt wird? –

Das zwingt mich still zu stehn. Das ist die Rücksicht,

Warum nicht Alle nur nach Gelde frei'n. –

Doch wer ertrüg' der Zeiten Spott und Geisel,

Des Mächt'gen Druck, des Stolzen Mißhandlung,

Verschmähter Freundschaft Pein, des Rechtes Aufschub,

Den Uebermuth der Aemter, und die Schmach,

Die Rohheit bietet schweigendem Verdienst,

Wenn er sich selbst in Ruhstand setzen könnte

Durch eine Heirath blos? Wer trüge Lasten,

Und stöhnt' und schwitzte unter Lebensmüh

Nur ob der Furcht, daß jenes zweite Herz

Nicht innig sich verschmelze mit dem eignen,

Wenn er das Herz der Welt gewinnt – das sonst

Ihn kalt zurückstößt, wenn erhaschter Glanz

Den ihren nicht magnetisch an sich zieht?

Gewissen nur macht Feige aus so Vielen;

Der angebornen Farbe der Entschließung

Wird des Gedankens Blässe angekränkelt,

Und Unternehmungen voll Mark und Nachdruck

Durch schwache Rücksicht aus der Bahn gelenkt.

Ich nehme keine Rücksicht; opfre gern dem Reichthum

Die Liebe, heirathe die Köchin! – Still!

Der dämliche Rundecker! (zu diesem)
Verrath' mich nicht;

Ich komm' als Engländer, um hier zu frei'n.





		Rundecker. Na, plagt
Dir denn Dieser und Jener! Wo hast Du denn die Carrikatur
herjekriegt?

		Rimpel. Ein Bekannter
von mir, der bei einem Engländer von der Eisenbahn dient, hat sie
mir geborgt, und er selbst war im Besitz eines falschen
Backenbartes. Ich bin Lord Pumpejern! Mein vornehmer Stand, meine
Noblesse soll mir die reiche Köchin verführen; in dieser Maske will
ich sie erobern. Jedes Kind in Deutschland weiß, daß Engländer
zuweilen verrückte Streiche machen, und darum wird und soll sie
meine Verkleidung nicht eher ahnen und wissen, als bis ich ihr Herz
und ihre Hand gewonnen. Niemand kann mir erkennen. Du sollst mein
einziger Vertrauter sind, und ein schönes Stück Jeld verdienen,
wenn Du mir behülflich bist.

		Rundecker. Aber ich
wollte sie eigentlich selbst erobern.

		Rimpel. Mensch!
Hutmacher! Sei kein Filz und jib diesen Jedanken auf: Du siegst
doch nicht, wenn ein Rimpel Dir jejenüber steht. Die Residenz kennt
mir!

		Rundecker. Du
solltest mir wahrhaftig nicht Angst machen, wenn ich im Ernst an
eine Heirath mit der Prinzessin von der Kasserolle dächte. Allein
sie ist mir fünf Minuten zu alt; sie soll bereits vierzig Sommer
jeblüht haben, un solche lange Blüthe strengt eine Pflanze sehr an.
Auch soll sie sich einiger Runzeln und kleiner Pockennärbchen
erfreuen – und das stört. Wenn meine Künftige hübsch ist und nur so
viel zeitliches Jut besitzt, daß ich mir etabliren kann, so bin ich
zufrieden.

		Rimpel. Auch das
brauchst Du nicht, wenn Du mir die Köchin mit dem großen Viertel
erobern hilfst. Ich schwöre Dir, daß ich Dir einen Laden ausstatte.
Weißt Du was? Tritt als mein Nebenbuhler bei ihr auf, und stell'
Dich so an, als ob Du vor meiner Kühnheit und Würde
zurückwichest.

		Rundecker. Das wird
mir schwer werden. Doch, wer nah't da? Des is sie! Des is sie!

		Kapsel. (als Köchin; singt in der Weise der italienischen Arien,
mit vielen Verzierungen) Schummerich, Auguste
und Kniepschen (am Arme Schummerich's, folgen ihm und placiren sich um den
Tisch)

		

	                 
       
	Ich bin die Köchin, die vom großen Loos'

Ein Viertel hat in der Lottrie gewonnen!

Ich mache keinen Braten mehr und keinen Klos,

Ich schwelge süß in lauter Himmelswonnen!

Die Quetschkartoffeln und die Karbonade,

Wer sie jetzt fertigt, des is mir Pomade!

Wer würde noch in Mehl und Eiern manschen,

Und wer herum in kaltem Wasser planschen,

Wenn man das große Viertel hat?

Nein, dieses Lebens bin ich satt!

Wer würde sich mit Kälberbraten plagen,

Dem so viel Geld in seiner Kasse lacht?

Wer würde noch das Rindfleisch mürbe schlagen,

Der solch ein Glück, wie ich, gemacht?

Nein, nein! ich will mir einen Gatten wählen;

Zu ew'ger Lust mich schnell vermählen!

Naht sich ein feiner und ein schöner Mann,

Der klopfe schnell bei meinem Herzen an;

Ich ruf': Herein! Ich ruf': Herein!

Er soll noch heute glücklich sein!





		(Während der letzten Verse
kommen aus dem Hintergrund der Bühne: Bumms, Caroline, Eduard und
Chor.)

		Chor der Männer.

		

	         
	Hört ihr's Brüder? Sie will frei'n;

Das muß die reiche Köchin sein!

Sie bringt des Lebens schönste Gaben;

Ich möchte sie wohl selber haben!





		Chor der Mädchen.

		

	       
	Ach, laßt das dumme Zeug doch sein!

Ihr dürfet doch nicht um sie frei'n.

Kehrt wieder schnell zu uns zurück,

Denn ohne Liebe blüht kein Glück!





		Rundecker.
(Kapsel vorführend)

		

	Das ist sie, wie sie leibt und lebt,

Die holde Königin des Festes!





		Chor.

		

	   
	Wir grüßen Dich mit heil'ger Scheu,

Die so viel Geld gewonnen hat.





		Rundecker.

		

	       
	Wir freuen uns von ganzem Herzen,

Daß Dich das Glück willkommen hieß;

Doch wollen wir Dir's nicht verbergen:

Wir hätten lieber selbst Dein Kies.





		Chor.

		

	       
	Doch wollen wir Dir's nicht verbergen,

Wir hätten lieber selbst Dein Kies!





		Kapsel.

		

	               
  
	Ich glaub's Euch gern, Ihr zarten Schwestern,

Daß Euch der Neid die Brust beengt;

Ich glaube, daß es alle Herren

Zu mir, zu meinem Herzen drängt.

Doch trübt Euch nicht die kurzen Stunden

Der Freiheit selbst durch solchen Neid;

Hab' ich erst einen Mann gefunden,

Geb' ich ein großes Fest noch heut.





		Chor.

		

	     
	Wir trüben nicht die kurzen Stunden

Der Freiheit uns durch solchen Neid.

Juchhe! hat sie den Mann gefunden,

Gibt sie ein großes Fest noch heut!





		Bumms. (zu Kapsel) Mein Fräulein, mit außerordentlichem
Verjnügen wollte ich Ihnen meine Hand antragen, alleene aber es
jeht nich. (er führt seine Frau vor)
Dieses is das intressante Hinderniß. Caroline Bumms, jeborne
Ladewichen, meine Jemahlin.

		Rimpel. (zu Bumms) Fort, gemeines Mann, wenn Lord Pumpejern
kommt. Ei fühle Inklynäge vor die Lädy und ei
uill sie heirathen.

		Bumms. (sich zurückziehend) Na na, na na! Wenn dieser
Insulaner noch mal jemeines Mann zu mir sagt, denn beseh' ich ihn
mir etwas näher. Denn klopp' ich ihn zu Beefsteak, oder mach' en
Pudding aus ihm,

		Rimpel. (zu Kapsel) Ei bin Lord Pumpejern aus
Manchester und Kasimir. Sie sein ein schöner Weib und von der
Vorsehung zu einer Lordtin bestimmt. Verlassen Sie diesen Ort, wo
sich aufhält lauter Volk, ei uill Sie märieggen, wenn Sie
spüren Liebe zu mir in Ihre Brust.

		Kapsel. (bei Seite) Ein Lord? Unsinn! Wer kann das sein?

		Schummerich.
(zu Kniepschen) Ist Ihnen, Holde, ein
Stück Kuchen gefällig? (er ist fortwährend
zärtlich um Kniepschen beschäftigt.)

		Rundecker.
(zu Rimpel) Was? Ein Engländer
sollte unser schönes deutsches Geld auch auf diese Weise entführen?
Das leid' ich nicht! Ich heirathe diese würdige Dame, ich, ein
deutscher Jüngling!

		Recitativ.

(Beide parodiren die Stellungen,
Gesticulationen und Manieren der Opernsänger)

		Was willst Du kühner Fremdling hier? Was willst
Du hier in Templow haben? Ein reiches Weib? O nein! Doch
Prügel kannst Du kriejen!

		Rimpel. Verwegner!
Verwegner! (besinnt sich vergebens)
Verwegner!

		Rundecker. Nicht
raubst Du dieses Weib mir fort, nach Deinen fernen Nebelfluren! Ich
selber freie Sie, der tapfre Rundekkero!

		Rimpel. Bist Du so
tapfer als Dein großes Maul, so zieh' den Degen, Bube!

		Rundecker. Er steht
zu Ihren Diensten.

		Rimpel. Doch warn'
ich Dich, denn nimmer noch hat Pumpejern gefehlt!

		Rundecker.
(thut als zieht er den Degen) Nicht
feige machst Du mich! Mich schützt der Himmel und die gute
Sache!

		Rimpel. (wie Rundecker) Mein ist die gute Sache!

		Rundecker.
(geht auf ihn los) So wehr' sie diesen
fürchterlichen Hieb Dir ab!

		Rimpel. (schlägt seinen Arm zurück) Das hat sie schon
gethan. Doch hier ist noch ein bess'rer, ein ächter Britten-Schlag!
(er stößt ihn nieder; stolz) Da liegt er
nun, Kalbsbraten für die Würmer.

		Rundecker.
(sehr matt und süß) Wo bin ich?

		Rimpel. (sehr kräftig) In Templow!

		Caroline.
(geht schnell auf Rundecker los, führt ihn bis
dicht vor die Lampen, schleudert ihn von sich und blickt ihn mit
Verachtung an) Was haben Sie jethan? In meiner
Jejenwart unterstehn Sie sich, um diese ordinäre, in de Lottrie
jewonnene Mamsell zu werben? Darum stahlen Sie sich von mir? Darum
waren Sie vorher so zerstreut, daß Sie mir die einfältigsten
Antworten jaben? Um schnödes Jeld opfern Sie die Freundschaft einer
Oekonomin auf? Hutmacher, Sie sind ein erbärmlicher Mensch!

		Bumms. Ja, Hutmacher,
Sie sind ein erbärmlicher Mensch! Sie verlassen die Freundschaft
eines Oekonomen und einer Oekonomin, um einen verjoldeten Feuerherd
zu erobern. Gut denn! Die Freundschaft haben Sie verloren; ob Sie
das jroße Viertel als Ersatz kriegen oder nicht, soll uns einjal
sein! Janz einjal! Meine Jemahlin zieht die erhabene Lehre daraus,
daß der Jemal die einzige treue Stütze eines Weibes ist, und mir
fallen fortan die Aufmerksamkeiten zur Last, aber zur süßen Last,
ohne welche ein Mann seiner Frau täglich fremder und fremder
wird!

		Caroline.
(zärtlich die Arme ausbreitend) Bumms!
Versteh ich Dir recht?

		Bumms. (sie umarmend) Dein auf ewig! (zu Rundecker) Lebt wohl, Hutmacher! Wir sehn uns
niemals wieder!

		(Beide ab)

		Eduard. Adje, Herr
Rundecker! (schnell ihnen
nach)

		Rundecker.
(zu Kapsel) Hab' ich die
Freundschaft verloren, wird mir die Liebe Ersatz bieten.

		Kapsel. Nicht so,
überwundener, bürjerlicher Jüngling! Hier, dem Siejer von Templow,
dem edlen Lord Pumpejern reich' ich meine Hand, um als vornehme
Lordtin mit ihm in Manchester zu leben!

		Rimpel. (küßt seine Hand) Ei werrde dorch dieser Hand
der jlückseligste Schändtelmann von janz Ingland!

		Kapsel. Und weil ich
bei einem edlen Lord voraussetze, daß er des Jeldes nich bedarf, un
weil ich in seinen zärtlichen Augen lese, daß er mir aus reiner,
uneijennütziger Liebe nimmt, so schenke ich hiermit mein in der
Lottrie gewonnenes Vermögen (er deutet auf
Auguste) diesem Mädchen.

		Rimpel. Was? Wie?
Aujusten?

		Kapsel. Wie? Lord
Pumpejern kennt diese Jungfrau?

		Rimpel. (ergreift Auguste's Hand, heimlich zu ihr)
Holdselijes Mädchen, verrathen Sie mich nicht! Lassen Sie sich die
Schenkung jeben, ich heirathe Sie. Erschrecken Sie nicht: wir
lieben uns! Denn ich bin nicht Lord Pumpejern: ich bin Rimpel, Ihr
Rimpel!

		Auguste. Welcher
Betrug! Denken Sie sich, meine Herrschaften: Lord Pumpejern ist nur
die Maske des Colporteurs Rimpel.

		Alle. Ist's
möglich?

		Schummerich. Rimpel
ein Falsarius, um die reiche Köchin zu freien? Fahre hin,
Abenteurer! Nie wirst Du mein Eidam, nie der Jatte meiner
eheleiblichen Tochter!

		Kapsel. So heirathe
ich sie! So ernennen Sie mich zu Ihrem Eidam!

		Alle. (außer Schummerich, Auguste und Kniepschen) Wie!
Sie will sie heirathen?

		Rundecker. Eine
Köchin eine Jungfrau?

		Rimpel. Das ist ja
unmöglich!

		Kapsel. (mit natürlicher Stimme) Nicht so unmöglich, als Sie
glauben, Literaturknecht! Betrug für Betrug! Denn die Köchin mit
dem Viertel vom großen Loose ist nur die Maske des (nimmt die Haube ab) Friseurs Kapsel!

		Rimpel. Was? Die
Residenz kennt mir, und ich habe mir von einem Friseur einen Zopp
drehen lassen? Ich, Rimpel! Schändlich!

		Kapsel. Diejenige
Köchin aber, welche wirklich Köchin gewesen und wirklich Besitzerin
von 50,000 Thalern, ist diese Dame! (auf
Kniepschen deutend)

		Alle. Ah, die ist
es!

		Kniepschen.
(aufstehend) Ja, meine Herrschaften, ich
bins, und ich kam heute hieher, um mir den Mann meines Herzens zu
wählen. (sich ein wenig zu Schummerich
wendend) Er ist jefunden, wenn er meine süße Blicke, meinen
sanften Händedruck, meine Liebe verstanden hat.

		Schummerich. Wär' es
möglich! Kniepschen! (sie sinken sich in die
Arme) So hab' ich mir nicht geirrt; so hat meine
ahnungsvolle Seele mir nicht betrogen!

		Kniepschen. Nein,
Herr Schummerich: Sie sind der Meinige! Ich passe nicht für einen
jungen Menschen; unsere Temperamente und Jefühle passen zusammen
wie, wie soll ich sagen, wie Mehl und Zucker. Sie sind jejen allens
Schöne empfindlich, ich auch. Aber Eins muß ich mir bedingen,
nämlich: daß Sie dem Herrn Kapsel Ihre Tochter nicht
verweigern.

		Schummerich. Aber
mein schöner Traum, einen Schwiegersohn zum Leihbibliothekar zu
haben; wollt' ich sagen, einen Leihbibliothekar zum
Schwiegersohn?

		Kniepschen. Dafür ist
gesorgt! Ich gebe Herrn Kapsel, unserm künftigen Sohn so viel,
um...

		Rimpel. Doch nicht,
um eine Leihbibliothek etabliren zu können? Sie wollen doch nicht
einem Friseur die Bildung und Sittlichkeit des Volkes in die Hände
jeben?

		Kniepschen. Ja, das
will und werde ich! Umarmt Euch, Kinder, und jebt Euch den ersten
schmachtenden Kuß der erweckenden Liebe, wie es Eure künftigen
Eltern in diesem schönen Augenblicke thun! (beide Paare küssen sich) So, noch heute ist die
doppelte Verlobung, und was die versammelten Zeugen auch
essen und trinken mögen: es jeht Alles auf meine Rechnung.

		Schummerich. Kommt
näher, Kinder! (er legt seine Hände auf Auguste
und Kapsel) Es sei!

		Chor. Hurrah, die
Brautpaare sollen leben!

		Rundecker.
(nimmt Rimpel bei Seite) Alles auf Ihre
Rechnung? Sein Sie ruhig, Rimpel, wir wollen uns rächen!

		Rimpel. (laut) Ich verschmähe jede Rache; ich werde durch
solche Abblitzungen nicht niedergedrückt. Ich bleibe Rimpel. Die
Residenz kennt mir! Was jeschehn is, is jeschehn: der Weise
bleibt ruhig![bookmark: text5]F5 (zu den Brautpaaren) Mit eben so stolzem wie
aufrichtigem Herzen wünsche ich Ihnen das beste Eheglück.

		Kapsel. Und nun – Sie
sehen, der Himmel hat bereits seine jestirnte Nachtjacke anjezogen
– ist es bald Zeit, den Verlobungs-Schmaus zu begehen. Lassen Sie
uns noch die beiden letzten Verse des Volksliedes singen, und dann
Arm in Arm nach dem Wirthssaale wandeln. (Er
singt)

		

	       
	Jedermann ist uns willkommen,

Der ein Herz in seiner Brust;

Mag von Süd und Nord er kommen,

Wir umarmen ihn mit Lust.

Nur was kriecht und ist kein Thier,

Das Geschöpf verachten wir:

Denn wer sich nicht selber ehrt,

Ist auch keiner Ehre werth!

Darum Brüder, stimmet ein:

Welches Glück, Berliner sein!





		Chor. Darum,
Brüder,

		Auguste.

		

	             
	Sucht nach keinem Blüthenflore,

Keiner Berge grünem Kranz;

Sucht Berlin nicht vor dem Thore:

Innen ist sein Werth und Glanz.

Suchet nicht nach Flittergold,

Wenn Ihr den Berliner wollt:

Tief in seinem Innern lebt,

Was den Menschen schmückt und hebt!

Darum, Brüder, stimmet ein:

Welches Glück, Berliner sein!





		Alle.

		

	Darum, Brüder, stimmet ein:

Welches Glück, Berliner sein!





		 

		 

			[bookmark: foot4][Charlotte
Birch-Pfeiffer, 1800-1868, schrieb vorwiegend rührselige Dramen
nach Romanen von George Sand, Victor Hugo und Alexandre
Dumas]
	[bookmark: foot5]Sollte die Posse nicht
ansprechen und Zeichen des Mißfallens laut werden, so dürfte der
Darsteller des Rimpel diese Worte bedeutsam gegen das Publikum
hervorheben. — Anm. d.  Verf.


	
		
		1843 im Berliner Guckkasten

		(1844)

		Unter den Linden.

Abends 9 Uhr.

		Guckkästner.
(mit Pathos) Immer ran, meine
Herrschaften! Immer ran, meine Herrschaften! Einen Sechser vor's
Reinsehen und die Erklärung umsonst! Ick ersuche Sie dringend, in
meinen Kukasten zu sehen, da ick Invalide bin, un diese Revange,
wegen meiner Mitmachung des Freiheitskriejes fordern derf! Einen
Sechser vor's Reinsehen, meine Herrschaften! Die jlänzendsten
Jejenstände der Natur und der Weltjeschichte wechseln hier vor ihre
Augen und bringen Ihnen einen Bejriff von die neuste Politik bei,
welche das deutsche Jemüth intressirt: Einen Sechser, meine
Herrschaften!

		Erster Junge. Man zu,
hier is mein Sechser, auf hochdeutsch: halber Silberling.

		Guckkästner.
(steckt das Geld ein) Vor Ihnen allein,
Jüngling, wird nischt jekukastent. Eine einzige lumpige Person is
kein Publikum, un wenn diese Person Kaiser aller Schafsköppe wäre.
Vor einen Sechser arbeite ick mir meine Lunge nich entzwee. Sie
sind, Jott sei Dank, man Einer, und Einer is kein Publikum.

		Erster Junge. Wie
Viele müssen 'n da noch kommen, bis ick Publikum werde?

		Guckkästner. Noch
zwee Stück. (rufend) Immer ran, meine
Herrschaften! Der Kukasten jeht jleich los! (zum Jungen) oder jeben Sie noch zwee Sechser, denn
sind Sie Publikum alleene.

		Erster Junge. Ach so?
Hören Se mal, Sie haben woll König jelernt? Ne, ick danke Ihnen,
ick werde Eener bleiben.

		Guckkästner.
(gleichgültig) Wie Sie in dieser
Hinsicht empfinden. (zu seiner Gemahlin)
Doretheee, jib mir mal die Trösterin! Mein Nationaljefühl wird
rege.

		Dorothea.
(reicht ihm die Schnapsflasche) Aber
nich zu ville!

		Guckkästner. Sorje
nich; den Deutschen wird nie Etwas zu ville. (er trinkt) So, Natur, nu biste befriedigt; nu laß'
de Kunst ran.

		Zweiter Junge. Jeht
es bald an?

		Guckkästner. Jeben
Sie mal erscht einen Sechser!

		Zweiter Junge.
Hier!

		Guckkästner.
(steckt das Geld ein) So! Nu haben Sie
blos zu warten, bis der Dritte kommt; dann sind die Löcher besetzt,
und alsdann jeht es an.

		Zweiter Junge. Haben
Sie da ooch das Portrait von den König von Spanien drinn?

		Guckkästner.
Verstehen Sie Französch?

		Zweiter Junge.
Ne!

		Guckkästner. Schade,
sonst hätt' ick uf Französch Ochse zu Ihnen jesagt!

		Zweiter Junge. Wie
so?

		Guckkästner. Wieso?
Weil in Spanien jejenwärtig jarkeen König is!

		Zweiter Junge.
Deshalb bin ick 'n Ochse? Wat kann ick 'n davor?

		Erster Junge. Ne, det
is wahr, davor kann der Junge nich. Er würde det Jeschäft jern
übernommen haben; aber er will nich so hoch hinaus, sondern en
ehrliches Handwerk lernen.

		Guckkästner.
(zum zweiten Jungen) Was woll'n Sie'n
werden?

		Zweiter Junge.
Schlosser.

		Erster Junge. Na, det
is jut, da kann sich der künftige König von Spanien jleich en
Schloß bei Dir bestellen.

		Schneidergeselle
Fietsch. (näher tretend) Is noch
en Platz leer?

		Erster Junge. Ja, der
Thron von Spanien.

		Guckkästner. Einen
Sechser kost't et.

		Fietsch. Hier!

		Guckkästner. So!
Nanu, meine Herrschaften, kann et losjehen! Rrrrr! Hür, meine
Herrschaften, jenießen Sie des, wie Esbandero in Cadix
einschifft.

		Zweiter Junge. Wer is
'n Esbandero?

		Guckkästner. Dieses
war der Baritoniste von Spanien, der seine janze Höhe verloren, un
jetzt jar keene Stimme mehr hat. Er sang immer mehr un mehr, riß
aber bei Barcelona zu stark Coulissen un trat zuletzt noch als
Barbier von Sevilla uf, wo er in's fis jerieth un de Nation g
sagte. Er brummt so eben: Fijaro hier, Fijaro da! un jeht zu
Schiffe nach England, um Robert Pellen die Klagelieder Jeremiä
vorzusingen.

		Fietsch. Die
Span'sche Nation is woll sehr musekalisch?

		Guckkästner. Ja, sie
keilt sich sojar nach Noten.

		Erster Junge. Is denn
nich eine Könijin in Spanien?

		Guckkästner. Es is
eine da; aber det schadt nischt: es is man 'ne janz klööne, wie Sie
Dieses später hören werden. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, erblicken Sie die Vertheilung der Orden – dumme
Jungens, drängelt euch nich so!

		Zweiter Junge. Ick
kann jar nischt sehen; der Junge hier macht sich so
breet!

		Guckkästner.
(zum ersten Jungen) Mache Dir schmaler!
(fortfahrend) Hür, meine Herrschaften,
erblicken Sie die Vertheilung der Orden des chineschen Kaisers. –
Sie sehen, wie er so eben in seine allerhöchste Kalesche steijen
will un noch Viele die Hand ufhalten, worauf Alle wejen ihrer
Verdienste befriedigt werden. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die schöne Bildsäule von
Herrmann, den Jerußenkerl, welcher die deutsche Volkskraft
vorstellen soll.

		Erster Junge.
Scherusker heeßt er! Sie haben det falsch verstanden.

		Guckkästner. Sie
haben det Maul zu halten, wenn ick meine Kunstwerke erkläre! Et
wird von die höchsten jebildten Leute Manches anders jenannt, als
es heeßt, un derowejen können wir ooch sprechen, wie uns der
Schnabel gewachsen is. Nanu weiter! Dieser Herrmann wird eben
versetzt.

		Zweiter Junge. Er hat
woll 'ne Anstellung als Kriegsrath jekriegt?

		Guckkästner. Ne,
dämlicher Junge, er is jar nich angestellt, sondern ufjestellt.
Sein Jeschäft is blos Bildsäule. Aber er is nich janz fertig
geworden, weil die Knöppe nich zusammen gekommen sind, un deshalb
is die deutsche Volkskraft uf Pfand jejeben worden. Die Unternehmer
liefern ihn so eben an's Leihaus ab, und erhalten dajejen einen
Zettel, worauf die bekannten Worte stehen: Für Mottenfraß stehe ich
nich.

		Erster Junge. Na wenn
wird'n nu die deutsche Volkskraft wieder injelöst?

		Guckkästner. Det weeß
ick nich. Vielleicht, wenn Krüg is. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür,
meine Herrschaften – Doretheee, schiebe mal hinten de Lampe recht
dicht ran! – jenüßen Sie das inposamte Portrait, wie des von den
alten Fritzen erbaute Opernhaus zu Berlin jefälligst in Flammen
steht. Es fängt von hinten an zu brennen, was jejenwärtig jar nich
auffallend is, und des schreckliche Oelement jreift bünnen einer
halben Stunde dermaaßen um sich, deß sojar die Steinbilder der
alten jriechschen Dichter in des deutsche Feuer unterjehen.

		Erster Junge. Hörn Se
mal: det Bild jefällt mir nich.

		Guckkästner.
(zornig) Det muß Ihnen gefallen, det is
Oel!

		Erster Junge. Ob des
Oel is oder Gänseschmalz, des is mir janz ejal: det Bild gefällt
mir nich. Man seht jar nischt als eene jroße Flamme un Qualm,
weiter is nich die Idee uf des Bild jemalt. Wat da unten nu brennt,
det kann nu sind, wat et will! det kann nu eben so jut det
Königschteeter wie det Opernhaus oder sonst wat sind.

		Guckkästner. Et
is aber det Opernhaus, dummer Junge! Det Königschteeter,
quatschet Zeug! Det brennt nich; da fängt nischt mehr. Sehen Sie
man det Bild orndtlich an! Wenn et det Königschteeter wäre, denn
wäre nich so viel Qualm drüberjemacht, weil et kleener is, un denn
müßten Sie ooch den Ochsenkopp sehen können.

		Erster Junge. Ja aber
man sieht ja jar nischt!

		Guckkästner.
(sehr heftig) Feuer sehen Sie un Rooch,
un des is jenug! Jlooben Sie, dämlicher Bengel, det sich der Maler,
der det Bild ufjenommen hat, Ihnen zu Liebe wird in de Flammen
stellen, um det Mauerwerk von 't Opernhaus abzuzeichnen?
Schafskopp! Er stand in de Ferne, an de Academieuhr, un da
hat er natürlich vor den ungeheuren Qualm nischt weiter sehen
können!

		Fietsch. Hörn Se mal:
det Opernhaus hat aber viel Pech in de letzte Zeit jehatt. Erscht
verlor es den Jrafen von Redern, un nachher brennt et janz
ab.

		Guckkästner.
Natürlich: wo so viel Pech is, kommt leicht Feuer raus. – Rrrrr,
ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, jenießen Sie eine
herrliche Schweizerlandschaft, wo Jottes Jebirge Freiheit pred'jen
und der Mensch aufathent. Die höhern Jipfel sind auch in der
Republik mit Eis bedeckt, wie Sie sehen, un lassen nischt jedeihen
als höchstens Knieholz. Im Hinterjrunde an der See bemerken Sie
mehrere jroße Ochsen, die det berühmte Schweizer Kuh- un
Schafgeläute von Amuellen um haben un eben det Lied bimmeln:
Schlaf' nur ein, schlaf' nur ein, du Schweizerbub! Links, zwischen
die beeden Berje durch werden Sie eine Kirchenspitze jewahr werden,
die wie'n drohender Zeijefinger aussieht; un rechts in de Ecke
stehen zwei Jesuiten, die mit Wohljefallen nach die jroßen Ochsen
rübersehen.

		Zweiter Junge. Was
is'en Des: Jesuit?

		Guckkästner. Jesuit
is italiensch, un heeßt uf deutsch; Atje Licht! Des janze Jemälde
sieht aus wie Stillleben!

		Zweiter Junge. Wie
was?

		Guckkästner.
(heftig) Wie Stillleben!

		Zweiter Junge. Was
is'en des: Stillleben?

		Guckkästner.
Stillleben is deutsch un heeßt uf deutsch: Stillleben,
Schafskopp!

		Zweiter Junge.
Stillleben heeßt Schafskopp?

		Guckkästner. Ja, Du
wirst nie unruhig werden. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, präsentirt sich Ihnen der jroße Feldzug der
Bundeskorpser im Jahre 1843 jejen die Haidschnucken in de
Lüneburjer Haide. Es is der Mojement aufjefaßt, wo Wieprechten sein
jroßer Zappenstreich vor die versammelten Potentaten aufjeführt
wird, un mehr als zweidausend Trommeln einen orndtlich angst
machen. Der in de Mitte, der sein Schwert über Alle raushebt un
einen majestätschen Blick umherwirft, is seine Majestät der Kaiser
von Rußland. Seine Majestät der König von Hannover sprengen
eijenhändig heran un fragen: Sind Sie zufrieden, Vetter? worauf der
Kaiser von Rußland antwort: Bald, Vetter! Mehr nach hinten
erblicken Sie eine Masse Königliche Hoheiten, die sich ebenfalls
amüsiren, un vorne fällt ein Haidschnucke einen Bundeskorpser, der
sein Schwert über ihm schwingt, zu Füßen un bittet ihn um Pardon,
worauf der Bundeskorpser zur Erwiedrung jibt: keune Furcht, juter
Mann, es is man Spaß!

		Erster Junge. Des
Bild is recht hübsch, aber der Kaiser von Rußland war ja jar nich
da?

		Guckkästner. Des
schadt nischt: des is Poesie.

		Fietsch. Aber was bei
des Bild sehr stört, des is, deß die Haidschnucken jar keene
Völker sind, wie Sie sagten, sondern Schaafe!

		Guckkästner. Des
schadt ooch nischt; des bleibt sich jleich. Ein Maler hat wie jeder
Künstleer des Recht, seinen Jejenstand über des jemeine Wirkliche
zu heben, was man ästhetisch nennt. Wenn Sie keinen höhern
Unterricht jenoßen haben, so halten Sie gefälligst bei meine
Kunstwerke Ihr Maul.

		Fietsch. Na hören Se
mal, Sie sind aber höllisch jrob; Sie können Keile kriejen, wenn
Sie mir det noch mal sagen!

		Guckkästner. Sind Sie
en Deutscher?

		Fietsch. Ja! Ick
jloobe, det können Sie woll hören!

		Guckkästner. Na denn
wiederhol' ick Ihnen, det Sie Ihr Maul halten sollen! Verstehen Sie
mir?

		Fietsch. (ärgerlich) Ick habe aber bezahlt, un vor
meinen Sechser kann ick mitreden!

		Guckkästner.
(wütend ) Stille sag' ick! Un wenn Sie
'n Dhaler bezahlt hätten. Sie haben blos zuzusehen!
Verstanden? Wenn Sie um en Paar Jahrhunderte voraus sind, denn
menagiren Sie sich hier, Herr! hier, bei meinen Kukasten hat
blos Eener mitzureden, det bin Ick! Außer mir versteht keen
Mensch davon wat, wat in meinen Kasten vorjeht! Un wenn ich Ihnen
wirklich erlaube, mitzureden, so haben Sie blos zu loben, un
wenn Sie sich unterstehen zu tadeln, so sind Sie ein verwerfliches
Subjekt! Un Dieses is eine Rede, die ich Ihnen
gehalten habe!

		Fietsch. Is nich
möglich!

		Guckkästner. Wollen
Sie nu ruhig sind?

		Fietsch. Na ja, man
zu!

		Guckkästner. Na des
freut mir, deß Sie besserdenkend jeworden sind. Dafür verdienen Sie
eine Auszeichnung, Da! (Er drückt ihm was in
die Hand.)

		Fietsch. (besieht es) Wat soll ick 'en mit den Plunder?

		Guckkästner. Machen
Sie sich en Orelljee draus.

		Zweiter Junge. Na
aber...

		Erster Junge. Na aber
hörn Se mal: um Ihre alten Redensarten mitanzuhören, bin ick nich
hierherjekommen un habe meinen Sechser bezahlt! Ick will Bilder
sehen!

		Guckkästner.
Jeduld!

		Erster Junge. Ach wat
Jeduld! Mein Vater sagt: Jeduld muß man an einen jewißen Ort haben,
aber an keinen – ungewissen.

		Guckkästner. Wissen
Sie Des bestimmt, deß des Ihr Vater is, der des jesagt hat?

		Erster Junge. Ja!

		Guckkästner. Na, denn
jrüßen Se Ihren Vater von mir. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür,
meine Herrschaften, jenießen Sie das imposamte Portrait, wie Ihre
Majestät Victoria, Könjin von England, nach Frankreich jeht, ohne
den Umweg über Berlin zu machen, und Ludwig Philippen uf Ei
besucht.

		Zweiter Junge.
(verwundert) Uf Ei?

		Guckkästner. Ja, uf
Ei. Ei heeßt des Schloß, welches Sie im Hinterjrunde sehen, und
dieses is des Sommerlogis von den Franzosenkönig, wo er ebenfalls
zur Erholung Karte spielt. Ludwig Philipp looft Victorian entjejen
un ruft ihr uf engelsch die Worte zu: Willkommen uf Ei! worauf Ihre
Majestät die Könjin von England uf französch antwort't: Jesejente
Mahlzeit! Hierauf sagt Seine Majestät der König der Franzosen uf
engelsch: Treten Sie gefälligst näher! worauf Ihre Majestät die
Königin von England auf französch erwiedert: Es freut mir, Ihnen
wohl zu sehen! Der Maler hat diesen wichtigen Mojement der
Weltjeschichte festgehalten, wodurch ein öwije Verbindung zwischen
England un Frankreich entstanden is.

		Erster Junge. Wer
sind 'n die Beeden da link?

		Guckkästner. Dieses
is een engelscher Lords, der einen französchen Minister frägt, ob
se keene Boomwolle gebrauchen könnten. – Rrrrr, ein anderes Bild!
Hür, meine Herrschaften, erblicken Sie den jungen Herzog von
Bordauks, wie er in London eine jroße Versammlung hält, um sich
über die Zukunft Frankreichs zu unterhalten. Alle Jroßen von Paris,
die vor ihn sind un des Haus Orleans nich anerkennen, haben
sich dichte zusammenjedrängelt un liejen uf de Knieen vor ihren
Herrscher, den weiter nischt als Frankreich fehlt, um König von
Frankreich zu sind. Der Herzog von Bordauks wirft einen jnädijen
Blick uf diesen Lejitimist-Haufen un äußert dabei die allerhöchste
Hoffnung, deß alle seine Unternehmungen jedeihen un blühen werden.
Der Eine, welcher vor ihn steht un mit den Zeijefinger stolz uf en
Blatt Papier zeigt, des is der Schriftsteller Jraf von
Schateaubrigand. Er überreicht Seiner allervielleichtijen Majestät
eine Landkarte von Frankreich un bricht in die erhabnen Verse aus:
Sire! Dieses is Ihre!

		Erster Junge. Na wat
macht 'n nu Bordauks mit die Landkarte?

		Guckkästner. Det weeß
ick nich, un danach haben Sie ooch jar nich zu fragen, Jüngling!
Wahrscheinlich läßt er sich Frankreich einrahmen un hängt et an den
Nagel.

		Fietsch. Det wär 't
Jescheidste: da kann et mal vor ihn abfallen.

		Guckkästner. Dieses
is eine dumme Bemerkung, die hier janz überflüßig is. – Sie haben
sich nich um Staatsjeschäfte zu bekümmern, denn ick vermuthe sehr
stark, det Sie nich Hofrath sind.

		Fietsch. Ick bin
immer mit den Staat beschäftigt.

		Guckkästner. Wie
so?

		Fietsch. Weil ick
Schneiderjeselle bin.

		Guckkästner.
(sehr ernst) Ach so! Hören Se mal, wenn
Ihnen en Millionär vor den Witz en Dreier jibt, denn muß er
jerichtlich unter Vormundschaft gestellt werden. Wat ick Ihnen
fragen wollte: sind Sie villeicht Mitarbeiter an de
Staatszeitung?

		Fietsch. Ne!

		Guckkästner. Det is
schade: Sie würden die Artikel über's Inland sehr jut übernehmen
können.

		Fietsch. Wie so?

		Guckkästner. Weil
keene rinkommen.

		Fietsch. (achselzuckend) Ach! Hörn Se mal, wat wird 'n
der Witz kosten, wenn er fertig is?

		Guckkästner. Freilich
war 't man en halber Witz, denn zum janzen jehört
Eener, der 'en versteht.

		Fietsch. Da haben Se
Recht; ick schösse mir 'ne Kugel durch 'n Kopp, wenn ick solche
Witze verstände.

		Guckkästner. Det wär'
sehr arrogant von Ihnen, denn Sie sind keenen Schuß Pulver
werth.

		Fietsch. Sie sind
aber wirklich eenen werth!

		Guckkästner. Det is
richtig; bei mir lohnt et doch. Wenn man Ihnen aber 'ne
Kugel durch 'n Kopp jagt, denn bleiben Sie am Leben.

		Fietsch. Wenigstens
länger als Sie; denn des is ein sehr kurzes Jeschäft, Ihren Jeist
aufzugeben!

		Guckkästner. Bei
Ihnen dauert et freilich länger; denn eh'r Sie bei sich Jeist zum
Aufjeben finden, darüber können Sie Achtzig Jahr alt
werden.

		Fietsch. So alt
werden Sie allerdings nich; denn über's Jewöhnliche kommen
Sie ooch da nich weg.

		Guckkästner. Ne, ick
muß mir immer mit rumstreiten.

		Fietsch. Det is Ihnen
woll ungewöhnlich, det mal en jescheidter Mensch mit Ihnen
streit't?

		Guckkästner. Ja, det
kommt jar nich vor.

		Fietsch. Der größte
Schafskopp, der Ihnen vorjekommen is, war jewiß im Spiejel.

		Guckkästner. Wenn
Sie rinsehen, jlooben Sie jewiß, uf 'ne belebte Wiese zu
stehen.

		Fietsch. Fürchten Se
sich nich: ick bin keen Schlächter.

		Guckkästner.
Schlechter können Sie ooch nie werden.

		Fietsch. Ne, denn ick
will meine Kinder so lange hungern lassen, bis Sie klug
werden.

		Guckkästner. Wat! Sie
werden doch keene Kinder haben? Ne, det dhun Sie der Welt nich
an!

		Fietsch. Sein Se
ruhig; Sie sollen se nich unterrichten.

		Guckkästner.
Abrichten, wollen Sie sagen.

		Fietsch. Ja so! Ick
verjaß Ihren Stand.

		Guckkästner. Mein
Stand is der ehrenwerthste in Deutschland; ick bin Invalide!

		Fietsch. Det merk'
ick! Sie haben wahrscheinlich en Hieb durch 't Jehirn jekrigt.

		Guckkästner.
(wüthend) Spotten Sie nich über einen
Invaliden, oder er wird noch mal wieder Kriejer!
(stolz) Wir haben unser Vaterland frei
jemacht!

		Fietsch. Wo denn?

		Guckkästner.
(schweigt und reicht ihm nach einer Weile die
Hand) Nanu lassen wir's jut sein! Es kommt nischt
Jescheidtes dabei raus.

		Erster Junge. Ja,
hörn Se mal, ick dächte, et wär' wirklich Zeit, det Sie mal wieder
an den Kukasten jingen. Ick habe mir hier nich vor meinen Sechser
in 'ne Lebensversicherungs-Anstalt injekooft, sondern ick will
Bilder sehen!

		Guckkästner. Sie
haben sehr Recht, deutsche Hoffnung. (seine
Frau rüttelnd) Doretheee, schlaf' nich! Verträume Deine
Jugend nich, Lebensjefährtin! Wie ick Dir vor Sechsunzwanzig Jahren
heirathete, haste bei weiten weniger geschlafen als anjetzt. Polke
mal den Docht aus de Lampe en bisken weiter raus; die brennt, als
ob se gesetzliche Vorschriften hätte. So! Nanu weiter! Rrrrr, ein
anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die
Fontenelle von Frankreich: Aljier, wie es wirklich is und wie es
sein könnte. Sie sehen ein Stück Sand, woruf der Jeneral Büjod
steht un ausruft: Jott sei Dank, det hätten wir wieder; Abdelkater
is perdü! Von hinten indessen sehen Sie aber Abdelkatern un
seine Frau Jemahlin Abdelmies. Diese Beuden sprengen plötzlich auf
ihre arabische Hengste durch der Wildniß un rufen Büjodten zu:
Juter Mann, Sie irren sich; es jeht uns noch janz passabel! –
Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, erblicken Sie
Seine Heiligkeit den heiligen Vater, Papst und Beherrscher der
römischen Lande, wie er zu Peters Stuhl jejangen is, um über die
jetzigen Unruhen nachzudenken. Im Hinterjrunde hängt ein jroßes
Bild, auf welchen Christus die erhabenen Worte ausruft: Mein Reich
is nich von dieser Welt! Vorne unterzeichnen mehrere Cardineelers
eine neue Anleihe, un durch die jroße Dhüre sehen Sie gefälligst
einen Jensd'armen, der einen zerlumpten Kerl reinschleppt un die
Meldung thut: Diese Bande haben wir eben wieder ufjehoben!

		Zweiter Junge.
Braucht denn der Papst ooch Jensd'armen?

		Guckkästner. Wui!

		Zweiter Junge. Na wie
kann denn aber en heilijer Vater Jensd'armen gebrauchen?

		Guckkästner. Halten
Sie's Maul! Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften
erblicken Sie den diesjährigen jroßen Landtag zu Cassel, welcher,
wie in de Zeitungen steht, wejen Mangel an Vorlagen ohne alle
Beschäftijung is, un selbst die Ausschüsse nischt zu dhun haben.
Sie sehen eine Menge ausjezeichneter Menschen versammelt, die des
Vertrauen der Nation haben, un deshalb da sitzen. Der Präsident
erhebt sich so eben un sagt: wir sind zum Wohle des Vaterlandes
hier versammelt! worauf die janze Versammlung Ja antwort't. Hierauf
sehen sich sämmtliche Deputirte jejenseitig an, un es tritt eine
lange, sich wichtige Stille ein, während welcher die Volksvertreter
über ihre Diäten nachdenken. Mit ein Mal stecht ein unjlücklicher
Mensch aus des Hessencasselsche Volk seinen Kopp durch de Dhüre und
frägt weiter nischt als: Na?! Ueber diese Störung sind die
Vertreter sehr unjehalten un beschließen einstimmig, sich ferner
nich stören zu lassen. Unter die vielen Jemälde an der Seitenwand
is ooch Seine Hoheit der Mitrejent. – Rrrrr, ein anderes Bild! –
Hür, meine Herrschaften, erblicken Sie eins von die vielen Berliner
Festfressen, welche den schönen Zweck haben, daß sich Einije
amesiren können. Sie bemerken auf dieses herrliche Jemälde
Hundertunfufzig deutsche Männer essen un drinken, un im
Hinterjrunde den Wirth, welcher über den allgemeinen Patriotismus
sehr erfreut is. Zuerst kommt Bouillon, aber jleich nachher wird
ein Toast auf unsern König ausjebracht, und nachher kommt jar keine
Bouillon mehr. Nachher kommt blos noch Cavjaar, Am Rhein, am Rhein,
Krebsschwänze, Heil Dir im Siejerkranz, Sauerkohl, Bratwurst un
deutsche Tugend, Mehlspeise un Ehrt de Frauen. Hierauf steht Einer
vor de Zwischenspeise auf, zeigt seine Orden un redt so lange, bis
er nischt jesagt hat un setzt sich darauf unter den Jubel der
janzen Versammlung nieder. Während dieser rührenden Scene besingt
der Hofrath Förschter einen Hammelbraten, un nachher kommt noch
Champanjer un nasse Wonne, un den andern Dag der Katzenjammer über
des Janze in de Zeitung.

		Erster Junge. Na wat
is denn nu die Veranlassung zu des Fest?

		Guckkästner.
Hunger.

		Fietsch. Na sagen Se
mal: halten denn die Leute keene schöne politische Reden?

		Guckkästner. Ne, dazu
sind se zu ängstlich.

		Erster Junge.
Uebrigens erinnere ick mir aus de Zeitung, deß se doch ooch
zuweilen politisch reden.

		Guckkästner. Ja, sehr
zuweilen, un wenn se wirklich mal reden, denn is es ooch danach;
denn heeßt es so viel wie: komm' her un dhu' mir nischt, oder:
wasch' mir 'n Pelz un mach'n mir nich naß. Se reden diplomaatsch,
des heeßt: nich jehauen un nich gestochen. Ick wer' Ihnen mal en
Beispiel jeben, un zu Ihnen so 'ne freisinnige Rede halten wie uf
de Festfressen. (Mit Salbung.) Meine
Herren Jungens oder meine junge Herren! Heute is der Tag, dessen
hohe Bedeitung Sie Alle kennen un dessen hohe Bedeitung uns hier
versammelt hat, un dessen hohe Bedeitung lebendig zu erhalten ins
Jedächtniß der Nation, die anzujehören wir Alle stolz sind. Wenn
ein Tag jeeijent is, des Herz eines Patrioten nach diesen
vortrefflichen wilden Schweinebraten zu entflammen, so is es der
heitije, dessen hohe Bedeitung noch die Seelen unsrer Nachkommen
mit Stolz erfüllen wird, wenn Wir längst weder essen noch drinken
können. Er läßt sich nach jerade die Erfahrung nich beseitijen, daß
in einijen Jemüthern unserm jemeinsamen Vaterlandes Deutschland die
Ueberzeijung wurzelt, als dürfte ein ruhiger, höchst anständijer
und gemessener Fortschritt im Weje der Jesetze und der Jnade von
die erhabenen Herrscher unsers jemeinsamen Vaterlandes, und durch
dessen bekannte und nie jenug zu rühmende Jeduld ein sehr fernes
Ziel endlich erreicht werden möchte, von welches aus man sich kaum
scheuen dürfte, auf dem Volke hinabzublicken, das einst mit Gut un
Blut die Freiheit seiner Fürsten eroberte. Es liegt uns nich
ob...

		Erster Junge. Ob!

		Guckkästner. Stille!
(fortfahrend) Es liegt uns nich ob, in
den ruhigen Jang der Bejebenheiten gewaltsam einzujreifen, aber es
liegt uns ob, durch der öffentlichen Weihe, welche wir diesen Tag
jeben, dessen hohe Bedeitung in das Andenken der Nation
festzuhalten, indem wir sehr jut essen un vorzüglich jut drinken,
damit des arme Volk eine Basis bewahrt werde, ein Boden, den es mit
seine jute Jedanken, die indessen immer höchst anständig bleiben
müssen, nach und nach besäe, um vielleicht in kommenden
Jahrhunderten das erste hoffnungsvolle Jrün eines möglichst
besseren Zustandes heranwachsen zu sehen, das ihren spätern
Nachkommen Blüthen und Früchte versprechen dürfte. Darum meine
Herren Jungens, erjreifen Sie jetzt mit mich Ihre Jläser, gedenken
Sie bei diesen ausgezeichneten Champanjer des armen Volkes un
lassen Sie mit mich vereint Deutschlands erhabene Herrscher leben,
welche uns nich verwehrten, die hohe Bedeitung dieses Tages zu
beessen und zu betrinken!

		Fietsch. Na hörn Se
mal, wenn mir Eener so was vorredte, den würd' ick höchst
anständig in de Fresse schlagen.

		Guckkästner. Wie Sie
darüber empfinden. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die intressante Bejebenheit,
wie Seiner Majestät der König von Neujriechenland, Otto der
Allererschte, am dritten September Achzehnhundert un dreiunvirzig
sehr dringend ersucht wird, seinen Volk die versprochne Konstition
zu jeben. Dieses Bild is sehr schön gemalt, und durch die Fenster
des Schlosses bemerken Sie ein bewimpertes Schiff, auf welches man
sehr schnell nach Deutschland fahren kann. Oberscht Kalerji, der
vor's jriechsche Volk steht, was nich so'n Brummochse wie manches
andere is, steht vor den König, deutet mit den Zeijefinger auf
dieses Schiff, un hält mit de linke Hand Otton die Konstition vor,
indem er bescheiden äußert: au! au! welches auf Deutsch: Entweder,
oder, aber! bedeutet. Seine Majestät hören Dies mit ihren
hochjeneigten Ohren an un schütteln eine halbe Stunde lang ihren
allerhöchsten Kopp, worauf unten aus Versehen ein Jewehr losknallt.
Hierauf unterzeichnen Seine Majestät Ihren allerwerthsten Namen,
treten an's Fenster un freuen Sich zu des versammelte Volk, deß sie
Ihr Versprechen gehalten haben. Hinten fällt Ihre Majestät die
Könijin, weil Sie so was in Oldenburg nich jewohnt waren, in eine
Ohnmacht, wodurch Sie den janzen Zustand ausdrückt. An's Fenster
steht ein Mönch und liest des Volk, um es zu zerstreuen,
Jedichte vor, un rechts in de Ecke präsentirt ein deutscher
Kammerherr einen jriechschen Jroßen ein Jlas Baiersch Bier, welches
Dieser aber mit den neujriechschen Worten ablehnt: Ne, Lehmannaio,
meine Konstition verdrägt des Baiersche nich.

		Fietsch. Des is aber
sehr schnell jejangen, die Jeschichte!

		Guckkästner. Ja, die
Jriechen konnten sich nich lange damit ufhalten: sie haben mehr zu
dhun. Die letzte französische Revolution dauerte drei Dage; die
jriechsche man drei Stunden, un wenn eine Nation wat will oder wenn
eine Nation wat will, so kann sie Allens in drei Minuten
abmachen.

		Fietsch. Also König
Otto hatte die Konstition versprochen?

		Guckkästner. Ja, des
is historisch.

		Erster Junge.
(trällert nach der Melodie des "God save the
King") La, la, lalla, la, la! La, la, lalla, la, la! La, la,
la, la!

		Guckkästner. Willste
's Maul halten, dummer Junge! Ich bitte mir die äußerste Ruhe aus,
bis ick fertig bin! Es is jleich alle. Nachher kannste getrost zu
Hause jehen un Dir alle mögliche dumme Arien vorsingen. Hier
habe ick aber die Solostimme, verstehn Se? -- Rrrrr, ein
anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen ein
politisches Jemälde aus Potsdam, welches von der höchsten Bedeutung
is un worauf Europa sehr bedenkliche Blicke wirft.

		Erster Junge. Wie so?
Da seh' ick blos vier Leute stehen, die sich wat erzählen?

		Guckkästner. Diese
vier Leute stehen aber zusammen, und dieses sind die Folgen
der aufrührerischen Correspondenzen aus Potsdam in de Vossche
Zeitung.

		Zweiter Junge. I Jott
bewahre!

		Guckkästner. Ja, es
is schrecklich! – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen das imposante Portrait, wie die
dreizehnjährje majorenne Könjin von Spanien Isabella secunde in de
Cohorteskammer zum Eid fährt, wozu ihr acht Pferde ziehen. – Ihre
Majestät hat den Königsmantel um, der ihr natürlich noch en bisken
zu lang is un das Wetter is schlecht. Es rejent fürchterlich, so
deß lauter Jucks uf de Straße is, und die Augen der versammelten
Zuschauer sind vor Wonne janz feucht. Das Volk schreit Fifathoch,
worauf Ihre kleine Majestät mit de Hand winkt, um dadurch
anzuzeijen, deß sie schon weiß, was Des zu bedeiten hat. Jejenüber
von de Könjin sitzt ihre Hofmeisterin Madam Santa Cruzzen, welches
auf Deutsch Heilijes Kreiz heeßt, und nöben ihr liegt der
Zepter.

		Zweiter Junge.
Schwört se denn in 'n Wagen?

		Guckkästner. Sie sind
besoffen. (wieder mit Pathos) Ihre
Majestät, welche noch ein Kind is und blos als Idee dient, fährt
nach de Cohorteskammer, besteigt die Tribiene, nimmt de Eid uf de
Konstition, der ihr vorjeschrieben is, in de Hand, hält ihn,
un leest ihn ab, welches Alles nich lange dauert und worauf
Spanien bis auf die verschiednen Unruhen janz beruhigt is. Hierauf
verneigt sich Ihre Majestät die kleene Idee, un so wie die
Volksvertreter: Es lebe die Könjin Isabella secunde! uf Spansch
jerufen haben, fährt se zurück.

		Erster Junge. Vor
Schreck?

		Guckkästner. Ne, in't
Schloß.

		Fietsch. Wie 'n
Schnepper. Sagen Se mal: se soll ja ooch wohl nächstens en Mann
kriegen un sich verheirathen?

		Guckkästner. Ja, des
soll sie.

		Fietsch. Na wer wird
'n des sind?

		Guckkästner. Deß weeß
ich nich. Sie nich un ich ooch nich, des steht
fest; darüber is Frankreich, England un Spanien schon
einig.

		Fietsch. So.

		Guckkästner. Ja.

		Fietsch. Na denn
brauch' ick mir also deshalb keene Unruhe zu machen?

		Guckkästner. Ne. Sein
Sie janz ruhig, ehrlicher Schneiderjeselle; Ihr jutes Jewissen
steht nich uf't Spiel. Et wird woll ein Coburger werden; denn des
Haus hat kronische Zufälle.

		Fietsch. Wie so?

		Guckkästner. Wie so?
Weil ihm die Kronen zufallen.

		Fietsch. Ach, als wie
so?

		Guckkästner. Ja.
Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, erblicken Sie die
berüchtigte chinesche Bande Pi-this-thee, welche den janzen
ausjeschlagnen Dag uf de Knieen rumrutscht un de Welt weiß machen
will, det der schöne Mensch in de schöne Natur blos zum Entbehren
da is. Diese Jeschöpfe haben von de chinesche Pollezei die
Erlaubniß jekriegt, fromm zu dhun, um des Volk in seiner
Dummheit zu erhalten, denn von fromm sind is nich de Rede,
da de Meesten von diese Bande Wuchrer, Bedrüjer, Spitzbuben un
sonstige Canaillen sind. Viele lassen sich ooch blos in diese Bande
ufnehmen, um Stellen zu kriechen, wollt' ick sagen: kriegen.

		Erster Junge.
(mit Abscheu) Aeh!

		Zweiter Junge. Fui
Deibel!

		Fietsch. Ick will mir
nich den Apptitt zum Abenbrodt verderben. Ju'n Nacht! (Er geht.)

		Guckkästner.
(ihm nachrufend) Hörn Se mal, Herr
Leutemacher, bleiben Se noch eenen Oogenblick! Det letzte
Bild müssen Se noch sehen, det is Ihnen bekannt un hat
deshalb Intresse vor Sie.

		Fietsch. (tritt wieder an den Guckkasten) Na man zu!

		Guckkästner. Es is
nämlich die Berliner Schloß-Freiheit.

		Erster Junge. Des is
en schöner Platz.

		Guckkästner. Ja.

		Erster Junge. Zeijen
Sie ihn bei Dage?

		Guckkästner. Sie
sollen ihn verschieden sehen: bei Dage un bei
Lichte.

		Zweiter Junge. Ei,
daruf freu' ick mir!

		Guckkästner.
(zu seiner Gemahlin) Doretheee halte mal
immer zu nachher die kleene Lampe bereit. – Rrrrr, ein anderes
Bild, und dieses, meine Herrschaften, is des Letzte. Hür, meine
Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die Berliner
Schloß-Freiheit...

		Ein Gensd'arme. Hörn
Se mal, es is zehn Uhr; Sie dürfen hier Nichts nich mehr
zeijen!

		Guckkästner.
(kupferroth vor Zorn) Was?

		Gensd'arme. Es is
zehn Uhr; Sie müssen einpacken. Kein Kukasten darf nich mehr
gezeigt werden, weil dabei gesprochen wird. Um zehn Uhr muß Allens
stille uf de Straße sind.

		Guckkästner. Aber die
Menschen hier (auf die beiden Jungen und
Fietsch zeigend) haben ihren Sechser bezahlt, wovor ich die
Verpflichtung übernommen habe, Ihnen alle meine Bilder zu zeijen.
Un ich halte meine Versprechen; ich bin en armer aber en
ehrlicher Mensch, verstehn Se, Herr Jensd'arm!
Die Leute haben bezahlt, un nu soll ihnen des Ihrije werden!
Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich ihnen die Berliner
Schloß-Freih...

		Gensd'arme. Stille!!
Den Aujenblick zusammenjepackt, oder!

		Erster Junge.
(lachend) Na, na! (zum zweiten Jungen) Sage mal, Jottlieb,
fürchst Du Dir vielleicht?

		Zweiter Junge.
(ebenfalls lachend) I Jott bewahre!

		Fietsch. (geht fort und singt das Preußische Volkslied)

		

	Wie heißt das Volk, das kühn von That,

Der Tyrannei den Kopf zertrat?

Groß, unbezwungen steht es da!

Es is dein Volk, Borussia!





		Gensd'arme. Um zehn
Uhr hört Allens auf, wat laut is uf de Straße! (Er überzeugt sich, daß der Guckkästner zusammenpackt, und
geht langsam fort.)

		Guckkästner.
(ihm nachrufend) Hörn Se mal, Herr
Jensd'arme! Ick habe Hunger un Sorjen; wie is es 'n
damit? Derfen Die ooch nich nach Zehne laut werden? Die
müssen bei Nachte laut werden dürfen: denn wenn is denn
Dag?

		 

		 

	
		
		Herr Buffey auf der Berlin-Leipziger-Eisenbahn

		(1844)

		Auf dem
Bahnhofe.

		Herr Buffey.
(aus einem Fiaker steigend) So!
(er sucht mit dem linken Fuße umher)
Herjees, was is'n des vor'n Tritt! Des is'n Tritt, den man
den Stellmacher jeben möchte, der die Droschke erbaut hat. So müßte
eigentlich en Tritt jebaut sein, um in sich zu jehen. So! –
Na, Jott sei Dank, ick hätte jlücklich des Land erreicht,
ick steh' wieder in Deutschland, was man runterkommen
nennt. Nanu noch mein Sohn! (zu Wilhelm)
Jib mir mal erst den Reisesack raus, Willem. So, un nanu komm nach,
aber nimm Dir innacht, deß De nich runter purzelst, denn den Tritt
jeht et jrade wie's chinesche Volk: durch des viele
MitFüßenjetretenwerden hat er die Richtung verloren.

		Fiaker. (mit größter Ruhe) Det soll nechstens jeändert
werden.

		Herr Buffey. So? Na
schön! Man schade, deß Ick denn nischt mehr davon haben werde.
(Er greift in die Tasche.) Nanu: hier
sind Ihre fünf Silberjroschens; nu jeben Se mir mal die
Prämie.

		Fiaker. Ick bin keene
Prämie.

		Herr Buffey. Was? Sie
sind keene Prämie? Nu seh' mal, Willem! Ick habe doch nu zu de
Fredrike jesagt, sie soll mir eine Prämiendroschke bringen, wie wir
abreis'ten, un nu hat sie mir eine gewöhnliche jebracht.

		Wilhelm. Ja.

		Herr Buffey.
(verwundert) Ja? – Des is ooch 'ne
dumme Antwort uf des, was ich Dir sagte. Des is jrade des
Quatschste, was sich uf meine Empfindung wegen Fredriken mit de
Prämie antworten läßt. (Er dreht Wilhelms Kopf
etwas unsanft zu sich) Seh' mir an, Schafskopp, wenn
ick Dir erziehe! Ja is jar Nischt, verstehste! Junge, sage
mal, willste denn nich klug werden! Was hab' ick nu schon
Allens mit Dir ufjestellt, intendirt nennt man des? Wie? Ick
habe Dir in de Schule geschickt; ick habe Dir mit uf de
Kunstausstellung un in de italjensche Oper jenommen; ick bin mit
Dir uf de Redoute jewesen; ick halte Dir en Flötenlehrer un lese
Dir sogar zuweilen de Hahn-Hahn vor; aber bei Dir hilft
Allens nischt! Wenn alle Jungens so dumm wären wie Du, wo
sollten denn künftig in Deutschland alle Bänder anjeschafft werden?
Ick weeß nich, wat ick nu noch mit Dir anstellen soll? Wenn
wir wieder zurückkommen, will ick doch mal versuchen, ob det nischt
hilft, wenn ick Dir mal magnetisiren lasse.

		Träger. Hör'n Se mal,
wenn Sie Ihren Sohn hier noch länger wat vorpred'jen, denn jeht de
Eisenbahn daweile ab, un des würde Ihnen vielleicht stören. Soll
ick Ihnen Ihren Reisesack dragen?

		Herr Buffey. Herrjees
ja, ick habe über die Erziehung janz verjessen, det ick mir noch
keene Billets jelöst habe. (Pfeifen der
Locomotive) Herjees, da feift et schon! (zum Träger) Da, nehmen Se mal den Sack un jehen Se
mit meinen Sohn immer nach de Wagens; ick wer' des mit Ihnen
nachher abmachen.

		Wilhelm. (ängstlich) Vater, jeh' nich weg; des feift so
schrecklich!

		Herr Buffey.
(indem er nach dem Billet-Verkauf-Bureau eilt,
für sich) Ne so'n dummer Junge is mir in meinen janzen Leben
noch nich vorjekommen wie meiner! Weil et feift, soll ick bei ihm
bleiben; als ob ick die Hand vor des Loch halten könnte, woraus die
Locemotife feift. (sich umdrehend, schnell,
hitzig zu Wilhelm) Theekessel, Se werden Dir woll de Sophie
Löwe uf de Locemotife setzen, damit Dir det Feifen nich stört,
Schafskopp! (Will sich schnell durch die Masse
der Billetkäufer drängen) Halten Se mal! Lassen Se mir mal
durch, ick muß mir Billets koofen, zum Abfahren!

		Ein dicker Mann.
(ihn zurückstoßend) Schafskopp, wir
ooch!

		Herr Buffey.
(gegen einen Pfeiler fahrend) Wie?
(wüthend) Ne des is doch eine Behandlung
jejen einen Berliner Bürjer, die is niederträchtig!
Scheußlich! (auf den dicken Mann
losfahrend) Herr, Sie können einen Katzenkopp kriegen, wenn
Sie sich des noch mal unterstehen!

		Dicker Mann.
(verabreicht ihm einen solchen)
Sie schon früher!

		Herr Buffey.
(außer sich) Herrjeeses, Kotz Schock
Schwe... (Pfeifen der Locomotive; Alles eilt
nach den Waggons; der dicke Mann ebenfalls) ...noth!
(zum Cassirer) Schnell zwee Billets zum
zweiten Platz!

		Cassirer. Wohin?

		Herr Buffey.
(sehr laut) Zweiten Platz hab'
ich jesagt! Hören Se doch! Schnell!

		Cassirer. Wohin?

		Herr Buffey.
(schreiend) Zweiten Platz!! Zwei –
ten – Platz!!! (Gellender Pfiff der
Locomotive; Herr Buffey fährt zusammen) Herr Jott, ne, des
Biest schreit aber ooch, deß man denkt, nanu is Allens alle!

		Cassirer.
(heftig) Nach Belitz, Trebbin,
Luckenwalde, Jüterbogk, Zah...

		Herr Buffey. I Jott
bewahre; nach Leipzig! (zählt Geld
auf) Wovor halten Sie mir, det Sie jlooben, ick würde nach
Belitz, Trebbin, Jüterwalde oder jar nach Lukenbogk fahren? Wie?
Ick will uf zwee Dage mit meinen Sohn nach Leipzig, weil da
Messe is, un weil da... (Gellendes Pfeifen der
Locomotive; Herr Buffey eilt fort) Nanu fehlt weiter jar
nischt, als deß die verfluchte Locemotife abrutscht, un ick
gefälligst hier bleibe, un mir Leipzig in's Panorama oder
als Döblersches Nebelbild ansehe.

		Mehrere Stimmen. Es
geht ab! Der Zug geht ab!

		 

Vor den Waggons.

		Herr Buffey.
(suchend) Willem! (stärker rufend) Willem!! (Gelächter) Na wat is'n da zu lachen, wenn ich
meinen Sohn suche, mein Kind! (Pfeifen
der Locomotive) Noch eenen Oogenblick Jeduld!! Ick
habe meinen Willem noch nich jefunden!!! Herjeeses, am Ende
kommt der Junge nach Leipzig, ohne deß ich...

		Eine Stimme. Den
Friedrich haben wir noch viel weniger gefunden.

		Conducteur.
(zu Herrn Buffey) Schnell eingestiegen!
Es geht ab!

		Herr Buffey. I Jott
halten Se doch... (hin und herlaufend)
Des kommt doch wahrhaftig uf eene lausije Minute...

		Träger. Hier,
mein Herr!

		Wilhelm. (aus einem Waggon) Hier bin ick, Vater!

		Herr Buffey. Na Jott
sei Da... (er sieht in den Waggon) Na
wat is denn Des? Du bist ja schon voll, da kann ja Keener
mehr rin!

		Träger. Ja, die
Andern haben sich erst Alle nachher rin jesetzt. Mein Bierjeld,
bester Herr! Ihr Reisesack liegt unter Ihren Sohn sein Sitz.
(Pfeifen der Locomotive; der Zug setzt sich
langsam in Bewegung.)

		Herr Buffey.
(dem Träger Geld reichend) Hier! Ach Du
blauer Himmel, nanu geht's ab!

		Conducteur.
(ihn schnell in einen andern Wagen
drängend) Hurtig, hurtig!

		Herr Buffey.
Herrjees, aber mein Willem?

		Conducteur. Nun, der
geht Ihnen nicht verloren; das arrangirt sich in Belitz. Ich bitte
um Ihr Billet. (Langanhaltendes Pfeifen der
Locomotive.)

		Wilhelm. (seinem Vater zurufend) Vaater! Ick jraule mir; des
feift so!

		Herr Buffey.
(steckt den Kopf weit heraus, außer sich vor
Zorn) Halt's Maul, verdammter Bengel, oder, so wahr ick
lebe, ick laß' Dir unterwejens in Trebbin sitzen, det et man so
pufft, un fahre alleene nach Leipzig!

		 

Im Wagen.

		Zeisig. (zu Buffey) Verehrter Vater, dem ich bis
jetzt keinen theuerern Namen geben kann: ein Kind in
Trebbin sitzen zu lassen, das ist eine furchtbare Idee.

		Herr Buffey. Ich will
Ihnen sagen, mein Willem... Sie entschuldjen, mit wen hab' ich die
Ehre?

		Zeisig. Es ist
weniger Ehre mit mir zu sprechen, als mit mir zu denken.
Zeisig!

		Herr Buffey. Ja, des
heeßt, so heißen Sie; des sind Sie nich.

		Zeisig. Ich bin
Nichts und aus mir wird auch Nichts, eben weil ich denke.
Und Ihr Name?

		Herr Buffey. Mein
Name is Buffey, Rentier, von meine Zinsen!

		Zeisig. Ah, Herr
Buffey; sehr geschätzte Figur!

		Herr Buffey.
(geschmeichelt) Na, des jeht woll. En
Bischen zu beleibt, Embonpoint nennt man Des!

		Zeisig. (lachend) Ja, das kommt wohl, wenn man vor dem
Himmel kriecht, sich gegen die Menschen aufbläht, und keine andere
Sorgen als die um seinen impertinenten Egoismus hat.

		Herr Buffey.
(erstaunt) Wie?

		Zeisig. (sehr artig und heiter) Sie erlauben, daß ich für
diese Reise meine weiteren Bekanntschaften mache. Sie währt Sieben
volle Stunden, und diese will ich weder verlieren noch ungenützt
verlaufen lassen.

		Finster. (ein sehr ernster Herr, behaglich in die Ecke
gelehnt) Ungenützt? Wie meinen Sie das, mein Herr?

		Zeisig. Ich bin
Reisender des großen Hauses Libertas u. Comp. und mache in
Zeitgeist. (Herr Finster zuckt die
Achsel) Außerdem kenne ich kein größeres Leiden als
Langeweile. Ich amüsire mich und wirke auf meine Weise, und
ich versichere Ihnen, daß es mir vollkommen gleichgiltig ist, ob
dieser oder jener gelehrte Hans Narr die Achsel darüber zuckt.
Bouterweck sagt schon: Es ist immer eine Freude, Menschen zu
sehen, die ihren Schritt durch die Welt gehen, ohne zu fragen, was
Dieser oder Jener dazu sagen wird, der etwas Andres
vorstellt. (Sehr freundlich zu einem jungen
vollwangigen Mädchen, welche sich so eben damit beschäftigt, Kuchen
zu essen) Besten Appetit! Wahrscheinlich auch aus
Deutschland, wenn ich fragen darf? Ich meine nicht den Kuchen,
sondern Sie!

		Maria. (verlegen lächelnd) Nein!

		Zeisig. (sie mit verliebten Augen betrachtend) Wo sonst her,
schöne Minerva?

		Maria. (beschämt zur Erde blickend, mit blödem Lachen) Aus
Hof in Bayern.

		Zeisig. Ach, aus
Bayern? Entschuldigen Sie, daß ich Protestant bin!

		Maria. Und Minerva
heiß' ich nicht; ich heiße Maria von Duck, und (auf einen höchst gesunden Jüngling von 22 Jahren
deutend) Der hier Stephan von Duck, mein Bruder!

		Zeisig. (sich tief gegen Diesen, der ihn starr anschaut,
verneigend) Sehr angenehm, Ihre werthe Bekanntschaft zu
machen! (zu Beiden) Sie haben
wahrscheinlich eine Vergnügungsreise nach Berlin unternommen und
zugleich den Zweck damit verbunden, sich politisch, literarisch,
social, statistisch-topographisch über diese zukunftreiche Stadt
in's Klare zu bringen? Denn, Fräulein von Duck und Herr von Duck,
das müssen Sie selbst als Ausländer sagen: in dieser Stadt ist
Alles Zukunft. Die Verstandesschärfe des Volks, der Sinn für
Politik, die Wissenschaftlichkeit, das Selbstvertrauen von Oben bis
Unten: lauter Zukunft! Der Kampf der philosophischen Kritik und der
kritischen Philosophie mit den Männern der faulenden Ueberzeugung
und des plumpen Glaubens: lauter Zukunft. Bettina, freilich auch
schon etwas Vergangenheit, aber doch immer das Kind schöner
Zukunft. Der Gustav-Adolphs-Verein, der Schwanen-Orden, der
Actien-Schwindel und der Acten-Sumpf: nichts als Zukunft.

		Herr Buffey. Hören Se
mal, Herr Zeisig, Sie verjessen unsre Landstände un unsre weise
Rejierung!

		Zeisig. Die
sind Gegenwart! (zu Frl. Duck) Nicht
wahr, mein verehrtes Hof-Fräulein?

		Maria. (lächelnd) Ja!

		Zeisig. Also Sie sind
aus Bayern? Herrliches Land, sehr vorzügliches Bier; Hopfen und
Malz ist dort noch nicht verloren! Energische Abwehr aller
aufklärenden, liberalen, demokratischen Tendenzen. Und, wie gesagt,
das Bier ist ganz vorzüglich, obschon ich persönlich nur Wein oder
Wasser trinke. (zu Stephan) Sie
entschuldigen, Herr von Duck: ist die Hundesteuer in Hof
eingeführt?

		Stephan. Das weiß ich
nicht; mein Vater hat mal Einen gehabt, einen Mops, der ist aber am
17. September 1835, Nachmittags um 4 Uhr gestorben.

		Zeisig. Darf ich
fragen, wie der werthe Name war?

		Stephan. Demos.

		Zeisig. Demos ein
Hund, ein Mops, so? (abspringend) Sagen
Sie, verehrter Herr von Mops, wollt' ich sagen, Duck: sind Sie
nicht auch der finanziellen Meinung, daß es besser wäre, eine
Eselsteuer statt der Hundesteuer einzuführen? Diese brächte
sicher ungeheures Geld ein und drückte die Armen nicht so stark wie
die höheren Klassen. (Finster dreht sich
unwillig herum und schließt die Augen.)

		Stephan. Das weiß ich
nicht. Wir zahlen gar keine Steuer; das ist ein altes
Vorrecht, was unsre ganze Familie hat.

		Zeisig. Aha, also
Kopfsteuer! (Maria niest sehr
stark) Ihr Wohlsein, liebenswürdige Heppsieche!
Dürfte ich Amor sein!

		Maria. Schönen
Dank!

		Zeisig. Apropos,
gnädiges Fräulein, haben Sie die Theater in Berlin besucht?

		Maria. (immer blöde lächelnd) Ja, ich habe zwei
wunderschöne Stücke gesehen: »den Jucks der Wildniß« und »Einen
Sohn will er sich machen.«

		Zeisig. (präsentirt Herrn Buffey aus einer goldenen Tabatiere eine
Prise, welche Dieser mit großer Höflichkeit entgegennimmt; hierauf
wendet er sich zu seinem Nachbar, einem sehr kleinen alten Herrn
mit weißen Haaren, spitzer Nase und tiefliegenden, scharfen
Augen) Ist Ihnen gefällig, Herrrr...?

		Der alte Herr.
Lockrer, Herr Zeisig!

		Zeisig.
Lockrer ist Ihr Name?

		Lockrer. Zu
dienen.

		Zeisig. Komisches
Zusammentreffen!

		Herr Buffey.
(zu Lockrer) Sie entschuldjen: wenn ich
nich irre, hab' ich Ihnen neulich auch in's Theater jesehen, in's
Schauspielhaus?

		Lockrer. Sehr
möglich; ich besuche überall die Theater; ich habe die meisten der
Welt gesehen. Ich sah in Madrid »Partheienwuth«, in Paris »Sorgen
ohne Noth und Noth ohne Sorgen«, in London »Was Ihr wollt!«, in Rom
»Er mengt sich in Alles«, in Constantinopel »Die Quälgeister«, und
»Welcher ist der Bräutigam?«, in Athen »Nehmt ein Exempel daran!«,
in Petersburg »Stille Wasser sind tief«, in Warschau »Die
Zerstreuten«, »St!« und »Das Leben ein Traum«, in Königsberg »Die
gefesselte Fantasie«, in Berlin »Ein Wort des Fürsten«, hierauf
»Irrthum an allen Ecken« und »Mulier taceat in ecclesia!«,
in Neustrelitz »Der Ahnenstolz in der Küche«, in Weimar
»Erinnerung«, in Braunschweig »Ich bleibe ledig!« und »Das Loch in
der Wand«, in Hannover »Der Stiefvater«, in Carlsruhe »Fester Wille
führt zum Ziele«, in Wien »Das zugemauerte Fenster«, »Die Schuld«
und »Vor hundert Jahren«. Und so weiter!

		Herr Buffey.
(verwundert) I Jott bewahre, was haben
Sie vor 'n Jedächtniß vor Comödien!

		Zeisig. Und
merkwürdig: fast lauter schlechte Komödien haben Sie gesehen!

		Lockrer. Ja: bei
solch miserablen Directionen sehr begreiflich.

		Maria. Wir haben bei
uns daheim neulich ein Affentheater gehabt. Hi hi hi!

		Zeisig. Liebhaberei?
Dilettantismus?

		Maria. (die ihn nicht vollkommen verstanden zu haben
scheint) Was?

		Zeisig. Spielen Sie
auch zuweilen Schau? Ich maaße es beinah Muth.

		Maria. (hell lachend) Ich? Ne! Mein Bruder Stephan hat 'mal
auf ein Polterabend einen Bären gespielt! (Sie lacht in's Taschentuch.)

		Zeisig. Einen Bären?
(Stephan schelmisch drohend) Aha,
Schäkerchen, wahrscheinlich eine Anspielung auf das Berliner
Stadtwappen! Dieser Bär fängt erst jetzt an zu brummen, weil er
nicht länger auf der Haut liegen, sondern Honig lecken will.

		Finster. (mit zürnenden Blicken zu Zeisig) Mein Herr, Sie
thäten bes... (Pfeifen der
Locomotive.)

		Maria. (fährt erschreckt zusammen) Jessus Maria!

		Zeisig. Erschrecken
Sie nicht, mein gnädiges Fräulein! Hegel nennt sehr geistreich und
poetisch den Klang: »die Klage des Ideellen in der Gewalt des
Andern, ebenso aber auch sein Triumph über dieselbe, indem er sich
in ihr erhält.« Und so ist auch jede trotzig schnaubende und
schreiende Locomotive ein Gespenst der Tyrannei, deren furchtbare
Kraft wir zum Fortschritt der Menschheit bezwungen haben; der
gellende Ton der Pfeife das Wuthgeschrei jener gezähmten Kraft, und
zugleich der höhnende Siegesruf des Geistes, der endlich über die
rohe Gewalt siegte. Vivat die Locomotive und alle Motion!

		Herr Buffey. Hören Se
mal, Herr Zeisig, rufen Se nich Fifat! Det könnte Ihnen schlecht
bekommen!

		Zeisig. Auf solche
Ochsendummheiten hör' ich nicht. Vivat. Vivat!

		Herr Buffey. Ne
wirklich...

		Finster. (zornig zu Zeisig) Lassen Sie das sein!

		Zeisig. Nun, so
wollen wir Pereat schreien nicht wahr, Herr Lockrer? Wir wissen,
was wir uns darunter denken. Pereat! Pereat!

		Lockrer. Ja wohl,
Pereat! Pereat!

		Herr Buffey. Pereat,
des laß' ich mir jefallen. Wenn jetzt en Freiheitsheld nach Berlin
kommt, denn schreie ick uf de Straße Pereat! Det jeht janz jut, det
hat ooch seinen Sinn, was man Esprit nennt.
(Er schaut durch's Fenster.) Herrjees,
wir sind schon uf de erste Station, in Belitz! (rufend) Herr Con... Colpor... (er kann das Wort nicht finden) Herr Aufmacher!
Machen Se mal hier auf; ich will mich meinen Sohn
suchen! (Er steigt aus)

		Ein Vorübergehender.
Sie suchen einen Sohn? Jehen Se man da vorne nach den
dritten Wagen. Da hab' ich einen Sohn jesehen.

		Herr Buffey.
Schaafskopp! (zu seinen Mit-Passagieren)
Nu sehen Se mal, der Mensch sagt mir, vorne im dritten Wagen säße
ein Sohn. So 'n Theekessel, des jloob' ich! En Sohn
is Jeder, der keene Dochter is, aber ob es Willem, mein Sohn
is, des is was Anders. Des Andern, wie Hejel gesagt hat, wie
Herr Zeisig sagt. (er geht fort und
ruft) Willem, Willem!!

		Wilhelm. (den Kopf aus einem Wagen steckend) Hier, Vater!

		Herr Buffey.
(näher tretend) Nu sage mal, Esel, warum
haste denn vorher nich uf Deinen Vater jewart't? Schickt sich des
vor ein Kind, deß es sich alleine hinsetzt, placirt? Den Oojenblick
kommste raus un setzt Dir bei mir in'n Wagen; da sind außer mir
kluge Leute drinn; da kannste wat lernen!

		Eine Stimme aus dem
Wagen. I Sie Kameel, wir sind hier ooch nich aus
Dummsdorf!

		Eine andere Stimme.
Neee, Jutster, so dumme wie Sie sind, sind wir Sie schon lange
gewesen!

		Herr Buffey.
(äußerst erzürnt) I hören Se mal, Sie
Berliner un Sie, höchst wahrscheinlicher Sachse, Sie sind ja wie
Bohnenstroh so jrob! Wer hat denn schon daran jedacht, Ihnen
beleidijen zu wollen, injorjieren nennt man des? Jlooben Sie
etwa nich, deß ich ooch jrob sind kann, Sie Unejalen! Sie dicker
Berliner Viehmäster Lude Ferkelfreund, nehmen Se sich doch
zusammen, sonst jehen Se gefälligst auseinander, un Sie,
sächscher Leineweber Susemeichel mit de blasse Visage un en Paar
Backen, wo man en Vaterunser durchjagen kann, Sie seien nu jar...
(Pfeifen der Locomotive; der Zug setzt sich in
Bewegung) Hejees, komm, Willem, sonst lassen Se uns fahren!
(während er mit seinem Sohne einsteigt)
Des heßt, ich wollte damit sagen, deß Se uns nich fahren lassen,
sondern hier sitzen lassen, des heeßt: nich hier, uf
de Banke, sondern hier in Belitz, uf de Statßjon nennt man
des!

		Zeisig. (hat unterdessen zwölf Apfelsinen gekauft und Sechs davon
dem Frl. von Duck präsentirt, welche von derselben lächelnd
entgegengenommen wurden) Es würde mir sehr angenehm gewesen
sein, gnädiges Fräulein, Ihrem bemerkenswerthen Reize nach Stillung
eines natürlichen Triebes noch einige Opfer an Kuchen darzubringen.
Belitz indessen erzeugte solchen nicht.

		Maria. Vielleicht
gibt's welchen in Jüterbogk.

		Zeisig. (sich verneigend) Wir wollen abwarten, was die
Vorsehung in dieser Angelegenheit des Mikrokosmus bestimmt hat.
(Er wendet sich zu Herrn Buffey; auf Wilhelm
deutend) Wahrscheinlich Ihr Herr Sohn, wenn Sie die Güte
haben wollen?

		Herr Buffey. Bitte
janz unterthänigst: ja wohl! Willem!

		Zeisig. (zu Wilhelm, indem er ihm zwei Apfelsinen
präsentirt) Darf ich fragen, ob der Herr Geheimerath
vielleicht diese beiden Gegenstände des Königsreichs beider
Sicilien Ihren Geschmacksnerven nicht unwerth erachten?

		Herr Buffey.
(höchst erstaunt) Sie nennen meinen Sohn
Herr Jeheimrath? Des Kind?

		Zeisig. Ich weiß
nicht, was Ihr Sohn ist, und in solchen mißlichen Fällen geht man
in Deutschland immer sicherer, Herr Geheimerath zu sagen.

		Herr Buffey. Na aber
des Wurm kann doch nich schon Jeheimerath sind?

		Zeisig. Warum nicht?
Es ist mancher Wurm Geheimerath. Und da einige Kinder, während sie
noch in den Windeln liegen, höher geachtet werden, oder besser:
mehr sind als die erhabensten Geister, als die
bewunderungswürdigsten, seltensten Menschen, so sehe ich nicht ein,
weshalb Ihr zehn- bis zwölfjähriger Sohn nicht Geheimerath sein
könnte.

		Finster. (im höchsten Zorne) Mein Herr, ich bin der Geheime
Kriegsrath Finster!

		Zeisig. (indem er sich sehr artig verbeugt) Mir äußerst
angenehm, und ich füge aus Selbstbetrachtung Ihres
hochwohlgeborenen Knopfloches hinzu: auch Ritter des rothen
Adlerordens vierter Klasse. Nehmen Sie meinen herzlichsten
Glückwunsch zu dieser eben so seltenen wie geschätzten
Auszeichnung.

		Lockrer. Hr. Cerf,
der Director des Königsstädtischen Theaters, hat neulich auch den
rothen A. (hustet) A... (hustet)...

		Herr Buffey.
(theilnehmend) I mein Jott, Sie scheinen
einen sehr starken Husten zu haben, was man ver...

		Maria. (zu Lockrer) Wollen Sie einen Bonbon? Hier ist eine
ganze Düte. Es sind »Schmeckst Du prächtig's«!

		Lockrer. (höflich) Danke, Danke! (sehr
ernst) Ich lutsche nie!

		Zeisig. (lächelnd) Warum sagten Sie das so ernst?

		Lockrer. Weil es zu
meinen Vier gereimten Lebensregeln gehört, die einen tieferen Sinn
haben, als sie im ersten Augenblicke auszusprechen scheinen: ich
kutsche nie, ich lutsche nie, ich putsche nie
und ich rutsche nie.

		Herr Buffey. Da
kannste Dir jleich bilden, Willem. Merke Dir des: kutsche, lutsche,
putsche un rutsche nie!

		Zeisig. Das heißt auf
Deutsch: sei niemals hochmüthig, nie lüstern, nicht falsch und nie
kriechend: – wenn Du in diesem auf Polizei und Verstellung basirten
Leben verachtet bleiben willst. (zu
Wilhelm) Welche Stellung beabsichtigen Sie eigentlich später
auf diesem Sterne einzunehmen? (Wilhelm steckt
verschämt den Kopf hinter seines Vaters Rücken) Ach:
geheimer Polizist? Na, dazu will ich doch nicht rathen! Auf ein
paar Paar Jährchen könnte dies würdevolle Amt wohl noch einträglich
sein; später aber...

		Herr Buffey.
(zu seinem Sohne) Haste nich jehört? Was
De werden willst, dummer Junge? (Er regt ihn
etwas unsanft zur Antwort an.)

		Wilhelm. (weinerlich) Jelehrter.

		Herr Buffey. Richtig:
deutscher Jelehrter soll er werden, was man Docter
viellogie nennt! Na zieh' keene Limpe, dummer Junge! Wat is
denn dabei zu weenen, deß De Jelehrter werden willst? Mir scheint
man, et wird en Bisken lange werden, bis De so weit
bist.

		Lockrer. O nein!
Sobald er nur erst ordentlich zu ochsen anfängt, wird er
bald Dasselbe sein, was die meisten deutschen Gelehrten sind, die
das Bischen Vaterland, Gegenwart, Zukunft, Menschheit übersehen,
wenn es sich darum handelt, eine Phrase der erhaben langweiligen
Tragödien der griechischen Dichter vielleicht richtiger zu deuten,
oder ein mit bloßem Auge unsichtbares Infusionsthierchen anders als
bisher zu classifiziren.

		Zeisig. (zu Maria) Apropos, hochwohlgeborenes Mitglied des
schönen Geschlechts: haben Sie in Berlin die »Frösche« vorlesen
hören?

		Maria. (so eben mit dem Genuß der vierten Apfelsine beschäftigt,
lacht laut auf) Ob ich habe Frösche vorlesen hören? Ne!
(kichernd) Quaken hab' ich sie
schon oft gehört, aber vorlesen noch nicht.

		Zeisig. (applaudirend) Bravo, bravo, eine treffliche
Persiflage auf diese lächerlichen Bestrebungen, durch das
Stickgas des Alterthums Kraft und Feuer des Jugendthums zu
erlöschen. Wahrhaftig, gnädiges Fräulein, Sie verdienten als
Satirieke in der Walhalla aufgestellt zu werden!

		Stephan. Da müßte sie
doch aber erst ausgehauen werden.

		Zeisig. Sehr
richtig.

		Lockrer. (zu Stephan) Haben Sie nicht in Ihrem herrlichen
Vaterlande gehört, ob Tilly in der Walhalla aufgestellt
wird?

		Stephan. Ne, mir
haben sie Nichts davon gesagt.

		Lockrer. Er war auch
Jesuit.

		Stephan. Das ist
möglich; ich kenne ihn nicht persönlich.

		Zeisig. Auch würde es
nicht viel Umstände machen, da Tilly schon von Gustav Adolph
bei Breitenfeld ausgehauen ist. (zu
Wilhelm) Nun, lieber Passagier, wie hat Ihnen die Frucht
Hesperiens gemundet?

		Wilhelm. (verlegen zu seinem Vater) Was is'n des,
Passagier?

		Herr Buffey.
Passagiere nennt man des, wenn ein Mensch reis't un noch Mehrere
mit ihn reisen.

		Zeisig. Passagiere in
Deutschland sind Leute, die mit dem Paß agiren. Wir lassen
es uns gefallen, denn der Deutsche...

		Herr Buffey.
(zu seinem Sohne) Ne so 'n dummer
Junge existirt ooch nich mehr! Eijentlich sollte er sich bei Ihnen
doch vor de Appelsinen bedanken, die er uf hat,
jenossen nennt man des, nu frägt er Ihnen, wat en Passagier
is! Nanu, Herr Zeisig, wird doch in Deutschland so viel über
Erziehung geschrieben; nanu erziehen Se doch mal aus so'n
deutschen dummen Jungen was! So'n deutschen dummen Jungen kann man
fufzig Jahre hinternander wat in'n Kopp reden, der hört nischt, der
lernt nie wat, der wird nich anders!

		Lockrer. Sehr
wahr!

		Zeisig. Sehr wahr,
sehr wahr!

		Herr Buffey.
(heftiger) Du bist zu nischt Anders zu
gebrauchen als zum Hausknecht! Lakei!

		Lockrer. Sehr
wahr!

		Zeisig. Sehr wahr,
sehr wahr!

		Herr Buffey.
(immer heftiger) Verdienteste nich hier
vor die fremden Leute Prüjel davor, deß De so behandelt werden
mußt?

		Lockrer. Sehr
wahr!

		Herr Buffey.
(giebt seinem Sohn eine Maulschelle) Da!
Davor deß De Allens vergessen hast un Dir so behandeln läßt!

		Zeisig. Sehr wahr!
Sehr wahr!

		Herr Buffey.
(geschmeichelt, zu Lockrer und Zeisig)
Kann ich erziehen, meine Herren, oder kann ich nich
erziehen?

		Lockrer. Sie erziehen
ausgezeichnet! Möchten Sie von Ihrem Jahrhundert begriffen
werden!

		Herr Buffey.
(hält dem weinenden Wilhelm den Mund zu)
Von meinen Jahr hundert? (sich
verneigend) Sie sind zu jütig, Herr Lockrer!
(zu Wilhelm) Halt's Maul!

		Zeisig. Die Methode,
Jemand darum schlechter zu behandeln, weil er sich schlecht
behandeln läßt, wird zwar wie alles Bedeutungsvolle im Anfange
verhöhnt und befeindet werden, muß sich aber dennoch Bahn brechen
und für Deutschland von unberechenbar wohlthuenden Folgen sein.
(zu Wilhelm) Titelloser Jüngling – wenn
dies kein Pleonasmus ist – diese etwas stark nüancirte
Wangenkosung, welche Sie so eben von Ihrem Herrn Vater empfingen,
diese in ihr Anderes umgeschlagene Thätigkeit, welche man auf
Berlinisch Eien nennt, weil die Kinder mit dem Ausrufe Ei!
schmeicheln; mit einem Worte: diese Maulschelle haben Sie
gleichsam für Ihr Vaterland erhalten.

		Herr Buffey. Na
siehste woll, Willem! (ihm erklärend)
Du hast diese Maulschelle für Dein Vaterland erhalten!
Verstehste? was man Verdienst nennt, nennt man des! Darum
weene nich! (heftiger)
Plinse nich, Märtyrer, sonst kriegste noch een
Verdienst! Sei froh, deß De so wegjekommen bist! Ick kenne eine
unjeheire Masse von Menschen, die et schlechter bekommen is, deß
sie sich vor wortbr...

		Finster. (heftig zu Herrn Buffey) Mein Herr, ich...!

		Herr Buffey.
Wünschten Sie was? Is Ihnen was jefällig, Herr Jeheime
Kriegsrath vor de Paraden? Man soll woll nich mehr mucksen sondern
blos muckern? Sie sind woll blos Kriegsrath, um eenen jraulich zu
machen? Ne, Ritter Piepvogel, des Jeschäft jeben Se uf; des
zieht nich mehr! Sie sehen ja jrade aus, als ob Se Bomben un
Jranaten uf eenen losdonnern wollten! Aber... (sehr langsam und selbstgefällig) ich will Ihnen
sagen: vor vernagelte Kanonen fürcht' ick mir nich!
(sich abwendend) Verzeih'n Se, deß ich
in Hemdsärmeln an Ihnen geschrieben habe. (Starkes Gelächter der Herren Lockrer und
Zeisig.)

		Finster. (mit dem Fuße stampfend) Impertinent!

		Herr Buffey.
(durch den Beifall aufgemuntert) Sehen
Se mal, Ritter Piepvogel: des is 'ne Eisenbahn, uf die wir
fahren, nennt man Des, un nanu sind wir bald in Leipzig, un
in Leipzig da is (sehr laut)
Konstitution heeßt des!! da wird des Volk vertreten!
Bei uns wird des Volk ooch vertreten, aber anders! Bei uns kann es
blos bitten; in Leipzig kann es aber fordern, verstehn Se!
Un darum fürcht' ick mir nich vor Ihnen, un wenn Sie der
allejeheimste Kriegsrath in de ganze Welt wären! In Leipzig is
Konstitution!

		Maria. Wo ist die
Konstitution da zu sehen? Kostet's Entrée?

		Zeisig. (scherzend) Wo sie jetzt zu sehen ist, weiß ich
nicht.

		Lockrer. (ebenso) Auch werden die Zuschauer wohl nicht frei
sein.

		Maria. Wie sieht sie
aus?

		Zeisig. Sie trägt die
Farbe der Unschuld, Weiß, und die der Hoffnung, Grün. Nur der Kopf
ist schwarz gefleckt.

		Maria. (immer noch in der Meinung, als sei von einem Thiere die
Rede) Was frißt sie?

		Lockrer. Kein
Fleisch, nur Blätter.

		Herr Buffey.
(Lockrer und Zeisig zuwinkend, daß er die
Fopperei versteht, zu Maria) Sie haben ja aber in Bayern
auch eine; haben Sie denn Die nie jesehen?

		Maria. Nie!

		Herr Buffey. Ich ooch
nich.

		Zeisig. Ich auch
nicht.

		Lockrer. Ich auch
nicht.

		Herr Buffey.
(nach einer Pause zu Zeisig) Apropos,
was ich Ihnen fragen wollte: is Leipzig jroß?

		Zeisig. Größer als
andere deutsche Städte, die mehr Einwohner haben, weil
Leipzig mehr Seelen hat. Viele andere deutsche Städte haben
auch mehr Häuser, aber in Leipzig wird am meisten
gebaut. Leipzig hat die meisten Pressen und duldet am
wenigsten Druck; Leipzig hat die meisten Krebse und
schreitet doch immer vorwärts; Leipzig hat keine
Aristokratie und ist eine der vornehmsten Städte;
Leipzig ist seiner Messen wegen berühmt und handelt
doch am bedeutendsten außerhalb der Meßzeit; Leipzig hat ein
altes Gesicht und einen jugendlichen Geist, Leipzig
hat keinen großen Fluß, aber die größte Strömung und
Verbindung; Leipzig liegt nicht schön und legt sich doch
immer aufs Schönste, und endlich: bei Leipzig wurde die
deutsche Freiheit errungen und doch kämpft es noch täglich
um diese.

		Herr Buffey. Na hören
Se mal; Sie scheinen mir doch en Berliner zu sind,
Preuß'sche Residenz nennt man des, un sind doch so exaltirt von
Leipzig?

		Lockrer. Sagen Sie
uns nun, was Sie von Berlin denken?

		Zeisig. Berlin ist zu
schnell groß geworden und vermag seine Größe nicht auszufüllen. Es
kommt mir vor wie ein aufgeschossener Mensch, der sich nicht zu
halten versteht. Es paris't und london't alle Tage und doch guckt
ihm der deutsche Philister aus allen Knopflöchern heraus. Es hat
alle Keime des Vortrefflichsten in sich, die höchsten Fähigkeiten,
aber es kann sich nicht selbst beherrschen, nicht zu einem Ganzen
runden; es ist Alles einzeln in ihm. Nichtsdestoweniger hat Berlin
die schönste Zukunft, denn es hat einen Kern im Volke, aus dem es
emporblühen wird; denn nur was aus dem Volke aufwächst, ist edel
und bleibend. Beide Städte, Berlin und Leipzig, in geistiger
Verbindung zusammenwirkend, würden Alles lösen, was den deutschen
Norden gepreßt hält, und ihn zur höchsten Glorie bringen. Deshalb
hatt' ich schöne Träume, als diese Eisenbahn beide Städte
aneinanderrückte. Daß diese Träume sich nicht verwirklichen, daran
ist nicht Berlin sondern Leipzig schuld. Der Leipziger kann seinen
geschichtlichen Haß nicht besiegen und verwechselt noch immer das,
was in Berlin gewaltsam geschieht, mit dem Willen und dem Geiste
der Berliner. Der Berliner mag durch seinen Ehrgeiz und seinen
Sarkasmus oft unangenehm berühren, aber er ist im Grunde offen und
ehrlich und hat immer den Willen und die Fähigkeit, sich zu
verbinden, deutsch und, im weitern Sinne, Cosmopolit zu sein. Der
Leipziger aber ist, mindestens dem Berliner gegenüber, immer
Sachse.

		Herr Buffey.
(zu Wilhelm) Haste Acht jejeben, Junge?
Merke Dir des, damit De nich unnütz Dampf jefahren bist: die
Eisenbahn von Berlin nach Leipzig hat ihren Beruf nich
erfüllt! Verstehste! Des muß noch kommen: vielleicht, wenn die
beeden Städte statt sieben Stunden blos Viere auseinander sind. Un
wir Berliner sind nich dran schuld! Du ooch nich!

		Zeisig. (zu Wilhelm) Merke Dir, daß, wenn zwei
Personen sich nähern, sie miteinander leben und wirken, von
einander lernen, sich gegenseitig befruchten, sich materiell und
geistig austauschen wollen; daß dies aber Städte und Länder bis
jetzt vergessen haben.

		Herr Buffey. Ja, des
kannste Dir ooch merken! (zu Zeisig)
Sagen Se mal, Herr Zeisig, was sieht man denn nu zuerst in
Leipzig?

		Zeisig. In Leipzig
ist nichts Merkwürdiges zu sehen, aber alles merkwürdig, was man
nicht sieht.

		Herr Buffey. So? Na
denn hätt' ick ja man können in Berlin bleiben un de Oogen
zuzumachen brauchen!

		Lockrer. Sie wollen
wohl zur guten Presse gehören?

		Herr Buffey. Ne,
fällt mir nich in!

		Zeisig. Sie sind auch
gewiß ein viel zu gescheidter Mann, um das merkwürdig zu finden,
was die dumme Welt bisher merkwürdig nannte: die Ueberbleibsel aus
den Zeiten der Willkühr und Finsterniß. Gegenwärtig kennt man nur
eine Merkwürdigkeit: Menschen. Man hat zum Beispiel in und um
Berlin keine Ruinen, aber man kann Tieck, Cornelius, Grimm's,
Rückert und Schelling dort sehen. Und ist es Ihnen nicht lieber,
statt verrosteter und zerbrochener Schwerdter aus der Feudalzeit
rüstig für das Wohl der Menschheit kämpfende Männer zu sehen?
Liberale Schriftsteller und Deputirte von Geist, sind sie nicht
mehr werth als alle die Tausendfältigkeiten und Tausend
Einfältigkeiten der wuchernden Gewalt und knechtischen Geduld! Ist
ein Mensch, dessen Talent Millionen erheitert und begeistert, nicht
merkwürdiger als eine verstümmelte Statue; und das Herz eines
Kämpfers für Freiheit und Wohl des Volkes, ein Herz, das durch die
sanften Augen leuchtet und glänzt, nicht das schönste grüne
Gewölbe?

		Herr Buffey.
(lebhaft) Des is wahr!

		Zeisig. Und lassen
Sie sich niemals im Anerkennen stören! Ob ein Name mehr oder
weniger berühmt ist; ob Einer in diesem oder jenem Kreise kämpft;
ob er diese oder jene Form wählt, gleichviel, ist nur der Inhalt
tüchtig und der Zweck edel. Ich habe gerade den wenigsten Respekt
vor denjenigen Leuten, vor welchen unsere politischen und
Literatur-Zeitungen den meisten Respekt haben. Gehen Sie heut Abend
in's Rosenthal; dort werden Sie Schriftsteller sehen, die ohne
Zweifel mehr sind als die chinesischen Prinzen und Prinzessinnen,
und mehr als mancher deutsche Stockgelehrte, der sich nur selbst
mit seiner Gelehrsamkeit mästet, und weder Geist noch Talent hat,
den Saamen des Guten in die Welt zu streuen.

		(Pfeifen der Locomotive.)

		

	Ach wie herrlich klingt dies Wuthgeschrei

Der sterbenden, röchelnden Tyrannei!





		Wir sind in Leipzig!

		Herr Buffey.
(steckt den Kopf aus dem Wagen) Sind wir
wirklich schon da?

		Zeisig. Dort
liegt's!

		Herr Buffey.
(enthusiastisch) Willem, da liegt
Leipzig!

		Wilhelm. Schön,
Vater.

		Herr Buffey. Schön??
(schlägt die Hände zusammen) Ne über den
Jungen seine Pomade jeht doch ooch jar nischt? Da liegt nu
Leipzig! un der Bengel läßt et ruhig liejen un sagt Schön!
Ne mit den deutschen dummen Jungen is doch ooch jar nischt
anzufangen; der bleibt wie er is. (heftig) Jeh' doch mal aus Dir raus, dummer
Junge!

		Wilhelm. (weinerlich) Die Dhüre is ja zu.

		Herr Buffey.
(entkräftet) Nu is de Dhüre zu, um aus
sich raus zu jehen, seine Dhüre! Nu hört Allens uf;
nu versteht er mir ooch schon nich mehr. Ne, der Junge is zu
dumm! der is dummer als wie't verlangt wird.

		Lockrer. Halten Sie
ihm doch die Allgemeine Preußische Zeitung. Oder mögen Sie die
Homöopathie nicht?

		(Pfeifen der
Locomotive)

		Maria. Jessus
Maria!

		Zeisig. (seine Sachen zusammenpackend) Fürchten Sie sich
nicht, höfliches Fräulein. Die Locomotive schreit etwas stärker,
weil Leipzig zum constitutionellen Sachsen gehört. Der
gelegte Fortschritt, die Eisenbahn, hat hier Station, und bringt
lebendige Pressen, Menschen, zu wechselseitiger schöngeistiger und
wissenschaftlicher Production, zum Dichten und Trachten nach
Frieden und Freiheit durcheinander. (zur
Locomotive hinausschauend) Brrr! bezwungenes Ungeheuer der
Tyrannei. Wir folgen Dir, aber wohin wir wollen.

		Finster. Mein Herr,
ich begreife nicht...

		Zeisig. (ihn unterbrechend, artig) Sehr begreiflich!
(hinausrufend) Hôtel de Pologne, Sie
da!

		Stimme von außen. Ei,
Herr Doctor!

		Herr Buffey. Nanu,
Willem, mach' Dir fertig; nu kommste in en anderes Vaterland von
Dein deutsches Vaterland. Zieh' mal den Reisesack da untern Sitz
raus. (zu Zeisig) Sie entschuldjen, deß
ich Ihnen bloß Herr Zeisig genannt habe, Herr Docter.

		Zeisig. (hinaustretend) Bitte, bitte! Ich bin keine
Waare und brauche also auch keine Bezeichnung, keine
Etiquette. Ich will keine Buchstaben-Livrée, die mich
immer bei meinem Bediententhum anrufen läßt. Ich bin Ich,
Herr meiner selbst! Frei bin ich! Frei ist der Mensch
und wär' er in Cöthen, zwischen Berlin und Leipzig, geboren!

		Lockrer. Ich geh' mit
Ihnen, Freier.

		Zeisig. Freier?

		Lockrer. Freie Leute
in Deutschland sind Freier, denn Sie lieben nur die
Freiheit und möchten sich mit ihr vereinen.

		Zeisig. Richtig.
(in den Wagen rufend) Leben Sie wohl,
Herr Buffey! Adieu, Walhallaller! Gute Nacht,
Finsterniß!

		Herr Buffey.
(hinaustretend) Warten Se, ich jeh' mit
Ihnen nach Polonje.

		Zeisig. Abends sehen
wir uns im Rosenthal.

		Herr Buffey. Is jut;
ich will da die deutsche Litratur Cijarren rauchen sehn. Aber was
fang' ich unjlicklicher Vater woll sonst mit diesen Jungen in
Leipzig an? Vor so dumm hab' ick meinen Sohn noch jar nich
in Berlin jehalten, wie er sich unterwejens entfaltet hat, denn
sonst wär' ick jar nich mit ihm jereist.

		Lockrer. Zeigen Sie
ihm die Elster und die Stelle, wo Poniatowsky ertrunken ist.

		Herr Buffey. Ne, det
nützt nischt; det is vor den Jungen en Fleck Wasser, wenn
ick ihm die Stelle zeige, wie jedes andere. Der hat blos insofern
'ne Ahnung von Polen, in sofern er meine Knute kennt.

		Zeisig. Oder gehen
Sie mit ihm in Auerbach's Keller.

		Herr Buffey. Ooch
nich. Der Junge versteht'en Deibel von den Satan, un von Faust hat
er ooch blos 'ne Idee, weil ick ihm manchmal die ersten fünf Akte
zeije, un den sechsten aufführe, was man
Maulschelle nennt. Heißt des!

		Kutscher. Bitte
einzusteigen!

		Herr Buffey. So!
(holt tief Athem) Na die
Eisenbahn von Berlin nach Leipzig – die ihre Aufjabe nich
erfüllt hat – hätt' ich nu hinter mir. Nu bin ick blos
neugierig, ob mein Junge um eene Idee klüjer is, wenn ick
die Eisenbahn von Leipzig nach Berlin hinter mir habe. Die
ooch nich ihre Aufjabe erfüllt hat, heißt des!

		 

		 

	
		
		1844 im Berliner Guckkasten

		(1845)

		Unter den Linden,
Abends.

		Guckkästner.
(mit lauter Stimme). Immer ran, meine
Herrschaften. Immer ran, meine Herrschaften, wer eunen
Silbersechser vor de Weltjeschichte übrig hat! (mit Pathos) In düsen Kukasten stellt sich Ihnen das
Jahr 1844 da, wie es gewesen is, und wie es sich in seinen
historischen Abwechslungen und geschichtlichen Bejebenheiten durch
der Kunst der Malerei abspiejelt! Es sind keune Kosten und keune
Umstände jespart, dieses Jahr so intressant wie möglich zu machen,
damit es in dem Laufe der Ewigkeiten einen anständijen Platz
einnimmt. Der Preis des Rinsehens durch ein Jlas ist ein sehr
jeringer, wobei auf der arbeitenden Klasse Rücksicht jenommen is,
damit auch ihr die Weltjeschichte Intressen einflößt. Wer
nich reinsieht, verliert dadurch die Bemerkung! Die
Jeschichte zeugt sich Ihnen hier als Beispiel, coltivirt das
Jemüth, belöhrt den Verstand und deutet uns an, was mit uns passirt
is und was wir hätten dhun können. Die höchsten Fürschten und die
fürchterlichsten Ereijnisse jehen hier vor einen Silbersechser an
Ihrem innern Auge vorüber und entwickeln eine Mannigfaltigkeit,
welche dem janzen menschlichen Jeschlechte und besonders das
deutsche Volk – Doretheee, stech' de Lampe an! – einen hellen Blick
in die Hoffnungen der Verhältnisse gestattet. Eunen
Silbersechser, meine Herrschaften!

		Erster Junge. Wir
sind schon zwee Jungens hier.

		Guckkästner. Schön,
denn haben Sie noch gefälligst zu warten. Früher fing' ick mein
Jeschäft an, un wenn mir man zwee Stück Menschen in meinen Kukasten
sahen; seitdem sich aber die Unterstützungs-Vereine jebildet haben,
fang' ick nich eher an, als bis Drei Personen da sind, un wenn ick
verhungern sollte.

		Erster Junge. Sind
Sie villeicht Mitjlied von des Jeschäft?

		Guckkästner. Ach, Sie
sind woll deutsch! Wie soll ick'n dazu kommen, Mitjlied von den
Unterstützungs-Verein zu werden? Ick bin zwar nich jrade ufn Kopp
jefallen, un kann bei Dage sehr jut en Stück Commißbrot von 'n
Miethssteuer-Einnehmer unterscheiden, aber um Mitjlied von den
Verein zu werden, der die allgemeine Noth unterstützt, dazu bin ick
doch zu dumm. Dazu jehören schon sehr kluge Menschen, die
dadurch helfen können.

		Erster Junge. Neulich
war mein Vater, wie wir jrade nicht zu essen hatten, bei Einen von
die Mitjlieder un bat ihm um Unterstützung. Da sagte ihn Der: ne,
juter Mann, ick bin blos Redner in den Verein. Wenn ick
selbst helfen wollte, det hätt' ick schon früher jekonnt, da
braucht' ick jar nich Mitjlied von den Verein zu werden.

		Guckkästner. Na
sehn Se, wie klug die Leute sind! Det sag' ick ja, da reicht
mein bisken Verstand nich aus, wie geholfen werden soll, wo keene
Freiheit is, wo sich des Volk nich selbst Jesetze jeben kann und wo
man nich öffentlich alle Uebelstände besprechen derf wie man will.
Det is en wahres Jlück, deß wir jejenwärtig so kluge Leute haben,
die des Allens so in der Stille abmachen können.

		Zweiter Junge. Ick
bete immer vor de Armen.

		Guckkästner. So? Ja,
des is ooch en jutes Mittel; des is beinah so jut wie der
Unterstützungs-Verein. (mit lauter
Stimme) Immer ran, meine Herrschaften! Immer ran, wer eunen
Silbersechser vor de Weltjeschichte übrig hat! In düsen Kukasten
stellt sich Ihnen das Jahr 1844 da, wie es jewesen is, un
wie es sich in seinen historischen Abwechslungen und
geschichtlichen Bejebenheiten durch der Kunst der Malerei
abspiejelt. Wer nich reinsieht, verliert dadurch die
Bemerkung!

		Erster Junge. Sagen
Se mal, sind denn die Bilder von des verjangne Jahr wirklich
intressant?

		Guckkästner. Haben
Sie schon bezahlt?

		Dorothea. Ja, sie
haben Beede ihren Sechser bezahlt.

		Guckkästner. Na denn
kann ick Ihnen sagen, deß es so 'n langweilijes Jahr noch jar nich
jejeben hat wie des alleweile. Allens, wat passirt is, is nich der
Rede werth. Die Weltjeschichte scheint uf 'n Sorjenstuhl zu sitzen
un sich de Zähne zu stochern. Wahrscheinlich is se von die vielen
Petitionen so müde jeworden.

		Erster Junge. Was
sind 'n det, Petitionen?

		Guckkästner. Petit is
Französch und heeßt uf Deutsch Kleene. Petitionen, des is also,
wenn kleene Kinder, dumme Jungens, wie Ihr, wat zu bitten haben.
Denn Männer wissen, wat se fordern können.

		Erster Junge. Wer
sagt 'n Ihnen des, deß wir dumme Jungens sind?

		Guckkästner. Des is
janz einjal; ich weeß, wo Sie geboren sind un ich weeß, was ich
sage. Wenn Sie ooch jetzt noch klug sind, so werden Sie doch älter
werden, un denn werden Sie dumme Jungens, daruf können Sie sich
verlassen.

		Erster Junge. Na det
hab' ick aberscht noch nich jehört, det man immer dummer werden
sollte, je älter man wird.

		Guckkästner. Ich will
Ihnen sagen: es kommt uf des Clima an. In manchen Clima
is es so, des kann ich Ihnen versichern. Sehn Se mal zum
Beispiel bei uns. So wie des kleene Kind jeboren is, so schreit es
über die Zustände un weent jottsjämmerlich un drückt dadurch sein
Verständniß aus. Nachher schmeißt des Wurm Allens, wat nich haltbar
is, an de Erde, wat et in de Hände kriegt, oder zerbricht et. Un
keen Kind läßt sich lange uf Hungern in, sondern dhut jrade so, als
ob ihm müßte zu essen jejeben werden. Nachher is ihm des
Lernen immer zu viel; nachher verhöhnt es die ernsten,
stockjelehrten Lehrer, als ob es den janzen Krebsschaden kennte;
sagt ooch als Kind immer Jeden de Wahrheit, wie alle
Kinder, Narren auch, drum lieb' ich die Narrheit. Des Kind
bekümmert sich ferner den Deibel um's Alterthum un unjewisse
Zukunft un lebt für sich, un endlich is es am liebsten von
de stickije Haus-Vettermichelei fort uf de öffentliche Straße, oder
überhaupt im Freien, wo es sehr de Bewejung liebt un ohne Aufsicht
is. Nu sagen Se mal, können Se sich was Klüjeres denken?
Blos, so wie es Mann wird, des deutsche Kind, denn
wird es dumm.

		Erster Junge. Na also
nachher bin ick klug un Sie sind dumm?

		Guckkästner. Ne,
Sie sind en Schafskopp; des is wieder was Andres, des
is en apartes Jeschlecht vor sich alleene; des is 'ne Art Adel, der
einen anjeboren is. Un von mir kann jar keene Rede als dumm sind,
denn ich will de Freiheit, un wer de Freiheit will, der is nich
dumm. Wer aber de Freiheit nich will, des is en Brummochse.

		Erster Junge.
Entschuldjen Se: war des eben 'ne ernste, jelehrte Abhandlung, wie
es in de Poletik vorjeschrieben is?

		Guckkästner. So ville
unnütze Zeit hab' ick nich, um mir immer mit Pelle zu beschäftjen
un des Fleesch liejen zu lassen. Wat man ooch allens vor politische
Pelle zusammenschreiben mag, des Fleesch davon is. wer de Freiheit
nich will, des is ohne Unterschied des Standes en Brummochse.

		Schneidergeselle
Fietsch. (hinzutretend) Na da bin
ich wieder! Ju'n Abend!

		Guckkästner. Ju'n
Abend! Eben haben wir von Ihnen gesprochen.

		Fietsch. So? Wie so'
den?

		Guckkästner
(während die Jungen kichern). I der eene
von die Jungens hier meente, er hätte Ihnen lange nich uf de Straße
jesehen, Sie wären wahrscheinlich nach Spanien jereist, um zu
sehen, ob Sie die facante Stelle als Isabellens Jemahl kriegen
könnten.

		Fietsch. Ja, ick war
da. Wie ick aber meinen Antrag machte, sagte Isabelle: ne,
Liebster, Sie können nich Fietsch der Erste von Spanien werden.
Aber ick wer' Ihnen über't Innere in mein Cabinet setzen, weil Sie
Schneider sind, un der zerrissene Zustand meines Reiches
dringende Hülfe erfordert.

		Guckkästner. Aha,
richtig! Drum las man noch immer von Maaßnahmen der
Rejierung. Na wie sind Sie denn nu aber wieder jermanischer
Schneidergeselle jeworden, spanische Exlenz?

		Fietsch. Det will ick
Ihnen sagen. Kaum hat ick zwee Dage in't Cabinet nach besten
Kräften für's Land jesorgt, so kriegt ick en Billet-Du, wo uf
Spansch drinstand: Excusatos, Don Fietschos, morjos
abknirpsates, ninam abkutscho! welches uf Deutsch heeßt:
»Entschuldjen Sie, Herr Fietsch, wenn Se nich bis morjen des Land
verlassen haben, so werden Se jemeuchelmordt.« Da dacht' ick: Ne!
Vor Dein Vaterland un vor de Freiheit willste jerne Dein Leben
lassen, aber vor Spanien jo nich! un da ick jrade durch de
Madridter Klosterstraße jing, un uf eenen Wagen hinten mit Kreide
anjeschrieben fand »Jelejenheit nach Berlin«, so reist ick am
andern Dage ab un verließ die bierneegische Halbinsel, indem ick
noch als innrer Minister selbst meinen Paß als Schneiderjeselle
Fietsch ausfertigte.

		Guckkästner. Schade,
det Sie nich Pfaffe jeworden sind!

		Fietsch. Wo so?

		Guckkästner. Sie
können herrlich – Sie haben ein herrliches Jedächtniß!

		Erster Junge
(ungeduldig). Nanu Kukasten, oder
meinen Sechser wieder raus! Wir haben hier nich Lust, in die Kälte
alle Ihre Quatschereien mitanzuhören!

		Guckkästner. I nu
seh' Eener an, nu fängt de deutsche Jugend jar schon an zu
fordern! (heftig) Halten Sie's
Maul, verstehen Sie mir!? Wat ick Ihnen bewillije, kriejen Se, mehr
nich, denn Ick bin Ick un Sie sind meine Hunde!

		Erster Junge
(lacht). I man nich! (höhnisch zu seinem Kameraden) Du, Baubau, wat
meensten dazu?

		Guckkästner. Der
meent jar nischt, der wagt keene Bemerkung, det is mein Landsmann.
(schlägt die Arme übereinander.)
Ueberjens, Recht haben Se, kalt is et schändlich. Der Monat
muß sich 'ne janze Weile in Sibirien ufjehalten haben.

		Fietsch. Ja, et is
villeicht en Nord- oder Süd-Pole.

		Guckkästner. Un is
villeicht mal aus Unvorsichtigkeit an en Sonnenstrahl
verbeijekommen, worauf ihm natürlich jleich det Donnerwetter holt.
Nanu Weltjeschichte! Doretheee, is unten unter de Weltjeschichte
Allens in Ordnung? Oben is Allens in Ordnung.

		Fietsch. Ach
herje!

		Dorothea. Allens in
Ordnung; mach' man!

		Guckkästner. Jib mir
erscht noch Eenen, denn die ernste Erklärung jreift mir an.
(Nachdem er getrunken) Aeh! (sich schüttelnd) Wat muß der Mensch Alles d'hun, um
seine Nation zu unterrichten!

		Fietsch. Ja, Sie
müssen woll Viel verschlucken?

		Guckkästner
(heftig). Stille!! (beschäftigt sich am Kasten) Sämmtliche nachfolgende
Jeemälde sind aus de berühmte Düsseldorffer Schule!

		Fietsch. Ja, det
heeßt: Mittwochs un Sonnabends Nachmittag!

		Guckkästner. Maul
halten! Rrrrr! (mit Pathos) Hür, meine
Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die schineesche
Halbinsel-Provinz Canton mit ihren orjinellen
Bau-Eijenthümlichkeiten, wie se eben mit den Engländer Pottfinger
den ersten europeeschen Handel abschließt und dieses weltberühmte
Ereijniß durch die Flagjen aller Länder, welche zu Schiffe jekommen
sind, verherrlicht wird. Diejenigen Menschen mit de langen
natürlichen Haare, welche Sie auf die rechte Seite bemerken, sind
die Engländer und die andern Nationen; Diejenigen, welche sich
einen Zopp haben machen lassen, sind die Schinesen. Um diese
überseesche, einflußreiche Bejebenheit durch en Symbol
auszudrücken, überreicht vorne im Vordergrunde der schineesche
geheime Bambusrath Fui den Engländer Pottfinger vor'n Sechser
Nanking, worauf ihm dieser unter dem Jubel der beiderseitjen
Blaseinstrumenter eine Tiete engelsch Jewürze überreicht. Hierauf
tauscht der östreichsche Consul mit den jeheimen Bambusrath einije
freundliche Worte über Rejierungsanjelejenheiten und läßt ihm dabei
an eine Putellje ungerschen Tokayer riechen; der rußsche Consul
stoppt ihm einen Theelöffel jroßkernigen Kaviar in den Mund, un der
französche steht rechts, lehnt sich an einen Brodbaum un denkt
drüber nach, wat die Linke zu des Ereijniß sagen wird. Der
preußsche Consul als Zollverein is noch nich da; aber janz
im Hinterjrunde, wo das Meer beinah ufhört und Wolken die Sonne
bedecken, kommt so eben en preußsches Seeschiff mit kleene
Piepvöjel, Teltower Rüben un Spandower Zimmtprätzeln an.

		Erster Junge. Det
schickt woll die Seehandlung?

		Guckkästner. Ja, mit
Captän Risch.

		Fietsch. Ne, Sie
irren sich, des Schiff heeßt »Trau, schau, wem?« un is in
Westphalen jebaut. Die Ladung is blos dazu bestimmt, um die
Insertionsjebühren vor de Berliner Zeitungen wieder
rauszukriejen.

		Zweiter Junge. Herr
Kukasten, sagen Se mal: der Brodboom, an den sich der Franzose
lehnt, drägt der janze Brodte?

		Guckkästner. I warum
nich jar geschmiert un belegt! Schafskopp! Wenn ooch de Natur vor
de Süder viele Arbeit alleene besorgt, bei die wir Norder
schwitzen müssen, um't Jleichjewicht wiederherzustellen: so
läßt se doch ooch nich jrade de Schafe mit fertje Leibröcke
rumloofen, un de Jänse mit poet'sche Werke. Allens kost seine
Arbeet, un des Land, wo einen die jebratnen Dauben in't Maul
fliejen un der Adel janz von selbst ufhört, des liegt entweder ufn
sechsten Welttheil oder in'n Mond. – Rrrrr, ein anderes Bild! –
Hür, meine Herrschaften, erblicken Sie Friedrich Jrafen von
Nassau'n, früher König der Niederlände, welches er im späten Alter
aufjejeben hat, im Dezember 43 auf das Sterbebette in's
holländsche Palais da drüben neben Hotel du Nordt bei Rothen. Er
war ein consequenzer Charakter, so deß keine Bitte jejen seinem
Willen was vermochte, hinterließ flämsch viel Jeld und is nanu
dodt.

		Zweiter Junge. Weiter
nischt?

		Guckkästner. Ne! Wat
soll'n noch sind?

		Zweiter Junge. Na ick
dachte wenigstens, deß man uf des Bild seine Unterthanen
weenen sähe.

		Guckkästner. Ick'
wer' woll jrade so lange mit des Malen warten lassen, bis Ihnen mal
jefällig is, Unterthanen weenen zu sehen?

		Erster Junge. Na, det
wird ihm woll jrade nich so neu sind, deß er danach so sehr
verlangen sollte.

		Guckkästner
(sieht ihn lange an). Aha, Sie meenen
Freudenthränen? (leise) Doretheee, einen
Droppen! (laut) Nanu ferner! Rrrrr, ein
anderes Bild!

		Fietsch. Also flämsch
viel Jeld hat er hinterlassen. Wie is es 'n, habe ick nischt
jeerbt?

		Guckkästner. Ne, Sie
standen nich in't Testament, selbst Holland nich, was kurz nach
seinen Dode sehr in Noth war, sich aber durch eine geschickte
Finanz-Operation jeholfen hat.

		Fietsch. Durch
Dieffenbachen?

		Guckkästner. Ne, nach
die Dieffenbachschen Operationen werden die Patienten jesund, bei
de Finanz-Operationen aber is des manchmal janz anders; da wird an
det Volk die schmerzvolle Operation jemacht, un Rothschild oder en
Andrer wird dadurch sehr jesund. In Holland war det nu aber anders,
indem jeder Unterthan seine Rejierung wat schenkte, weil se da
eijentlich sich selbst wat schenkten. Rrrrr, ein anderes Bild! Hür,
meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen der unjeheure Sieg,
welchen die ruß'sche Milletheerkraft über de Tscherkesseln hätte
erringen können, wenn dieses nich ein so schändlich eijensinnijes
Volk wäre un seinen Kopp vor sich hätte. Sie können sich keinen
Bejriff machen von düsen asiatischen Eijensinn, der seine
unpassende Freiheit nich mit den milden Zepter Rußlands vertauschen
will.

		Zweiter Junge.
Au!

		Guckkästner. Wat is
Ihnen?

		Zweiter Junge
(auf seinen Kameraden deutend). Der
Junge hat mir jekniffen!

		Guckkästner. Kneifen
Sie ihm wieder, denn dhut et nich weh. (fortfahrend). Die Scherkesseln sind solche
Theekesseln, deß se lieber siegen, als sich besiejen lassen,
wodurch dieser Krieg eine eekliche Verzöjerung erduldet. Man hat
bereits vorgeschlagen, sämmtliche Scherkesseln wegen ihrer
vaterländschen Obsternatschheit nach Sibirien zu schicken, alleine
sie jöhen nich hin! Wie Sie jehorsamst bemerken werden, is
des janze Jemälde mit Dampf umhüllt, und im Vorderjrunde liegt en
unjeheurer Haufen von Dodten, von deren Verschwiejenheit man
überzeugt is. Links erhebt sich eben en verwunderter Scherkessel
auf, wie er zu die Ehre gekommen is, undt rechts erblicken
Sie eine janze Knute, an die blos der Kosacke fehlt. Des Janze
macht eunen erhabenen Eindruck!

		Erster Junge. Ne, det
wüßt' ick nich.

		Guckkästner.
Schafskopp.

		Erster Junge. Ach,
ick bin en Deutscher un frage den Deibel nach...

		Guckkästner. Des sind
naturjeschichtliche Bemerkungen, die hier nich herjehören. – Rrrrr,
ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen
ein Jemälde, welches ich im vorigen Jahre vergessen habe, nämlich:
die Enthüllung der Friedenssäule zu Berlin auf den
Bellfayence-Platz oder Rondeel, wo villeicht Mancher von Ihnen
Knippkieler oder Murmel jespielt hat. Seiner Majestät unser
vieljeliebter König sprengt mit Alexander von Humboldten heran,
sieht sich Allens jnau an, und die hörrliche Friedensfeier is
beendet. Die Säule besteht aus Einen Jranatstück, auf den sich eine
Vicdoria befindet, die einen Lorbeerkranz in de Hand hält, unter
den noch kein Kopp is. Die Friedenssäule soll an den Völkerkampf um
deutsche Freiheit, deutsche Jleichheit un deutsche Einigkeit
erinnern, un im Hinterjrunde an's Hallsche Dhor stören ein Paar
Jungens die Festlichkeit, indem sie murmeln. Ihre Pflicht
als Unterthanen is es also, sich fortwährend an deutsche Freiheit,
deutsche Jleichheit un deutsche Einigkeit zu erinnern.

		Zweiter Junge
(schreit). Naa!!

		Guckkästner. Wat is
denn schon wieder los?

		Zweiter Junge. I der
Junge hier hat mir schon wieder jekniffen!

		Guckkästner. Kotz
Donnerwetter, wat...

		Zweiter Junge
(gibt seinem Kameraden einen Schlag).
Da! Det is davor!

		Guckkästner
(heftig). Auseinander, dumme Jungens!
(mit dem Fuße stampfend)
Kreuz-Bomben-Element, det soll nu der Eindruck von de
Friedenssäule sind, det sich die verdammten Rackers hier vor
meinen Kukasten katzenköppen! (wüthend)
Is Des deutsche Einigkeit?

		Fietsch. I warum
sollen se'n einig sind? Sie sind ja noch nich frei un
nich jleich –

		Guckkästner. Na warum
haben Sie sich denn nu eigentlich vor de Friedenssäule jekeilt,
meine Herren?

		Fietsch. Det weeß ick
nich.

		Zweiter Junge. Der
hat mir jekniffen!

		Guckkästner. Ach wat:
jekniffen, Schafskopp! Warum läßt Ihr Euch kneifen, Dämelsäcke?
Haste keene Hände, um wieder zu kneifen, Esel? Wenn Du jerechten
Jrund hast, Ochse, det Dir wat vorenthalten oder wat zu ville
jejeben is, denn mußte wissen, wozu Dir de Natur so viele
Katzenköppe in de Hände jelegt hat, Schwabbjochen! Denn wat in eine
sonne kleene menschliche Hand vor mögliche Katzenköppe un
Maulschellen liegen, des is unbejreiflich! Des is so, wie
man die Jröße der Natur jar nich fassen kann, wenn man in 'n
Sternenhimmel sieht un bedenkt, deß des Allens Welten sind, un der
funkelnde Jupieter Abends zum Beispiel 133 Millionen Meilen
von de Erde un beinah eben so weit von de Sonne entfernt is. Wenn
man sich des Allens orndtlich überlegt, denn bejreift man jar nich,
wie man sich hier uf diesen Stoobkriemel von Erde Allens jefallen
lassen kann. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen der pumpöse Einzug von Mutter Christinen mit
Pauken un Trompeten in Madrid, wodurch des Land wieder in
jesejenten Zustand kommen soll. Vorne vor Mutter Christinen sitzt
ihr Allerhöchster Stallmeister Munnoz zu Pferde. Später wurde er
zum Herzog ernannt, weil Er es war, der ihr her zog.

		Fietsch. Sie wollte
sich ja woll schon früher mit ihm trauen lassen?

		Guckkästner. Ja,
damals traute ihr aber Keener. Munnozen zur Seite erblicken Sie
zwölf Stück Jungfrauen in schneeweiße Kleider, welches eine
intressante Abwechslung darbietet. Sechse von die fraglichen
Jungfrauen streuen Blumen, welche sich die spansche Natur abplücken
ließ, die sechs Andern brennen Weihrauch, den die spansche Kirche
lieferte. Neben Muttern Christine sitzt Euer Majestät ihre Dochter
Isabelle sekunde, die jetzje Könjin von Spanjen.

		Guckkästner. Halten
Sie's Maul! Mit hohe spansche Jeburten is des was Anders! Bei uns
jewöhnliche Menschen muß Eine in des Alter jehorchen, was
ihr vernünftije Männer sagen, da hinjejen is des umjekehrt:
und dieses nennt man Zustand. (wieder
mit Pathos). Neben die junge Könijin reit't der – Nawarthe,
un wirft einen zufriednen Jeschäftsblick auf die Nation. Im
Hinterjrunde schlägt ein Priester de Hände zum Himmel un ruft uf
Spansch: Jötter, ich danke Dir!

		Zweiter Junge. Wer is
Schlächter?

		Guckkästner
(ihn mißverstehend). Wer schlechter is?
Fragen Se nich so quatsch: wie soll ick'n des wissen, wer
schlechter is? In des unjeheure Jedrängle kann ick mir damit nich
zurechtfinden.

		Erster Junge. Sagen
Se mal: da in de rechte Ecke is noch en Bisken wat jemalt, wat is'n
des?

		Fietsch. Des sind en
Paar spansche Fliejen, die uf't Pflaster liejen un sich freuen,
weil et nu bald böses Blut setzen wird.

		Guckkästner. Ick
verbitte mir jede Einmischung! Halten Sie det hier vor einen
griechischen Kukasten, det Sie so dummdreist sind?

		Fietsch. Sagen Se
mal, is die Hülfe an Ihren Kukasten von Juchtenleder?

		Guckkästner. Na ja,
von bayersche Dampfnudeln kann se nich sind! Wo so?

		Fietsch. Na ick
meente man.

		Guckkästner. Ach so,
als wie so, Sie meenten blos? Hören Se mal, Sie sollten
Landstand werden.

		Fietsch. Ne, det jeht
nich; ick habe ja keenen Besitz. Blos wer wat besitzt, der
is klug.

		Guckkästner. Det is
wunderbar; ick kenne einen Ochsen, der besitzt Hörner.

		Fietsch. Kennen Sie
den Ochsen persönlich?

		Guckkästner. Ja, so
wie ick Ihnen kenne. Nanu weiter! – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür,
meine Herrschaften, erblicken Sie das ausgezeichente Jemälde, den
Jejendbesuch Seiner Majeschteet den Franzosen-König Ludwig Philipp
bei de Könjin Vicdoria auf Windsor-Soap, weil die Könjin Vicdoria
Philippen im vorjen Jahre uf Ei besucht hatte. Sie bemerken dabei
eine Friedenspalme, die Ludwig Philippen beinah uf'n Kopp kommt. Es
is der schöne Mojement ufjefaßt, wo de engelsche Könjin ihrem hohen
Jast vor de Dhüre empfängt und ihn auf Französch zuruft: »Ludwig
Philippken, Windsor-Soap fühlt sich jeehrt, treten Se näher!«
worauf ihr der französche König uf Engelsch antwortet: »ich bin
stolz, diesen jroßen Boden zu betreten, machen Se keene Umstände!«
Rechts sehen Sie den auswärtsen engelschen Minister Aberdem, wie er
zu Juizotten von Frankreich mit stolzer Miene äußert: »nich wahr,
mein Lieber, England is ein jroßes Reich?« worauf ihm Juizott
erwidert: »Frankreich is auch kein Hund, Schönster!« Bei diesen
Worten faßt sich Juizott hinten an de Rocktasche un kriegt einen
engelschen Jeschäftsmenschen zu packen, der ihm Etwas abnehmen
wollte, ohne ihm davon vorher zu benachrichtigen. Wie Juizott
darüber ein sehr böses Jesicht macht, so sagt der engelsche
Jeschäftsmensch, indem er sich einen Ciejaro anbrennt: »Haben Sie
keine Sorge, des stört die Jastfreundschaft nich, des nennt man
blos Durchsuchungsrecht.« Im Hinterjrunde, von den joldnen Strahlen
der scheudenden Abendsonne beschienen, steht ein Trompeterchor und
bläst auf seine, von der Feierlichkeit des Augenblicks wehmüthig
gestimmten Instrumenter das schöne Lied: Bei Männern, welche Liebe
fühlen, fehlt auch ein treues Herze nich. Hünten hünter den
Hünterjrund wird ein erhabenes Feuerwerk abjebrennt, welches aber
noch nich anjestochen is, weil die Könijin noch erst mal rausjehen
muß, um sich von den Anstrenjungen düses geschichtlichen
Augenblicks zu erholen. Rrrrr...

		Erster Junge. Hörn Se
mal! rejieren denn alle Könje von England uf Windsor-Soap?

		Guckkästner. Det
versteht sich; darum singen ja ooch alle Engländer: Jott seeft
det Kind!

		Fietsch. Na denn hat
er jetzt viel zu seefen. Diese Besuche haben woll einen wichtigen
Zweck?

		Guckkästner. Einen
unjeheuern, aber de Mittel sind ooch nich von Stroh. Sie
können mir jlooben, det der Ei-Besuch von Vicdorian un der
Jejendbesuch von Philippen uf Windsor-Soap über
7 Silberjroschen kost't.

		Fietsch. Ick habe von
Achte munkeln hören.

		Guckkästner. So? Ja,
ick bin mit 'n engelschen un französchen Finanzminister nich so
intim, um die jnaue Summe zu wissen.

		Fietsch. Leid't denn
England un Frankreich daran ooch?

		Guckkästner. Obb!
Ueberhaupt sind alle Länder in Europa krank. Warten Se mal, ick
habe da so'nen Zettel in de Tasche, den mir jestern mein
Chamberjardiste, ein Vielesophie-Student, jejeben hat, wie wir uns
über Medezin unterhielten, weil meine Doretheee jrade wieder ihre
Nerven hatte, wovon se früher jar nischt wußte. (Er entfaltet das Papier.) So, hier is et.
(Er liest.) » Ganz Europa leidet
zum Theil an Fettsucht, zum Theil an Knochenfraß;
viele kleine Staaten leiden an Schwerhörigkeit, am
Faulfieber, freiwilligen Hinken, am Mitesser, am
Wasserkopf und an Nachwehen.« Wat sagen Sie dazu?

		Fietsch. Det müßte
sehr hübsch sein, wenn ick et verstünde.

		Guckkästner. Sie sind
woll gefälligst dumm?

		Fietsch. Ja. en
Bisken leid' ick daran.

		Guckkästner. Na ick
will Ihnen sagen, beneidenswerther Deutscher: wenn Sie dumm sind,
denn koofen Sie sich Alberti's Complimentirbuch un Knigge's Umjang
mit Menschern, un denn legen Se sich jetrost zu Bette. Der Himmel
wird Ihnen beistehen.

		Fietsch. I man nich!
Ne, ick will Ihnen sagen, ick bin nich so dumm wie Sie – jlooben:
meine Schwester näht vor eine Dame, die neben det
Unterrichts-Misterium wohnt.

		Guckkästner. Ach, det
is wat anders! Nanu man weiter! Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, erblicken Sie die herrliche Enthüllung der
Jeethe-Statü von Schwandhaler zu Frankfurt am Main, wo Jeethe
jefälligst jeboren wurde. Die Feierlichkeit fand Morjens
11 Uhr an einem trüben Tage statt. Die majestesche Statü is
noch mal so jroß wie Jeethe selbst, damit die Frankfurter sich
eunen Bejriff von der Jröße dieses Dichters machen können. In den
Pirdestall unten bemerken Sie erhabene Bilder aus de Jeeth'sche
Poesie, welche man Relljeffs nennt und die ebenfalls von Stein
sind. Lünks erblicken Sie auf diesen Pirdestall drei begeisterte
Frauenzimmer, welche aus der Familie Musen herstammen, un wovon die
Eine darüber nachdenkt, was Jeethe vor sein deutsches Vaterland
jedhan hat.

		Zweiter Junge. Man
kann jar nischt orndtlich sehen!

		Guckkästner.
Doretheee, mach' mal mehr Licht!

		Dorothea. Wie?

		Guckkästner. Mehr
Licht! (fortfahrend, mit Pathos) Uf
des Amphibientheater ringsrum sitzen die Ersten der Stadt, und
unten uf de Jallerie die Zweeten. Der eine Frankfurter frägt
während der Musike seine Nachbarin, ob Jeethe ein berühmter
Banquier war, worauf ihm diese zur Antwort jibt: ne, Minister im
Weimarschen. Im Janzen sind nich mehr als 500 Personen
zujejen, weil man in Frankfurt am Main, wo der deutsche Bundesdag
is, keune Zeit hat. Auch hat es eijentlich Niemand aus diese Stadt
nöthig, nach des Monement zu jehen un seine Jeschäfte währenddessen
liegen zu lassen, weil Keiner von die Jetzijen dafür kann, deß
Jeethe da jeboren is. Dajejen findt Abends eine sehr jut besetzte
Tafel von 300 Couvertse statt, wo Anerkennung jejessen,
Wildbraten ufgedragen wird un zahme Reden gehalten werden. Der
Platz, uf den Jeethe als Stein in Frankfurt steht, heeßt Roßmarkt,
un soll deshalb umjedooft werden, weil man daselbst keine Pejasusse
verkooft. Sie wollen ihn Gedanken-Freiheit nennen, welches
aber nich anjeht, weil dieses Wort von Schillern is.

		Erster Junge. Wer
sind 'n die Beeden da vorne?

		Guckkästner. Dieses
sind zwee jüdische Koofleute, wovon der Eene eben ausruft: Jeethe?
Wie heießt Jeethe!? Spaaß! Können Se mer nich sagen, wie de
Köln-Mindner stehen?«

		Fietsch. Sagen Se
mal, is nich Börne ooch aus Frankfurt an'n Main?

		Guckkästner. Ja,
dieser edle Mensch is ooch von da: Frankfurt hat Jlück. Den werden
Sie jetzt ooch ufstellen, aber nich bei Jeethen, sondern wo anders,
wie er ohne Rejenschirm noch immer vor de Dhüre wart't.

		Erster Junge. So 'n
Monement is doch hübsch.

		Guckkästner. Wollen
Sie sich ooch een setzen lassen?

		Erster Junge. Ne! da
muß man ja erscht dodt sind.

		Guckkästner. Nu des
is des Wenigste, des is bald zu haben. Ueberjens macht villeicht
Deutschland mit Ihnen 'ne Ausnahme, un läßt Sie schon bei Lebzeiten
aushauen. Wenn Sie ein Herz für Menschenwohl un en Bischen Witz
haben, kann Ihnen det passiren. An Platz zum Ufstellen für Ihr
Monument fehlt et nich: Raum für künftije Jröße is da.

		Erster Junge. Sind
Sie schon ausjehauen?

		Guckkästner
(heftig). Halt's Maul, naseweise Kreete!
Pappstoffel! Jloobst Du, Riepel, det ick mir werde in en Jefängniß
ufstellen lassen? Dazu bin ick zu stolz! Wenn ick mal meinen Dodt
kommen fühle, denn schick' ick nach't Sicherheits-Pollezei-Bureau
ufn Molkenmarcht, löse mir en Paß nach de Unterwelt un lasse mir
einen Leichenstein setzen, wo druf steht: »Der merkwürdije Mann,
welcher hier von seiner Unterthanspflicht ausruht, is nich
verhungert. Er war ein Deutscher, un is jedenfalls in ein
besseres Leben hinüberjejangen.«

		Erster Junge. Hör'n
Se mal, et schlägt schon drei Viertel uf Zehne; machen Se, det Se
mit Ihre Kunstwerke fertig werden, denn nach Zehne kommt ein
Jensd'armerie un denn is 't Essig mit 'n Kukasten.

		Guckkästner. Sie
haben Recht, obschon Sie als Jugend das Maul halten sollten.
(sich umwendend) Doretheee,
schlaf nich bei de Weltjeschichte! Du bild'st Dir woll in,
Du bist 'ne hohe Perschon, deß De de Oogen bei Allens zudrückst,
wat jeschieht?

		Fietsch. Ach,
immer drücken de hohen Personen keen Ooge zu! Jrade da, wo
sie 's sollten, reißen se se weit uf.

		Zweiter Junge. Wat is
denn det eijentlich, 'ne hohe Person? Mein Vater sagt immer: Wir
Menschen sind ja alle Brüder; ein Jeder is dem Andern janz einjal.
Und in de Bibel steht ja ooch, deß wir Alle jleich sind.

		Guckkästner. Wat 'ne
hohe Perschon is? (sinnt nach) Ja – det
weeß ick wirklich nich.

		Fietsch. Ich ooch
nich.

		Erster Junge. Ick
erscht recht nich.

		Guckkästner. Nu weeß
ick 't doch. 'Ne hohe Perschon is, die Jott durch Jeist
ausjezeichent hat.

		Fietsch. Ja, so is
et. Zum Beispiel: Sie sind 'ne hohe Person!

		Guckkästner. Ick
danke Ihnen; wenn Se mal wieder was brauchen, dann besuchen Se mir
während der Sonntagsfeier uf 'ne Knackwurscht. Nanu ferner! Rrrrr,
ein anderes Bild! Hür, meine Herren Schafe, wollt' ick sagen, meine
Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die öwig denkwürdije
Bejebenheit, wie der heilije Rock zu Trier aufgestellt is, um de
jesunde Zeit krank, wollt' ick sagen, die kranke Zeit jesund zu
machen. Von vorne sehen Sie die Prozession, die aber nich janz und
jar malade is, sondern worunter sich en Paar sehr jesunde Jungens
befinden. Von hinten sehen Sie den heiligen Rock, den der Bischof
Arnoldick ufjehängt hat. Die pechschwarzen Jestalten, welche Sie da
um de Ecke blicken sehen, des sind en Paar Jesuiten aus de freie
Schweiz von de Jesellschaft Jesu.

		Fietsch. Zu welche
Jesellschaft jehören denn nu die Jesuiten?

		Guckkästner. Det weeß
ick nich, stören Se mir nich. (mit
Pathos) Das janze herrliche Jemälde is darum so merkwürdig,
weil es im Jahre 1844 nach Christi Jeburt, mitten in der Zeit
der Wissenschaften, des großartigsten Jeistes durch Einen Pinsel
ausjeführt ist.

		Fietsch. Na, hören
Se, ick jloobe, in den Pinsel sind einije Fuchshaare jewesen. Denn
schön is Ihr Bild nich, so viel versteh' ick von de
Malerkunst; man kann vom höchsten Standpunkte aus ufjefaßt, des
Janze nur wie Luther nennen.

		Guckkästner
(seine Explication mit Pathos
schließend). Hünten scheint de Sonne!

		Erster Junge. Wo
denn?

		Guckkästner
(sieht nach). Scheint se nich? Aha, es
is en Irrthum mit de Lampe vorjejangen. Ick will Ihnen sagen, meine
Herren, die Sonne is tücksch.

		Erster Junge. Nu
sagen Se mal, wie heilt denn nu der Rock?

		Guckkästner. Det will
ick Ihnen sagen. Wenn Sie zum Beispiel an en hohlen Zahn leiden,
denn ziehen Sie den Rock an, un lassen 'n nach 'ne Weile ausziehen,
denn haben Se keene Zahnschmerzen mehr. Ueberjens, wenn Se noch
mehr darüber wissen wollen, denn müssen Se »Herrn Buffey's
Wallfahrt nach den heiligen Rock« lesen. Der hat ooch dran
jejloobt, un is ooch davon kurirt jeworden.

		Fietsch. Mir wundert,
deß Sie mit Ihren intressanten Kukasten immer hier in Berlin
bleiben. Sie sollten zum Beispiel mal den – rinsehen lassen.

		Guckkästner. Ach wat!
– Un denn muß er herkommen; nach Rom reis' ick um den seinen
römischen Silbersechser nich.

		Fietsch. Erlauben Se,
da sind andere Münzsorten; er würde Ihnen ein Koppstück jeben
lassen, wenn Sie ihm Ihren Kukasten zeigten.

		Guckkästner. Nanu
ferner! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen ein
trauriges Jemälde, wie der Professor Jordan in Hessen-Cassel vile
Jahre uf Verdacht sitzt.

		Erster Junge. Wo is
det geschehen, in Europa?

		Guckkästner. Ja!

		Erster Junge. Na, man
weiter, en anderes Bild!

		Zweiter Junge.
Weiter, weiter!

		Fietsch. Weiter, en
anderes Bild! (sich schüttelnd)
Rrrrr!

		Guckkästner. Rrrrr,
ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften – dumme Jungens, seid
nich so unruhig, sonst fällt die janze Prostemahlzeit an de Erde! –
präsentirt sich Ihnen die Asche von den berühmten deutschen
Componisten Carl Maria von Weber, von den der Jungfernkranz
is. Düse Asche kommt aus England zu Schiffe nach Dresden, um
daselbst in vaterländischer Erde beigesetzt zu werden, und um mehr
Harmonie in Deutschland zu verbreiten. Hünten bemerken Sie des
Schiff auf de Elbe, un ringsrum wälzen sich Dausende zu die
erhabene Feier. Die Brücke, welche sich da vor Ihrem innern Auge
erhebt, is die berühmte Elbbrücke in Dresden, wo alle Leute rechts
un links jehen und wo man die schönsten Aussichten hat. Diese
Brücke hat über zwanzig Bogen un is doch nich frei. Der Mann
welcher da oben per Extrapost anjesprengt kommt, des is ein
bekannter deutscher Pollezei. Er stürzt aus den Wagen, rennt uf die
Bejebenheit los un frägt mit jlühendem Jesicht: »Wat? Is des wahr?
Schon wieder eine Weber-Unruhe?« Hierauf wird ihm von Seiten
des Capellmeisters Wagner jeantwort't: »Nein!! Hier is von keener
Unruhe die Rede, sondern von Ruhe, von keener Disharmonie,
sondern von Harmonie, von keenen Aufstand, sondern von Begräbniß,
von keener Knechtschaft, sondern von ewiger Freiheit, von keenen
lebenden Leichnamen, sondern von einem Häufchen Asche, das nich
nach Brod schreit, sondern Himmels-Melodieen von göttliche Jüte und
Jerechtigkeit sang. Dies ist die Asche Carl Maria's von Weber! Des
is eine Weber-Unruhe im ewigen Frieden.«

		Fietsch. Na 't is
recht jut, deß des keene Weber-Unruhe jewesen is, denn sonst würde
die Asche woll wo anders beijesetzt werden.

		Zweiter Junge. Wat is
'n det, Weber-Unruhen? Kann man Det essen?

		Guckkästner. Ach ne,
da is von Essen jarnich de Rede, Jierschlunk! Sein Sie froh, wenn
Sie nie erfahren, was des is. Es sind schändliche Empörungen, die
durch Soldaten und Jefängnisse wieder zur Ruhe gebracht werden.
Wenn Sie nachher zu Hause jehen, un kriegen Pellkatoffeln mit
Schmalz zu essen, denn danken Sie Jott un bitten Sie ihn...
(heftig) Rrrrr, ein anderes Bild!
(wieder in gewöhnlichem Pathos) Hür,
meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die kostbare Eröffnung
des abjebrennten Opernhauses zu Berlin, wo wir uns
jejenwärtig befinden.

		Fietsch. Wie befinden
Sie 'n sich?

		Guckkästner. Ick
danke Ihnen; ick bin schon lange nich recht wohl, un et will noch
immer nich recht vorwärts mit mir. (fortfahrend) Hür präsentirt sich Ihnen die kostbare
Abbrennung des eröffenten Opernhauses zu Berlin durch ein Feldlager
in Schlesien.

		Fietsch. Ein
Feldlager in Schlesien? Ach, die Weber haben woll
keene Schlafstellen mehr?

		Guckkästner. Ach, Sie
sind woll deutsch! Dieses is eine Oper, wo Friedrich der Jroße
hinter de Coulissen flöten jeht, so deß er jar nich zu bemerken is.
Seine Majestät der alte Fritze würde jerne vorkommen, aber denn
würde er in den Text von Rellstapen jerathen, un davor hat selbst
der Mann Furcht, der sonst nie welche jehabt hat. Des ist nu
jetzt de dritte Oper mit schöne Musik, die der Text von Rellstapen
umbringt, weshalb er ooch den Beinamen »Operntödter« jekriegt hat.
Die Musik, welche Sie überjens hier uf des Jemälde nich hören
können, is von den berühmten Meyerbeer, un is jrade so schön wie
der Text quatsch is, wodurch sie eine sehr hohe Stufe einnimmt. Im
Hinterjrunde bemerken Sie gefälligst 500 Menschen und
32 Pferde, welches hünreichend is. Det 33ste Pferd hat kurz
vor de Eröffnung Küstnern absagen lassen, weil et heiser jeworden
war. Vorne vor's Orköster sitzt ein jlänzendes, un von de
Jasflammen erleuchtetes Autorjum un Publikum, welches Sie aber
nicht bemerken können, weil der Künstleer die Sperrspecktiefe hat
nach hinten zu ufnehmen müssen. Rechts an de erschte Coulisse steht
der Conditer von des Opernhaus, un...

		Erster Junge.
(erstaunt) Der Condieter?

		Guckkästner. Conditer
is lateinisch un heeßt uf deutsch: Erbauer. Also rechts an de
erschte Coulisse steht der Erbauer von des Opernhaus, Langhals, un
umarmt seinen würdijen Collegen Rellstab, weil er in den janzen
Text keinen Einfall bemerkt hat.

		Fietsch. Ueberjens
dhun Sie Rellstapen Unrecht; Tieck hat ihm jeholfen.

		Guckkästner. Des
jloob' ich, denn alleene hätte Des Eener nich zu Weje
jebracht. Düses, meine Herrschaften, war die jlorreiche Eröffnung
des abjebrennten Opernhauses, un wenn nu det Schauspielhaus mal
wieder abbrennt, denn wird et mit eine humoristische
Weihnachtswanderung von Rellstapen eröffent: Jott lasse mir
diesen Tag nich erleben! Nanu des letzte Bild, Rrrrr! das
letzte Bild, ein hörrliches vaterländsches Jemälde, wodurch ich
Ihnen zugleich meine politischen Hoffnungen zu des neue
Jahr 1845 versinnliche!

		Erster Junge. Ick
seh' ja nischt!

		Zweiter Junge. Ick
ooch nich!

		Fietsch. Da steht ja
nischt als 'ne kleene Dreierlampe!

		Guckkästner.
(einpackend) Prost Neujahr!
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	Schuhmachermeister Schmidt.
Seine Frau.

Heinrich,
Wilhelm, Marie, Luise ,
seine Kinder.

Kruse, Hekler, Scheerenthal,
Bratscheck , Gesellen.

Fritze,
Lehrbursche.

Caroline,
Dienstmädchen.

Ein armes Kind.

Ein Herr.






		(Eine Schuhmacher-Werkstatt. Am Fenster links,
auf einer Erhöhung, sitzen vier arbeitende Gesellen; ihnen
zur Seite steht eine große Wanduhr und ein altmodischer
Sorgenstuhl. Am andern Fenster schneidet der Meister Leder
zu; in der Ofen-Ecke sitzt der Lehrling auf dem Schemel, über
seinem Kopfe hängt ein Vogelbauer, in welchem ein Staar umherhüpft.
An der Wand rechts Schränke mit Leisten, Lederzuschnitten etc., an
der andern gegenüber prangen verschiedene werthlose Lithographien,
bunte Landschaften und Carricaturen. Auf den Schränken Gypsfiguren:
ein großer Jagdhund, Schiller's Büste und eine kleine Katze. Das
Fenster des Meisters schmücken mehrere Blumentöpfe, von denen sich
besonders ein breiter Geranium und ein Goldlack hervorthun. Die
Wand hinter dem Meister bedecken eine Unzahl Maaße, eine schwarze
Tafel und fünf Tabackspfeifen. Gegenüber hängen die Röcke der
Gesellen und vier Glaskugeln. Auf der Stubenthür steht mit Kreide
geschrieben: »Thäten wir, was wir sollten, Gott thäte, was wir
wollten.« Der Boden des Zimmers ist mit frischem Sande
bestreut. Morgens 7½ Uhr.)

		Meister (brummt sich ein Liedchen bei der Arbeit). Wenn's
Singen nich erfunden wäre, wär's uf diesen kleenen Stern jar nich
auszuhalten. Ich möchte man blos wissen, ob se uf die andern Sterne
ooch singen. So! (er betrachtet seine
Arbeit) Der Jeheime Regierungsrath wäre nu ooch wieder
zujeschnitten; nanu will ich mir die Commerzienräthin zurecht
schneiden. (reibt die Hände) Wie schön
die Sonne in de Werkstelle scheint! Die Jlaskugeln blitzen lauter
Diamanten, un zwar vom reinsten Wasser, als ob ich jar keen
armer Mann wäre. Die Sonne is wirklich 'ne christliche Sonne, da se
eben so freundlich in die Werkstelle eines Schusters wie in's
Cabinet des Königs scheint. (Er nimmt sein
Käppchen ab und blickt durch's Fenster zum Himmel.) Ju'n
Morjen, lieber Jott! Wie jeht's, was machste? (setzt sein Käppchen wieder auf.) Nu wer'n wir bald
jar nich mehr einzuheitzen brauchen. Nu kommt bald der flotte
Junge, der Frühling, mit de jrüne Hosen un des Rosenbouquet vor de
Brust (auf den Ofen deutend), un denn
ärjert sich der schwarze Drachen da in de Ecke, det der liebe Jott
uns arme Bürjer die Wärme umsonst jibt. Denn wat det Unjethüm da,
das alle Morjen un alle Mittage sein jroßes Maul ufreißt, so 'n
Winter über vor Holz uffressen kann, det is unjlaublich. Un wem
jehören die jrünen Wälder da draußen? Uns Menschen! Un wer darf
sich keenen Splitter davon nehmen? Wir Menschen.

		Bratscheck. Bei mir
zu Haus, in Bömmen, iß'n auch so!

		Meister. Ja,
viel Vorzüge hat Böhmen nich vor uns. Oestreich is ooch 'ne
schöne Jejend! (zum Lehrburschen)
Fritze, jib mir mal den Vogelbauer her; Hanswurscht soll
ooch de Sonne jenießen. Hast'e ihm schon frisch Wasser
jejeben?

		Fritze (thut, wie ihm befohlen). Ja, der Sänger des Waldes
hat ooch schon drei Mal jesoffen.

		Meister. Ja, des
Wesen sauft sehre, aber Wasser! Er jehört zum Mäßigkeitsverein, un
ich hätt 'en ooch schon Mitjlied werden lassen, wenn ich nich
befürchtete, daß er denn nich mehr: Freut Euch des Lebens! sondern:
Herr, ich bin en armer Hund! pfeifen möchte. (Er hängt das Bauer am Fenster auf.) So,
Hanswurscht, hier haste Sonne un Blumen, un zu freßen un zu saufen
haste ooch, Deine Kinder schreien ooch nich: nu kannste Dir 'ne
frohe Stunde machen un Jott danken, daß De blos en Staar un keen
schlesischer Weber jeworden bist. (Der Staar
pfeift die Melodie des Liedes: »Freut Euch des Lebens!«)
Aha, Hanswurscht versteht mir!

		Bratscheck. Ja, is 'e
g'scheidtes Viech, selbiges.

		Meister. Ja, er kann
doch nu acht Lieder pfeifen, aber er antwortete mir jrade mit:
Freut Euch des Lebens. Des is en pfiffiger Kerl, der
Hanswurscht.

		Die Gesellen
(lachen). Guter Witz!
Pfiffig!

		Fritze. Ja un
neulich, wie die Meestern mit 'n Meester zankte, da pfiff er: Kehre
Du Di, kehre Du Di an nischt niche!

		Die Gesellen
(lachen).

		Meister (lachend). Fritze, Du sollst nich naseweis sind! Du
weeßt, ich bin nich so 'n Niklas wie de andern Meister; ich habe
Dir erlaubt, dann un wann mitzureden, aber Du mußt Dir als Bursche
nich um de innern Anjelejenheiten bekümmern. (lachend) Des darf ich kaum! Weder als Ehmann
noch als Bürjer.

		Die Meisterin
(steckt den Kopf durch die geöffnete
Thür). Kannste den Fritzen entbehren, Vater?

		Meister. Wat soll er
'n?

		Meisterin. Er soll
man blos die Kleene en Bisken büschen; des Wurm schreit sich sonst
de Seele aus 'n Leibe. Die Jungens sind eben nach de Schule
jejangen; de Carline muß mal nach Kar'toffeln jehen, un ick muß
daweile in de Küche bleiben.

		Meister. Jut, da
bleibt keen Andrer übrig, da muß der Junge det Kind kriejen.
(Die Gesellen lachen.)

		Meisterin
(beinahe lächelnd, indem sie sich
zurückzieht). Schaafskopp!

		Fritze (steht auf und legt seinen Wichsdrath bei Seite, indem er
geht). Na 't is doch 'ne Veränderung! Davor bin ick
Mutter. (ab.)

		Kruse. Der Junge
müßte doch mal nächstens 'ne Portion Knieriem zu jenießen
kriejen.

		Meister. Ne, Kruse,
Sie sind erst acht Dage bei mir, Sie wißen des noch nich: ich
schlage meine Leute nie. Menschen prügeln wie's Vieh, des is
'ne Rohheit, wie se allenfalls blos noch die chinesische Rejierung
haben kann. Un en Mensch is Fritze doch eben so jut wie der Kaiser
von Fetz un Marokko un der Kurfürscht von Hessen. Ne, so jemeene
bin ich nich. Wenn er nich mehr mit Worte zu züjeln is, denn
verliert er seine Freistunden. (Der Staar
pfeift: »O wie wohl ist mir am Abend!«) Dämelack, es is ja
Morjen! Das Thier scheint aus 'ne vornehme Abstammung zu
sein, deß es die Zeit so wenig berücksichtigt. Schschsch,
Hanswurscht! Irren Se sich nich, Exlenz! Wir jehen nich mehr uf de
Nacht zu; wir haben Morjen!

		Scheerenthal
(laut hämmernd). Meister, Sie haben ooch
diese Woche noch keenen andern Spruch anjeschrieben.

		Meister. Herjees ja,
det hab' ich jestern Morjen verjeßen, weil ich den adligen
Jardeleutnant mahnen jehen mußte. Heute haben wir schon Dienstag.
Der Jang war ooch umsonst jestern. (Er holt ein
Buch aus dem Schranke.) Des war zum sechsten Mal, deß mir
der Musje 'ne Stunde von meinen sauern Verdienst gestohlen hat. Un
wenn mir denn der bunte Musje Unnütz mal bejejent, denn schämt er
sich, mir zu kennen. Jott verzeih' mir die Sünde, diese Deine Welt
is doch zu dämlich! Wenn et nach Recht jinge, so müßte sich
so'ne Paradenpuppe, die ich mit meinen Schweiß ernähren muß, dief
vor mir bücken, un der Kerl schämt sich, mir zu kennen! Na, wenn 't
aber mal... wo stehen denn die Sprüche? (Er
blättert im Buche.) Aha, hier! Wo is denn wieder die Kreide
geblieben? (ruft zur Stubenthür hinaus)
Fritze, wo is de Kreide geblieben?

		Fritze (kommt mit dem Kinde auf dem Arm herein und überreicht ein
Stück Kreide). Hier is se; die Frau Meestern hatte se
jebraucht. (indem er wieder geht, das Kind
wiegend) Büsche, büsche, beyken, koch' det Kind en Breiken.
(ab.)

		Meister (lachend). En verdammter Bengel! Ich muß 'n
wahrhaftig mal wieder uf Acht Dage unter östreichsche Preßfreiheit
setzen. Jutwillig kann er sein Maul nich halten. (Er wischt mit der Hand den obenbenannten Spruch aus und
schreibt einen andern auf.) So! (laut
lesend) »Stehend Wasser wird stinkend.« Ein sehr
jeistreicher Spruch! Des heeßt: wo keen Fortschritt is, da verfault
Allens, Leben un Jlück. (Er macht das Fenster
auf und sieht hinaus.) Herrjees, wat stinkt det uf de
Straße! (schließt das Fenster wieder.)
Un dabei scheint Jottes Sonne so schön! Solch en Dag un um diese
Zeit war's, wie ich vor Siebzehn Jahren uf de Wanderschaft nach
Erfurt von 'n Rhein runter kam, wo ich meinen Hausfreund, den
Dischler Kottel kennen lernte, mit den ich noch jetzt een Herz un
eene Seele bin. Es war am 30sten März, ich weeß es noch wie heute.
Der Winter hatte ooch so schnell Adje jesagt, un sich in seinen
weißen Mantel zurückjezogen. Die Frösche steckten schon in de
Teiche ihre jroßmäuligen Köppe raus, un des war des Zeichen, deß
der Frühling schon an de Dhüre kloppte. Nu hatt' ich freilich man
noch en Zweejroschenstück in de Tasche, das mir en allerliebstes
schönes Fräulein aus 'n Wagen in den Hut jeworfen hatte; aber ich
war doch lustig un wollte eben mein Lieblingslied singen, als neben
mir aus des halbjrüne Jejruse 'ne Lerche aufstieg un jauchzend nach
'n Himmel wollte. Halloh! schrie ich, des is mein Glück, die
Lerche, un schmiß den Hut so hoch, deß er im Runterfallen auf 'n
Appelboom sitzen blieb, un ich erst rufklettern un mir den Flaps
wieder runterholen mußte. Und dann sang ich mir mein: 'Naus, 'naus,
'naus und 'naus, zum Potsdammer Dhor hinaus! nahm, wie 's Rejel is,
das Felleisen auf die linke Schulter, den Wanderstock in die rechte
Hand, und zog in Erfurt ein. Auf der Herberge brauchte der
Jungjesell – denn ich war erst seit vier Monaten losgesprochen –
nicht lange Feierjesell zu bleiben, und der Altjesell sich jar nich
umzuschauen; denn kaum war ich eine halbe Stunde da, so kam ein
Meister, dem mein Jesicht jefiel, und da er jrade Arbeit hatte und
ich richtije Kundschaft bei mir führte, so nahm er mich. Das is die
Lerche! dachte ich unterwejes. Und das is wieder die Lerche!
dachte ich, als wir in's Meisters Haus traten, un da ein nettes
Stimmchen: Was frag' ich viel nach Jeld und Jut, sang. Und das war
erst recht die Lerche, als nu die Sängerin aus de Küche kam: ein
blitzblankes Mamsellchen von 16 Jahren mit schwarzen
muthwillijen Augen, un en Paar Borschdorfer uf de Backen, deß man
jleich zubeißen mochte. Wir wurden uns nachher recht jut, un haben
oft zusammen uf de Bank vor de Dhüre jesessen, wenn die Sterne uns
zublinkten, un hatten uns Beide jar nischt zu sagen, sondern blos
de Hand zu drücken. Ich hätte das Mädchen auch wohl jeheirathet,
aber ich war noch zu jung, un Dischler Kottel, den ich da kennen
lernte, wollte im nächsten Frühjahr auf die Wanderschaft, un da zog
ich mit ihm, un so haben wir uns denn noch en paar Mal Liebesbriefe
aus jedruckte Bücher abjeschrieben, un uns denn vergessen.

		Bratscheck
(zu den Gesellen). Erzällt er
sehrr schönn, Herr Master unsriger.

		Meister. Was is'n
Des? (Er nimmt sein Taschentuch.) Ich
jloobe jar, mir is 'ne Thräne in's Ooge jekommen. Ja, ja, meine
Jugend is dodt, un nu wird der Meester Schmidt wehmüthig, wenn er
an seine Wanderjahre denkt. Singen wir en lustijes Lied, Jesellen!
Das Heidideldei von der hübschen Bauerfrau und dem schmucken
Reiter. Hekler, Sie haben die beste Stimme von uns; fangen Sie an;
wir fallen ein.

		Hekler (singend).

		

	             
	Ein niedliches Mädel, ein junges Blut,

Erkor sich ein Landmann zur Frau;

Doch sie war einem Soldaten gut,

Und bat ihren Alten einst schlau:

Er sollte doch fahren in's Heu,

Er sollte doch fahren in's –

Ha, ha, ha, ha, ha, ha, Heidideldei,

Juchhei, tralalei!

Er sollte doch fahren in's Heu!





		Alle.

		

	       
	Er sollte doch fahren in's Heu,

Er sollte doch fahren in's –

Ha, ha, ha, ha, ha, ha, Heidideldei,

Juchhei, tralalei!

Er sollte doch fahren in's Heu!





		(Allgemeiner Gesang.)

		Meister (während des Gesanges zum Staar)n. Schschsch,
willste ruhig sind, Hanswurscht! Pfeift der Kerrel: Was frag' ich
viel nach Jeld und Jut! während wir hier janz was anders singen!
Schschsch! Willste jleich Deinen Schnabel halten, oder Du mußt
wieder an'n Ofen!

		Alle (singend).

		

	Juchhei, tralalei!

Da fahre der Teufel in's Heu!





		Meister. So
ein Lied zur Arbeit frischt die janze Seele auf. Nun noch das neue
Lied, Hekler!

		Hekler (singend).

		

	           
	Der Schuster, hat er doppelt Pech,

Denkt auch nicht legitim;

Ach, ruft er, deutsche Michelei,

Hätt' ich dich vor dem Pfriem!

Was ich bezweckte, wüßt' ich wohl:

Ich bohrt' ihn dir in's Herz;

Durch diese Leistung heilte ich

Das Vaterland vom Schmerz.

Ein Schuster, der von Stillstand hört,

Wichst giftig seinen Draht;

Bei ihm muß Alles Fortschritt sein,

Sonst wird er desperat!





		Alle (enthusiastisch).

		

	       
	Bei ihm muß Alles Fortschritt sein,

Sonst wird er desperat!





		Meister (reißt das Fenster auf und singt hinaus).

		

	       
	Bei ihm muß Alles Fortschritt sein,

Sonst wird er desperat!





		Meisterin. Aber,
Kinder, Ihr weckt mir ja mit Euer Jejröle des kleene Wurm immer
wieder uf, wenn es kaum eingeschlafen is!

		Meister. Singt et
vielleicht ooch patriotsche Lieder? Mütterken, sei doch nich böse;
laß' doch des Wurm schreien! Jott, det is ja so in Deutschland so
stille! Wenn die Kinder nich noch zuweilen schrieen, wüßte man jar
nich, deß des Land bewohnt is. (Er geht zu
seiner Frau, gibt ihr einen Kuß und dreht sie der Thür zu.)
Ne, singen müssen wir, Mütterken; des is nu mal unsre
Natur, un seine Natur vertheidigt jedes Thier, da wird sojar
der Deutsche unanjenehm. Du weeßt, Mutter, bis uf jewisse Dinge laß
ich mir Dein Pantöffelken janz jemüthlich jefallen; aber wenn die
jewißen Dinge eintreten, denn steht Schuster Schmidt der Vierzehnte
uf und sagt: des Haus bin Ich!

		Meisterin
(noch halb schmollend). Na 't is jut,
jeh' man, jeh' man! (sich wieder zu ihm
wendend) Willste Dein Frühstück?

		Meister (streicht ihr die Wange). Ja woll, ehrenwerthes
Mitjlied der schönen Hälfte des menschlichen Jeschlechtes!
Frühstück is eine der herrlichsten Erfindungen deutscher Bildung.
Schick' mir mein Butterbrod und einen kleenen Schluck reenen
Jetraidekümmel von Gilka aus de Zimmerstraße. Aber durch Fritzen!
Der hat nich länger Zeit; et muß Draht jewichst werden. Außerdem
haben ihn mir seine armen Eltern ooch nich jejeben, det er Amme un
Dienstmächen lernen, sondern det er Schuster werden
soll.

		Meisterin. Is jut, is
jut; ick kann 'n jetzt ooch mißen. De Carline is zurück.
(ab.)

		(Der Staar pfeift: »Kehre Du
Di, kehre Du Di an nischt niche!«)

		Meister. Ne, sei janz
außer Sorgen, Hanswurscht; ich weeß, wie weit die Liebe jeht, un wo
der Scepter anfängt. (Zu den Gesellen.)
Was ich vorher bei des Lied bemerken wollte: wie ich vor'jes Jahr
uf 'n Schützenplatz den besten Schuß dhat un König wurde, un mir
bei den Schmaus, den ich jeben mußte, ein Toast jebracht wurde, da
sagte der Ausbringer: Diesen König wollen wir aus voller
Seele leben lassen, denn Schmidt is ein König, der Alles
leistet, was er bezweckt!

		Die Gesellen
(lachend). Sehr jut!

		Fritze (mit dem Frühstück). Das jüngste Fräulein hat sich
beruhigt, und die Madam schickt hier Jenuß.

		Meister. Hör' mal,
Fritze, nu will ich Dir mal wat sagen: wenn De nu nich Deine
Dummheiten läßt, denn weeßte, wie et in Beziehung uf Deine
Freistunden steht. Det merke Dir! Un nu jib mir mal den Ort
da her un denn wichse Drath un mach' Borschten an.

		Fritze. Einige Dräthe
sind noch da, die schon borschtig sind. (Die
Gesellen lachen. Der> Meister hat eben sein großes Butterbrod in
die Hand genommen. Man klopft.) Herein!

		Meister. Herein!
(nach einer Pause) Herein!! Na,
et hat doch gekloppt! Seh' mal zu, Fritze, wer da is!

		Fritze. Des scheint
blos en Jeist zu sind, der uns jedroht hat.
(Er öffnet die Thür.)

		Ein armes Kind
(von ungefähr sechs Jahren, halb nackt, vor
Kälte zitternd, weinend). Ach, schenken Sie mir en bischen
Brod! Ich habe nichts zu eßen, un mir friert so, ach!

		Meister. O mein Jott,
mein Jott! (Er legt sein Butterbrod auf den
Teller, und führt das Kind nach dem Ofen.) Komm' hierher,
armes Wurm, wärme Dir! So, soo! Haste denn keene Eltern?

		Das arme Kind. Ja,
mein Vater sitzt; er hat beim Bäcker en paar Brodte stehlen
wollen, weil wir Alle seit zwee Dagen nischt jejessen hatten.
(faltet die Händchen) Ach, en bischen
Brod, mir hungert so fürchterlich!

		Meister. Fritze, jib
mein Butterbrod her, un jeh' raus nach de Küche un laß noch eens
schmieren! (zum Kinde) Wo wohnt Ihr
denn, Würmeken; wat macht denn Deine Mutter?

		Das arme Kind
(das Brod verschlingend). Wir wohnen
Alle in 'n Keller vor's Hamburjer Dhor, meine Brüder un meine
Schwestern ooch, Mutter ligt schon seit drei Wochen an de Erde un
is krank. Sie soll in en Bette kommen, aber wir haben keens; die
zwee Brüder von mir ooch nich, die sind ooch krank. Un nu frieren
se so schrecklich, weil ich un meine Schwestern allens Zeug
anhaben, was da is, weil wir betteln gehn müßen.

		Meister. Allens Zeug?
(Er gibt dem Kinde das zweite Butterbrod, das
Fritz gebracht hat.) Des nennt sie Zeug, was sie
anhat, o Gott, o Gott! Warte mal, mein Würmeken! Dir kann
det jleich sind, ob De als Junge oder als Mächen uf de Straße
rumloofst. Mächens hab' ich nich so jroße, aber die Jungens haben
noch en überflüßgen Anzug. Fritze, hole mal die alten Hosen von
Heinrichen un den alten Rock von Wilhelmen! Rasch! Meine Frau soll'
se Dir jeben; ich hätt's befohlen! (steht mit zornigem Gesicht auf) Det is zu
doll! (wieder mild zum Kinde) Un nu
sage mir, Würmeken, jnau, wo Du wohnst; die Sache muß untersucht
werden! (Er notirt sich die Wohnung des
Kindes.) So! (zornig) Solche
Armuth, solch Elend darf nich existiren! Daran sind
Wir schuld! Wir sind die Verbrecher! Jott läßt jenug
wachsen, aber Wir nehmen uns zu viel! Beten, ja
beten können se vor de Unjlücklichen, aber...
Himmeldausendzapperment, des halt' ich nich aus! Des...

		Meisterin
(mit den Kleidern). Na, wat is den nu
los? Wir können noch nich mal den Schneider bezahlen, un nu
willste... (sie erblickt das Kind) Ach,
du lieber Jott! Ach, du meine Barmherzigkeit, in so 'ne Kälte!
Biste satt, mein Engelken, oder willste noch 'ne Stulle haben?

		Das arme Kind
(lächelnd). Ne, ich bin satt, Aber – zu
Hause...

		Meisterin. Sei
stille, Du sollst en janzes Brod mitkriegen. Sage mal Puttken,
jeben Dir denn die reichen Leute nischt, wenn De
bettelst?

		Das arme Kind. Ne, da
stoßen mir die Bedienten jleich aus't Haus raus.

		(Der Staar pfeift: »Ein
freies Leben führen wir, ein Leben voller Wonne!«)

		Meister. Schschsch!
Halt's Maul, Hanswurscht! (Er geht wüthend auf
und ab.) Ja, Die!

		Bratscheck. Herr
Master, hab'm mer z'sammeng'leckt a vor das armes klanes Madel. Mir
wulln mir heut nit fruhstucken.

		Meister (nimmt das Geld). Danke, danke schön! Ich lege auch
noch en Achtjroschenstück zu, obschon... Ende diese Monats Miethe
un Miethsabjaben un Schuljeld zu zahlen un keen Holz mehr im Keller
is. Na, wir sind doch wenigstens noch jesund un haben Arbeit, da
jeht's! Freilich Arbeit und immer Arbeit von früh an bis in die
späte Nacht, um mit Sorjen ehrlich durchzukommen, während die
Schurken...

		Meisterin. Komm, mein
Kind, ich will Dir anziehen un des Brod jeben, un denn mach', daß
De zu Hause kommst.

		Das arme Kind
(freundlich). Adje! Jott soll's Ihnen
danken!

		Meister. Ja... adje,
adje, mein Kind! Morjen früh bin ich bei Euch. (Meisterin und Kind ab.) Solche Noth!! Wie
lange wird Des noch halten?

		(Der Staar pfeift: »Es kann
ja nicht immer so bleiben hier unter dem wechselnden
Mond!«)

		Ja, Du hast Recht, Hanswurscht, es muß anders
werden. Wie klug der Vogel immer zufällig die Hauptlieder aus
meinen Leben singt, die ich ihm jelernt habe! Wenn der Vogel mal
eines Morjens auf 'n Rücken liegt, wird es woll mit Meister
Schmidten ooch zu Ende sind. Es kann ja nich immer so
bleiben! Ne, des kann es ooch nich! 'Mal wird's des Volk
doch einsehen. Es heißt zwar: Schuster, bleib' bei Deinem Leisten!
aber des Sprichwort hat jewiß so 'n Muckebold von Pfaffe oder
Rejierungsmensch erfunden, der nur Herren un Sclaven in der Welt
wollte, keene Menschen. (Er stemmt die
Arme in die Seite.) Wer is mehr als Schuster? frag' ich! Der
Eene macht Jesetze, der Andre Röcke, der Dritte baut Häuser, der
Vierte macht Wissenschaft, der Fünfte ackert un ich mache Stiebeln!
Des is Mus wie Miene! Im Staat tauschen wir einander aus, was wir
können, un im gesellschaftlichen Leben, was wir
sind.

		(Der Staar pfeift: »Wir
Menschen sind ja alle Brüder!«)

		Ja woll, Hanswurscht! Wer is mehr als en
Schuster? Hans Sachs war en Schuster, un war dabei en Dichter, von
den man noch heutzudage spricht, während um ihn rum sojenannte
Jroße un Vornehme jelebt haben, die so dodt un so verjeßen sind,
deß se eijentlich jar nich hätten leben brauchen! Ne, Schuster,
bleib' nich bei Deinem Leisten! Wenn Du jearbeit't un Deine
Pflicht als Familienvater erfüllt hast, denn denke an Deine
Pflichten als Mensch un Bürjer! Bekümmere Dir um Deine Stadt, um
Deinen Staat, um die janze Menschheit, denn Deinentwejen is die
Erde von Jott eben so jut erschaffen worden, wie um den Hofrath
Soundso mit den rothen Adlerorden! Haste die neuen Stiebeln fertig
jewichst, Fritze?

		Fritze (sie ihm überreichend). Ja, die Sonne spiejelt sich
in ihren Jlanze.

		Meister (stellt die Stiefel auf seinen Tisch). Da stehen se!
Muß sich nu der Staat nich freuen, deß so 'n Paar prächtige
Stiebeln aus meine Werkstelle hervorjejangen sind? Warum jibt er
mir keenen Orden? Was? Objleich ich die Orden...
(Die Uhr schlägt Zwölf.) Was, schon der
Vormittag vorüber?

		Fritze (im Tone des Nachtwächters). Zwölf schlägt die
Glock'!

		Meister. Halt's
Maul!

		Die Gesellen
(stehen von der Arbeit auf, reinigen sich,
ziehen ihre Röcke an, nehmen den Hut und gehen ab).
'Mahlzeit!

		Bratscheck. Gutten
Appetiet wünsch' ich Ihne!

		Meister.
Mahlzeit!

		Heinrich und
Wilhelm (stürzen
herein und werfen ihre Mappen ab). Da sind wir! Die Schule
is aus! (küssen ihren Vater) Ju'n Dag,
Vater!

		Meister. Ju'n Dag,
Jungens! Na, man nich so unjebachert! Immer hübsch ruhig un
anständig. Was habt Ihr 'n heut gelernt?

		Heinrich. Jelernt?
Des weeß ich nich.

		Wilhelm. Wir haben
deutsche Stunde jehabt, un...

		Meister (für sich) Die jlückliche Jugend, die man blos
deutsche Stunde hat! (laut) Da
kommt de Mutter! Nu macht, un helft den Eßdisch ufziehen!

		Heinrich und
Wilhelm (auf diesen losspringend).
Ja!

		Meisterin. Na na, na
na, laßt man't Haus noch uf'n alten Fleck stehen! (Sie betrachtend.) Seht 'mal, wie Ihr wieder
ausseht! Wo habt Ihr 'n Euch wieder 'rumjesielt, he? Jewiß wieder
Kieler oder Murmel jespielt? (zum
Dienstmädchen) Dreh des Dischtuch um, Carline: uf
die Seite jeht et nich mehr.

		Wilhelm. Wat jibt et
'n heute, Carline?

		Caroline. Det wirste
sehen!

		Wilhelm (macht ihr ein schiefes Gesicht). Aeh! Olle...

		Meister (drohend). Du, Wilhelm, ich habe Dir schon ofte
jesagt: wenn De jejen Carlinen nich artig bist, denn verjeß' ick
mir mal, denn jibt et en Jericht, was De nich jerne eßt:
Knallschoten! Lieber kannste mal zu Muttern unartig sind, aber nich
zu Dienstleuten.

		(Alle gruppiren sich um den
Tisch. Der Staar hüpft unruhig auf und nieder und pfeift: »'Naus,
'naus, 'naus und 'naus, zum Potsdamer Thor hinaus!«)

		Meister. Aha, der
merkt wieder, deß es Mittag is. Fritze, mach' ihm des Potsdammer
Dhor uf!

		Fritze (thut's). Freiheit, schöner Jötterfunken!
(Der Staar fliegt nach dem Tische und setzt
sich zur Seite des Meisters, an dessen Teller pickend.)

		Meister. Ruhig,
Hanswurscht, bis et wat jibt! (zu den
Kindern) Beten! (Er faltet, wie Alle,
die Hände.)

		Luise. Will heut nich
beten, ne, will nich!

		Meisterin. Stille,
Louiseken, falte die Händchen, so!

		Heinrich.

		

	Wir sagen Dir, für Speis' und Trank,

Herr Jott im Himmel unsern Dank;

Behüte uns vor Sünd' und Noth,

Und schenk' uns einen sel'gen Tod.





		Luise (auf eine Schüssel deutend, während des Gebetes).
Katoffeln!

		(Nach dem Mittagessen setzt sich der
Meister in den Sorgenstuhl; der Staar läßt sich neben ihm
nieder; die Meisterin und die Kinder gehen leise hinaus und,
nachdem der Tisch abgedeckt und das Fenster ein wenig geöffnet ist,
auch Fritze und Caroline. Der Meister schlummert eine halbe
Stunde.)

		Die Gesellen
(treten wieder ein, ziehen die Röcke aus,
hängen sie auf und gehen an die Arbeit)

		Meister (sich reckend). Aaaaach! Fffff! (reibt sich die Augen) Das war en schöner Traum!
(steht auf) Marsch, Hanswurscht, in
Deinen Pallast! (Er geht zum Bauer und pfeift,
worauf der Staar hineinhüpft.) Mir träumte, ich wäre
jestorben un nach'n Himmel jekommen, un da kam mir der liebe Jott
entjejen un sagte zu mir: Ju'n Dag, Herr Schmidt, wie jeht's Ihnen?
Na, antwortete ich, wie Sie sehen! Mit unten is et nanu
alle; wie is et nu aber hier oben: muß ich hier ooch arbeiten? I
Jott bewahre! sagte der liebe Jott: hier oben müssen Die
arbeiten, die unten nischt jedhan haben, un Die, die unten
jearbeit't haben, die haben hier bis in die jraue Ewigkeit nischt
als lauter Verjnügen! Un nanu war ich mit een Mal in 'ne lustije
Jesellschaft von lauter reichen Engeln, die hier unten arme Deibel
waren, un des war ein Land voll lauter Blumen un jrünen Bäumen, un
die Blumen sangen alle wunderschöne Freiheitslieder und dufteten
so, deß man in Seligkeit schwamm. Un aus hundert Quellen sprudelte
Champagner, un wie ich mir eben einen joldnen Becher von schöpfen
wollte, da kamen Sie, meine Herren Jesellen, un weckten mich un –
nu bin ich wieder der Schuhmachermeister Schmidt in seiner
Werkstelle un muß arbeiten, deß Frau un Kinder Kartoffeln un Brod
haben. Na, schad't nischt! Ich weeß doch nu, wie es mit uns wird,
wenn wir erst den letzten, den jrünen Ueberrock mit de
Vergißmeinnich anhaben. Freilich könnten wir Menschen uns den
Himmel schon hier machen aber... die Sterne!

		Hekler. Aber wir sind
zu dämlich!

		Fritze (eintretend). Die Frau Jeheime Ober-Mezinal-Räthin
von Kaltmacher lassen den Herrn Meister sagen, er möchte
oogenblicklich bei ihr kommen und ihr Maaß nehmen!

		Meister. Schön! Ich
würde mir jleich anziehen un kommen.

		Fritze. Schön!
(für sich) Nu jeht der Meister
fort, nu jeht die Jeselligkeit an. (ab.)

		Meister (nachrufend). Die Meisterin soll mir mein Zeug
'rauslegen! (lächelnd) Frau Jeheime
Ober-Medezenal-Räthin! Nu möcht' ich wissen, was Die von de
Arzneikunde versteht; wie Vielen Die schon de Kur gemacht
hat. Der Deutsche is doch en Esel mit seine Titel! (zu den Gesellen) Ich bin bald wieder hier, atje!
(ab.)

		Scheerenthal. Man
keene Uebereilung!

		Hekler (läßt die Arbeit und reckt sich). Aeh! Immer
arbeeten, det weeß der Deibel! Ick jloobe jar nich, det der Mensch
eejentlich arbeeten soll, denn sonst hätte ihn Jott die Lust
dazu anjebären lassen. Anstatt haben wir blos Hang zum Verjnüjen.
(stößt seinen Nachbar Kruse heimlich an und
deutet auf Bratscheck.) Na, Bratscheck, wie is et 'n mit
Deine Jräfin? Mit die schöne reiche Wittwe, die nebenan
wohnt, wo Du in Schlafstelle ligst, un die Dir immer so ansieht als
ob? Seid Ihr noch nich verlobt?

		Bratscheck. Ach, Ihr
spaßt!

		Hekler. I, soll mir
Eener en Dhaler schenken, wenn ick spaße! Die Jräfin is in Dir
verliebt, wat ick Dir sage! Wat is 'n ooch da dabei? Du jloobst
woll, weil Du blos en Schusterjeselle bist un sie 'ne Jräfin? Aeh,
herjeses! Du weeßt man jar nich Bescheid, Du bist blos en Böhme;
aber davor kannste nich, darüber mach' ick Dir keenen Vorwurf. Ick
sage Dir, die Jräfins un alle die vornehme Damen haben jetzt 'ne
wahre Wuth, Schusterjesellen zu heirathen! Vielleicht, weil
se... Ick sage Dir, et sind jetzt kaum so viel Schusterjesellen
ufzudreiben, wie die Gräfinnen un Baronessen heirathen wollen!

		Bratscheck
(erstaunt). Alle bitt' ich Ihne!

		Scheerenthal
(sehr ernst ihm zunickend). Ja, Hekler
hat Recht; et is so.

		Kruse. Wir werden Dir
det doch nich sagen, Bratscheck, wenn et nich so wäre. Wir
sind so rechtschaffene Jemüther: laute drei Mal jenähte
Ehrlichkeit. Wat sagste dazu, det sich mir neulich 'ne medisirte
Fürschtin von 17 Jahren, wunderschön, un mit en Vermögen von
7 Millionen hat antragen lassen? Wat?

		Bratscheck. Alle
Sakramentzki! Und hast sie nit g'heirath't?

		Kruse. Ick habe ihr
ausjeschlagen. Erschtens darum, weil ick mir sollte in den
Freiherrnstand bringen lassen, wat ick wejen mein Jewerk nich dhun
wollte, un zweetens, weil ick meinen alten Jejenstand, die Dörthe,
die bei'n probirten Zahnarzt Pundsdag dient, mein Wort jejeben habe
un weil blos Schurken ihr Wort nich halten. Aber ick sage Dir,
wie mir die medisirte Fürschtin jeliebt hat; ick sage Dir:
doller kann keen Fürscht seine Unterthanen lieben! Des war
'ne Liebe! Da is Deine ihre jar nischt jejen! Seh' mal:
heute, wie sie mir noch hoffnungsvoll liebte, war se frisch
un jesund un et fehlte ihr jar nischt. Nu kriegt se meine
abschlägige Antwort, wo ich ihr ihr Herz refusire: bumms, war se
alle! Ick sage Dir, Bratscheck, Dein Schatten, wenn
De uf de Straße jehst, des is en Viehmäster jejen die Fürschtin, so
mager is se in zwee Dagen aus Jram unerhörter Liebe eines
Schusterjesellen jeworden. Wenn se jeht, klappern ihr alle Knochen
un ihr schönes schwarzes Seidenhaar sieht wie Kümmel un Salz
aus.

		Bratscheck. O arme,
arme Narr! Herr Vatter meiniger hat Frau Mutter meiniges auch nit
g'nommen. Ich, hätt' ich gnädges Fürschtin doch...

		Kruse (stolz thuend). Ne! Als Schuster nie! Wenn
nich die Bedingung bei jewesen wäre, deß ich hätte Freiherr werden
müssen, denn hätt' ich villeicht die 7 Millionen mitgenommen,
un hätte meine Dörthe einen Posementirladen jekooft. Aberscht
Schuster sein, wirklich Schuster sein, alleweile
anjetzt, wo der Handwerker der erste Stand is, un der Schuster am
ersten, un Freiherr werden: nü!

		Scheerenthal
(ein Stück Leder in's Weichfaß
tauchend). Jott bewahre! (hämmernd) Wer es ein Mal bis zum Schusterjesellen
jebracht hat, der muß ooch seinen Stolz haben.

		Hekler. Ja woll!
Bratscheck, wenn ich wie Du wäre, der Du nich so uf de Schusterei
versessen bist, ich nähme ihr, die Jräfin. Seh' mal, der Kruse hat
nu schon 'ne Fürschtin uf sein Jewissen, un wenn Du nu ooch die
Jräfin aus unjlücklicher Neijung umbringst, so jeht am Ende der
janze Adel aus, un des wäre schrecklich.

		Bratscheck. Aber wenn
is 'e nur wahrr, daß is gnädiges Frau Gräfin so narrisch in mich
verliebt?

		Hekler. I, det müßten
wir nich wißen! Frage man Krusen, der hat et jesehen. Mensch, wo
haste denn Deine Oogen? Wahnsinnig is se in Dir geschossen!
Wie Du neulich mit uns durch de Heiljejeist-Straße nach den
Kröcherschen Schnapsladen jingst, un die Jräfin fuhr mit
ihre vier Schimmel an uns vorüber: Kruse, erinnerste Dir?

		Kruse. Na ob!

		Hekler. Ne, so was
von Liebe is mir noch jar nich vorgekommen! Der Jäger, den se
hinten uf hat, der jloobte, sie fiele in Ohnmacht, so seufzte se,
als sie Dir erblickte, un mit den Worten »Mein Bratscheck!« hielt
sie sich ihren Battist vor de feine Nase. (Fritze tritt ein, Hekler gibt ihm ein Zeichen.)

		Fritze (für sich). Aha! (Er zieht ein
Billet aus der Tasche, laut.) Da hat mir draußen ein mit
Jold un Silber einjefaßter Bediente en Billet (er besieht dasselbe und liest) »An Herrn
Fußbekleidungskünstler Bratscheck« jejeben. Det kann doch nich an
Ihnen sind, Herr Bratscheck?

		Kruse. Na, det
versteht sich, Schaafskopp!

		Bratscheck
(sich entfärbend). Für mich Brief?

		Scheerenthal
(zu Fritze). An wen soll et sonst sind,
dummer Junge! (zu Bratscheck) Des is von
Ihr! Des hört man schon an die vornehmen Ausdrücke!

		Hekler (zu Fritze). Jib her! Des is von de Jräfin.
(Will Bratscheck den Brief übergeben.)
Nu wirste sehen, deß wir Recht haben.

		Bratscheck. Nein,
kann ich allweil nit lesen, les' Du! Bin ich so erschrocken, trifft
mich beinah Schlak!

		Hekler (den Brief erbrechend). Na, meintwejen! Aber deß Du
Dir darüber so wunderscht, des is mir unerklärlich!

		Scheerenthal. Mir
ooch.

		Kruse. Ja, mir
ooch.

		Hekler (Bratscheck betrachtend). Du bist freilich etwas
kleene von Statur un etwas zu stark im Verhältniß zu de Länge, un
wenn ooch Dein Jesicht jrade nich zu zart is un Dein Mund un Deine
Nase nich zu unbedeutend, un Deine Beene in der Kniejegend etwas
Annäherungsneijung haben, so hast Du doch immer krauses Haar un
bist en angenehmer Mensch! (Er
liest.) »Holder Bratscheck!« – Na ja, da haben wir's!
(fortfahrend) Seit zwei Monaten schwärme
ich mich bald die Seele nach Sie ab. Nicht allein man blos Ihr
schönes Wösen, wenn auch klein – siehste woll! – bezauberte mich,
sondern auch Ihr Stand, da sich seit Jahren alle meine Jefühle vor
die Fußbekleidungskünstleer erweiterten, und meinen Busen nur Ein
Jedanke durchflammte, an die Seite eines Solchen durch dieses
Erdenleben zu wandeln. Da erblickte ich Ihnen, holder Bratscheck,
welcher Sie, wie ich in Erfahrung jebracht, von wirklicher
böhmischer Abkunft sind, und mein Herz flog in Ihren Busen und die
leere Stelle erwartet nun das Ihrige. Die erröthende Wange meiner
Schamhaftigkeit verbot mich bis jetzt, Ihnen mein zartes Jeständniß
zu Ihren schönen Füßen zu legen, aber der Schmerz unerhörter,
nie dajewesener Liebe besiegte öndlich meine Angst und so
rufe ich Dir zu: reizender Fußbekleidungskünstleer, Bratscheck,
Böhme, sei mein! nenne mir Du! sei Jraf! – Wenn Sie diese Knospe
meiner Liebe aufblühen, und sie und mich nicht verwelken lassen
wollen, so erwarte ich Ihnen morgen Mittag um 12 Uhr bei mir.
Mein Jäger wird Ihnen melden. Ihre in Liebe und Sehnsucht
schmachtende, Ihnen bekannte Jräfin!«

		Die Andern. Is es
möglich!

		Fritze. Herrjeeses so
'n Jlück!

		Hekler (halb ärgerlich). Wenn De nu morgen nich um punkte
12 Uhr bei de Jräfin bist, denn verdienste, deß man Dir nich
mehr ansieht!

		Bratscheck
(der sich kaum zu fassen weiß). Alle
bitt' ich Ihne um fünf Wunden Christi, lassens mich!

		Fritze (Steckt die Lampe auf dem Arbeitstische der Gesellen an,
und hängt die Glaskugeln auf; horchend). Der Meister
kommt!

		Bratscheck
(schnell). Will ich hingehen, aber sagts
nix Herrn Master unsrigen!

		Kruse. Ne, verlaß Dir
druf, wir sagen nich 'ne Sylbe, ehr die Sache nich janz in
Ordnung is. Aber eens bitt' ick Dir nur: nimm Deinen janzen Stolz
zusammen und sei nich etwa kriechend! Du bist Schuster! un
des will was sagen! (Der Meister tritt
ein). Der Schusterstand is ein sehr achtungswerther.

		(Der Staar pfeift: »Gott
grüß' Dir, Bruder Straubinger!«)

		Meister. Ju'n Abend,
Hanswurscht! (hängt seinen Hut auf; zu den
Gesellen) Streit't Einer von Euch, deß unser Stand ein
achtungswerther? Oho, den wollt' ich! Nich allein, daß Hans Sachs,
un noch en Philosoph, den ich verjeßen habe, Schuster waren, auch
Crispin un Crispinianus, zwei Brüder aus Rom, die nach Frankreich
jingen, um dort des Christenthum zu verbreiten, waren Schuster. Den
25sten October, an welchen sie als Märtyrer hingerichtet wurden,
feiern wir noch. Das Sprichwort sagt zwar: Crispin stahl den
Reichen das Leder, um den Armen Schuhe draus zu machen, aber...
woher hatten die Reichen das Leder? Un Kaiser Karl V., ein
Kaiser, der noch was darauf jab, was das Volk über seine Rejierung
dachte, jing einst incognito in Brüssel umher und kam am heiljen
Crispintage, weil er sich einen Stiefel zerrißen hatte, in die
Kneipe der Schuhflicker. »Oho!« antworteten sie ihm, »heute wird
nich jearbeit't! Jo nich! Aber wollt Ihr mit uns saufen, so
seid Ihr willkommen!« Das that denn der Kaiser auch, jab sich zu
erkennen un verlieh den Schustern ein Wappenschild: einen
Stiefel mit einer Kaiserkrone drunter. So ehrte ein
Kaiser im 16ten Jahrhunderte die Jewerke! (höhnisch lachend) Un wie sieht's heute aus, wo
wir um drei Jahrhunderte klüger un besser sein sollten!!
(Er wirft sein Käppchen auf die Erde.)
Schändlich! Schändlich! Aber is denn das nich ein historischer
Adel, den die Schuster besitzen? Ein Wappenschild mit einen
Stiefel und einer Kaiserkrone drunter, von einem deutschen Kaiser
verliehen – is des nich en Adelsdiplom so jut wie irjend en andres?
(auf den Tisch schlagend) Ja, bei
meiner armen Seele: wir sind adlig, wir Schuster!

		Kruse und
Hekler (fortarbeitend). Hurrah!

		Fritze (springt auf und tanzt). Hurrah!

		Meister. Fritze, deß
ich Dir nich zum Ritter schlage!

		(Der Staar pfeift: »Ach wär'
ich doch fröhlich so gerne, und kann doch recht fröhlich nicht
sein!«)

		Scheerenthal
(ohne von seiner Arbeit aufzusehen).
Wenn's dem Meister recht wäre, machten wir Jesellen heut 'ne Stunde
früher Feierabend, wo möglich jleich, un feierten unsern
Adel im Wirthshause.

		Kruse. Ja!

		Hekler. Ja, des is
'ne jute Idee!

		Meister. Ne,
Kinder! So jern ich Euch un allen Menschen lustige Stunden jönne,
et jeht nich. Ihr habt bei mir ohnehin zwee Stunden früher
Feierabend als anderswo. Die anjefangene Arbeit muß fertig,
erschtens, weil ich se meine Kunden versprochen habe, un zweetens,
weil ich Jeld brauche. Ja, wenn ich nich so 'n armer Deibel
wäre, der immer arbeiten muß, um mit Frau un Kinder ehrlich
durchzukommen: en Jrillenfänger bin ich bei Jott nich! Im
Jejentheil, wenn ich 'mal in's Wirthshaus jerathe, denn drink' ich
un singe un juble, un falle alle Menschen so lange um 'n Hals, bis
ich unter'n Disch falle. Darum muß ich mir in Acht nehmen.
(schlägt auf seinen Tisch) Aber den
nächsten blauen Montag, da wollen wir zusammen verjnügt sein! Da
jeh' ich mit Euch!

		Scheerenthal. Der
Meister?

		Hekler.
Sie?

		Meister. Dummes Zeug,
ja, Ich! Wir Menschen sind ja alle Brüder! Nich wahr, Hanswurscht?
Na, so pfeife doch des hübsche Lied, dummer Kerrel! (Der Staar schweigt.) Nu seh' Eener an, wie tücksch
der Bengel heut is! Na, wenn Du nich pfeifen willst, denn
pfeif ich mir bei der Arbeit alleene mein Lied.

		(Lange Pause.)

		Meisterin
(tritt ein und geht zum Arbeitstische ihres
Mannes; leise zu ihm). Du, Vater, ich habe keen
Wirthschaftsjeld mehr. Jib mir was!

		Meister (ebenfalls leise). Ja, ich habe nich en Jroschen
mehr! Jestern mußt ich die Lederrechnung bezahlen un heute Morjen
hat mir des arme Kind des Letzte jenommen. Morjen jibt's wieder
Jeld. Brauchste denn heute durchaus noch 'was?

		Meisterin
(wie oben). Ne, aber ich wollte Dir
heute Brathechte machen, weil Du die so jerne ißt, un morgen früh
brauch' ich Brod un de Milchfrau kommt.

		Meister (wie oben). Na, denn muß ich noch... (Man klopft.) Herein!

		Ein Herr. Guten
Abend! (zum Meister) Können Sie mir wohl
bis übermorgen früh ein Paar Stiefel machen?

		Meister. O ja, es muß
jehen. Wollen Sie sich gefälligst zum Maaßnehmen setzen.
(Es geschieht.) So! Wohin befehlen Sie
die Stiefel?

		Der Herr.
Luisenstraße Nr. 91, beim Bauconducteur Meißel. Hier haben Sie
einen Thaler Draufgeld. (legt das Geld auf den
Tisch) Gute Nacht! (ab.)

		Meister. Wünsche
recht wohl zu schlafen! Fritze, leuchte den Herrn! – Mutter!

		Meisterin. Hm?

		Meister (ihr zublinkend). Sei so jut un nimm den Dhaler nach
Dir; ich habe keene Zeit; ich will die Stiefel jleich noch
zuschneiden, damit sie jleich morgen früh in Arbeit kommen.

		Meisterin
(nimmt das Geld). Jut!
(Sie will gehen.)

		Meister. Du,
Mutter!

		Meisterin. Na?

		Meister. Bring' die
beeden kleenen Jören noch nich zu Bette; ich will se noch erst mal
abknuhtschen. (Die Wanduhr schlägt
Acht.)

		Meisterin. Na denn
komm aber bald! (ab.)

		Die Gesellen
(säubern sich, ziehen die Röcke an, nehmen den
Hut und gehen). Ju'n Nacht, Meister! Wohl zu schlafen!
(ab.)

		Bratscheck. Wohl zu
schlafen, wünsch' ich Ihne! (ab.)

		Meister. Ju'n
Nacht!

		(Der Staar pfeift: »So leben
wir, so leben wir alle Tage!«)

		 

		 

	
		
		Bilder-Schilder oder Schilder-Bilder

		(1847)

		Ich will es gern den Philologen, die für das Wohl der Menschheit
so thätig sind, überlassen, welchen dieser beiden Namen sie den
durch sie bezeichneten Gegenständen verleihen, oder ob sie
dieselben der Euphonie wegen »Schilder- oder
Laden-Gemälde« nennen wollen. Aus Vorsicht indessen, keinen
neuen weltgeschichtlichen Irrthum entstehen zu lassen, muß ich im
Voraus bemerken, daß »Schilder-Bilder« oder »Bilder-Schilder« in
genere volksthümlicher und in specie berlinischer ist.

		Berlin beginnt nämlich, nach Pariser und Wiener Sitte, seine
eleganten Gewölbe durch Gemälde zu verzieren und durch diese die
Art des Verkehrs sinnbildlich auszudrücken. Die berühmte
Duftwaaren-Handlung von Treu und Nuglisch, die das
unbestrittene Verdienst hat, an dem Deutschen mindestens die Nase
nationaler gebildet und unser gemeinsames Vaterland in guten Geruch
gebracht zu haben, ergriff darin schon vor vielen Jahren die
Initiative, fand aber wenig oder gar keine Nachahmer. Sie
bezeichnete die Seele ihres Geschäftes durch eine Flora,
welche sich, Blumen streuend, leicht und lieblich, wie der Duft
selbst, in die Wolken schwingt. Um aber geistvoll auf die deutsche
Plumpheit zu sticheln, die nur Dasjenige gut heißt, was weit her
ist – und daher den Herren Treu und Nuglisch nicht gestattete,
ihre Producte als solche zu bezeichnen, sie vielmehr zwingt,
die Parfümerieen mit französischen Etiquetten zu
versehen – ließen jene Duftspender ihre Flora nicht mit schönen
nackten Füßen auffliegen, sondern legten ihr Sandalen, zu Deutsch:
Pantoffeln an. Die Herren meinten auch wohl, daß in Berlin damals
alles Göttliche, das sich emporschwingen wollte, bald wieder zur
Erde herabgezerrt wurde, und sorgten bei Zeiten dafür, daß sich
ihre Flora keinen Schnupfen hole, was einer Blumengöttin
doch sehr übel stehen und ihrer Verehrung wesentlich schaden
müßte.

		Der berühmte Philosoph Fichte empfand etwas Aehnliches wie die
Herren Treu und Nuglisch. Er wollte durch seinen Grundsatz:
»Ich bin Ich und setze mich selbst« die Deutschen stolzer,
bewußter und thatkräftiger machen. Allein der Deutsche setzte sich
nicht und dachte und schrieb sich, nach wie vor, klein und
sagte: »ich bin ich und stehe unter einer weisen Regierung.« Seine
Demuth, sein Kleinmuth, seine Kriecherei nach innen und außen
blieben dieselben. Noch heutigen Tages, trotz der großen
Ereignisse, die uns hätten kräftigen können, gehorchen wir in
unsrer Kleidung den Bulletins pariser Schneider, überzuckern
deutsche Speisen mit französischen Namen, wagen es nicht, deutsche
Fabrikate deutsch zu bezeichnen, gebrauchen das affectirte
»Demoiselle« statt des zarten »Fräulein«, das dicke Wort »Madame«
statt des süßen Ausdrucks »Frau«, geben deutschen Aemtern fremde
Titel, lassen durch italienische Musik und französische Schauspiele
die Werke unsrer Ton- und Wort-Dichter verdrängen,
setzen verfaulte griechische Tragödien in Scene, kaufen die
erbärmlichsten Geistesproducte der Ausländer und lassen unsre
Talente an Verehrung und Verzehrung darben, und so weiter. Die
einzige Beruhigung für den Vaterlandsfreund, der uns so gern einen
Nationalstolz geben möchte, ist die, daß wir noch ächt deutsch
schimpfen. Dieser Kern unsrer Nation hat sich noch frisch
erhalten. Wir verdanken ihn, wie alles Kernige und Wahre und
Aechte, dem Volke, das der vornehme Pöbel Pöbel nennt. Aus
der Sprache des Volkes, aus dieser Sprache gesunder Vernunft und
gesunden Herzens, aus dieser Kraft wird sich einst, wenn das
ausländische Unkraut ausgerottet, deutscher Stolz und deutsche
Anmuth entwickeln.

		Der Dummheit, nur das Fremde zu schätzen, das Eigene in den
Staub zu ziehen, der Dummheit, nachzuahmen, statt aus uns selbst zu
schaffen und auf solche Weise zum Nationalstolz zu kommen, diesen
Dummheiten wenigstens im Oeffentlichkeits-Gebiete der
Schilder-Bilder oder »Bilder-Schilder« entgegenzutreten, ist der
Zweck dieser Mittheilung. Deutsche Stockgelehrte, die nur in
antiker Moderluft athmen, werden das Alles für unwichtig halten.
Dies kümmert mich nicht: ich schreibe nur für vernünftige
Menschen.

		Der Franzose ist in allen Dingen national. Der Franzose ist ein
Puff, also auch sein Ladengemälde. Es ist coquett, es lockt, es
schwatzt einem alles Bedenken fort und betrügt uns im Grunde doch.
Bei dem Franzosen muß Alles »brillant« sein; dies Wort
gebraucht er hundert Mal des Tages; er hat sogar eine brillante
Jugend und eine brillante Gesundheit, und in diesem coquetten
Glanze spiegelt sich der Franzose wie er leibt und lebt, wie
er spricht, dichtet, malt, schauspielt und politisirt. Ueberall in
Frankreich erhält man ein brillantes Etui für drei Franken, in
welchem für zwei Sous Zuckererbsen liegen. – Nehmen wir einige
Beispiele für diesen Gegenstand:

		In einer Hauptstraße Frankreichs (denn Paris ist Frankreich)
erblickt man das Gewölbe eines Shawl-Händlers mit einem Gemälde
verziert, auf welchem Sieben lebensgroße Figuren stehen. Die
Unterschrift lautet: »Au serment.« Drei Herren zeigen dreien Damen
mit der linken Hand bunte Shawls und heben ihre Rechte feierlich
empor (der Deutsche hebt seine Rechte selten feierlich
empor). Sie beschwören die Aechtheit ihrer
französischen Waare (der Deutsche schwört höchstens, daß
seine Waare nicht deutsch) und der im Hintergrunde stehende,
neidisch-boshafte Blicke auf die Scene werfende Engländer besagt
deutlich, daß sie es verwerfen, englische Fabrikate zu liefern. Ist
das nicht Nationalstolz und zugleich ächt französisch? Sieben
Figuren in Lebensgröße und »zum Schwur!« und öffentliche Anfeindung
einer andern Nationalität, und das Alles, um zum Kaufe eines Shawls
anzulocken.

		Auf einem andern Gemälde empfängt ein Blumenmädchen
knieend den Brautkranz aus den Händen eines schönen Ritters,
und dies Schild-Bild führt uns in den Laden einer
Putzmacherin. Ist das nicht coquett, verführend? Benutzt es
nicht die französische Gleichheit der Stände? Wenn sich eine
unsrer ehrenwerthen und tugendhaften Putzmacherinnen erdreistete,
solch ein Gemälde auszuhängen, man würde nicht in ihren Laden
treten, sondern draußen Glossen über solche deutsche
Mésalliance machen; der hohe Adel würde sich vielleicht
beschwerend an die Censur der hochlöblichen Polizei wenden und
Gräfin Ida Hahn-Hahn sich für diese merkantile Canaillerie durch
einen neuen Roman rächen.

		Vor einem Laden, in welchem Porzellan verkauft wird, sieht man
auf einem Gemälde den Ehemann im eleganten Schlafrocke seinen
linken Arm um die Frau schlingend, während er mit dem rechten eine
Tasse dampfenden Kaffee's aufhebt. Dies Gewölbe heißt: »Zur
glücklichen Ehe.« Da haben wir wieder das Etui für drei Franken
und für zwei Sous Zuckererbsen! Aus einer Kaffeetasse häusliche
Glückseligkeit zu folgern! Wenn nun der Mann, plötzlich eine
Jugendfreundin auf der Straße erblickend, die Tasse fallen ließe? –
Dennoch ist dies Bild glücklich gedacht, und es liegt sogar, wie
Ludwig Börne sagt, deutsche Empfindung darin. Am meisten von
solchem Geschirr kaufen die Liebesleute, die sich heirathen und
einrichten wollen, und in der Rosenzeit des Lebens sind wir voll
süßen Aberglaubens und lassen uns gern durch solches Prognostikon
anlocken.

		In der Rue Vivienne ist der Laden eines Perrückenmachers
mit einem Bilde geschmückt, dessen traurig-geschichtlicher
Gegenstand durch die Unterschrift einigermaßen versöhnt wird. Man
sieht den Kronprinzen Absalon mit den Haaren an einem Baume hangen,
während seine Brust von der feindlichen Lanze durchbohrt wird.
Darunter die Verse:

		

	Contemplez d'Absalon le déplorable sort,

S'il eût porté perruque, il évitait la mort.
Zu Deutsch etwa:

Beweint das Schicksal hier des armen
Absalon!

Trug die Perücke er, kam er gesund davon.






		Dagegen läßt sich gewiß Nichts einwenden. Man vergißt ganz die
Schönheit des eignen Haares und die Unbequemlichkeit einer
Perrücke: man denkt nur daran, sein Leben zu retten.

		So sind die französischen Bilder. – Wien's muntre Laune
und drolligen Spaß vermißt man ganz auf seinen Ladenbildern; sie
sind nur ein schöner Ersatz der Hausnummern. Die meisten sind sogar
ohne Beziehung auf die innere Thätigkeit der Gewölbe gewählt. Wie
dürfte auch die östreichische Censur solche ungeziemende
Aeußerungen des beschränkten Unterthanenverstandes erlauben! Solche
Dinge verführen zum Denken und es ist Nichts unbequemer als
ein denkendes Volk. Dennoch kühlt der Humor des Schicksals, dessen
Witz kaum durch Shakespeare's, Jean Paul's und Börne's überboten
wird, auch hier sein Müthchen.

		Hören wir, was die »Bilder und Träume aus Wien« darüber sagen.
»Einen eigenen Reiz«, heißt es dort, »haben in Wien die schönen
Gemälde, mit welchen Kaufleute, Fabrikanten, Bierwirthe etc. ihre
Gewölbe schmücken. Hier siehst Du den »römischen Kaiser« in seinem
Ornate, dort den »guten Hirten«, hier prangt eine »Hofdame«, dort
watschelt eine »weiße Gans«. Bald stehst Du vor dem Bilde des
»Königs von Baiern«, bald vor einem »Mönche« und nicht weit davon
erblickst Du einen »rothen Stier«. Dort geht ein Ehemann »zur
schönen Tänzerin«; er hätte lieber »die Stumme von Portici« wählen
sollen, denn die Erstere könnte plaudern. Wenn Du nicht in das
kleine Gewölbe zum »Polen« willst, so erfrische Dich in dem
bekannten Bierhause »zu den drei Raben«. Schau Dir dort die »schöne
Französin« an, aber versäume auch nicht den geflügelten Gott
»Mercur«. Vor jener Apotheke werden dem »Tobias« die Augen
ausgewischt; ein Advocat und ein Regierungsbeamter betrachten das
Bild mit vieler Theilnahme. Hier ist ein »Liguorianer«, dort ein
»Ungeheuer«. Dort heißt es »zum schönen Schauspieler«, hier »zum
Hanswurst«. Ein sehr interessantes und vielgenanntes Wiener Bild
ist »wie der Wolf den Gänsen predigt«. Ueberall berühren sich
Heiligkeit und Spott. Portraits von Fürsten und Pfaffen, von
Tänzerinnen und Rittern sind in großer Menge vorhanden, aber
Dichter, Gelehrte und Volksmänner sucht man vergebens. Vielleicht
werden sie später einmal gemalt und aufgehangen werden.«

		Berlin hat noch wenige solcher Bilder und die bis jetzt
vorhandenen sind ebenfalls ohne tiefere Bedeutung, ohne Witz und
Gedankenschärfe. Die Bilder aber vor Gewölben etc. sind doch eine
viel lieblichere Bezeichnung als Nummern und darum ist der rasche
Fortgang damit recht zu wünschen. Der Schönheits- und
Oeffentlichkeits-Sinn des Volkes wird dadurch reger, besonders in
Berlin, wo sich Dergleichen, ist es einmal in's Leben getreten,
rasch entwickelt. Nun möchte ich aber nicht bloße und blasse
Nachahmungen der Pariser und Wiener Bilder; ich möchte die
Schilder-Bilder vielmehr als einen neuen Ausdruck des sich
gestaltenden Volkslebens, als eine neue Eigenthümlichkeit der
Hauptstadt des deutschen Nordens erwachsen sehen. Die Seele
Berlins ist Scharfsinn und Witz. Diese, das ist der Wunsch, mögen
sich in den Ladenbildern ausprägen. Die Residenz würde dadurch
einen neuen originellen Reiz erhalten, und die Poesie des Volkes
immer kräftiger werden.

		Meines guten Willens wegen habe man Nachsicht mit der schwachen
That. Wenn ich hier einige Andeutungen zur Ausschmückung und
sinnlichen Bezeichnung Berliner Gewölbe gebe, so sollen diese nur
anregen, keineswegs als Muster gelten. Dazu habe ich zu wenig
Geist. Der Einzelne kann nicht, was ein ganzes Volk vermag: mit
Respect vor dem Absolutismus zu sagen. Dies Berliner Volk wird
aber, wenn ihm meine Idee gefällt, bald die überraschendsten
Beweise seines gesunden Verstandes geben.

		 

		Hier meine Proben:

		Apotheker

		Hygéa hält dem Tode eine große Flasche Medizin
entgegen, vor welcher dieser entsetzt zurückfährt.

		Unterschrift:

		Noch nicht!

		 

		Ein andrer
Apotheker.

		Die Figur des Hippokrates, zu dessen Füßen ein Hahn und ein
Frosch mit menschlichen Gesichtern winseln.

		Unterschrift:

		

	Hydro- und Homöopathie

Besiegen Dich, Du Weiser, nie.





		 

		Bäcker.

		Ueberschrift:

		Ooch 'ne schöne Jejend!

		Darunter ein Getreidefeld mit einer Mühle.

		Unterschrift:

		

	Wem's in Berlin an Brod jebricht, der koofe meine
Jabe;

Ich, Bäcker, habe nur mein Brod, wenn ich mein Brod nich
habe.





		 

		Ein andrer Bäcker.

		Christus, wie er betend spricht:

		Unser täglich Brod gib uns heute!

		 

		Ein dritter Bäcker.

		Ein großes Schloß auf einem Felsen, unten im Thal greifen arme
Menschen nach Brod und Semmeln etc.

		Unterschrift:

		

	Wir Deutschen, wir haben unsre liebe Noth,

Aber nichts so nöthig wie's liebe Brod.





		 

		Ein vierter Bäcker.

		Ein geflügelter Polizist, der aus einem Füllhorn Brod und
Semmeln streut.

		Unterschrift:

		

	Sobald wir von den Steuern frei,

Kostet's Dreigroschenbrod nur zwei.





		 

		Barbier.

		Das Bild eines Herrn, welcher sich lange nicht rasiren ließ,
dessen Gesicht daher einen höchst garstigen Eindruck macht.

		Unterschrift:

		Pfui!

		 

		Ein andrer Barbier.

		Ein Herr, der sich selbst rasirt und dem dabei das Blut von der
Wange herabströmt.

		Unterschrift:

		Des kommt davon!

		 

		Optikus.

		Zwei Herren. Der Eine, ein Staatsmann, mit Orden geschmückt,
stoßt mit dem Kopf gegen eine Mauer; der Andere, ein Bürger, liest
und hält das Buch weitausgestreckt vor sich.

		Unterschrift:

		

	Der sieht nicht weit, und Der nicht nah:

Wozu sind meine Brillen da?





		 

		Buchbinder.

		Zwei junge Mädchen, die sich über schöne Bücher freuen.

		Unterschrift:

		

	Sei ungebunden auch der Geist

Bei uns durch alle Zeit:

An seinem lichten Körper preist

Man doch ein schönes Kleid.





		 

		Caffeehaus.

		Einem Herrn, der die Augen betrübt gen Himmel richtet, werden
von einer Kellnerin Caffee, von einem Kellner Zeitungen und
Cigarren präsentirt.

		Unterschrift:

		

	Zeitung, Cigarre und Caffee

Besiegen Euer kleines Weh:

Schreckt nicht zurück vor ihrem Dampf:

Für Euer Wohl sind sie im Kampf.





		 

		Ein andres
Caffeehaus.

		Mehrere sich eifrig unterhaltende Herren, denen Caffee
eingeschenkt wird.

		Unterschrift:

		Zur Kannegiesserei.

		 

		Weinstube.

		Lustige Zecher.

		Unterschrift:

		

	Nur fortgepichelt, liebe Pichler,

In frohem Sang und buntem Scherz!

Der Wein erfreut des Menschen Herz!

Sang David und der Kriegsrath Müchler.





		 

		Eine andre
Weinstube.

		Ein begeisterter Sänger am Fuße eines Rebenhügels.

		Unterschrift:

		

	Hier ist das Vollblut dieser Welt,

Dem ältsten Stamm entsprossen,

Aus dem das höchste Adelthum

In's Menschenherz geflossen.





		 

		Eine dritte
Weinstube.

		Ueberschrift:

		Zum Prediger Lavater.

		Dieser, auf eine Flasche deutend, scheint salbungsvoll seine
Worte zu sprechen;

		Guter Wein macht gutes Blut, gutes Blut gute
Laune, gute Laune gute Gedanken, gute Gedanken gute Werke, gute
Werke führen zum Himmel: folglich führt der Wein zum
Himmel.

		 

		Ein viertes
Weinhaus.

		Man sieht Trauben keltern. Daneben begeisterte Zecher
moussirenden Champagners. Der Kork einer Flasche springt in die
Höhe.

		Unterschrift:

		Durch die Presse zur Freiheit!

		 

		Friseur.

		Ein Gelehrter, dem die Haare wild und verworren herabhängen. Er
wird vom Friseur gewaltsam auf den Stuhl gesezt.

		Unterschrift:

		

	Ein voller Kopf thut's nicht allein:

Es muss zugleich ein schöner sein!





		 

		Hutmacher.

		Portrait des Fabrikanten, welcher sich höchst artig gegen das
Publikum verneigt.

		Unterschrift:

		

	Mit dem Hut in der Hand

Kommt man durch's ganze Land.





		 

		Ein andrer
Hutmacher.

		Verschiedene Männer verschiedenen Standes. Alle haben den Hut
auf dem Kopfe und drehen sich den Rücken zu.

		Unterschrift:

		

	Mein Vaterland, das lob' ich mir!

Man bringt nicht viele Köpfe hier

In Deutschland unter Einen Hut,

Und das ist für die Hüter gut.





		 

		Gasthöfe.

		Statt der alten, langweilig werdenden Städte- und
Herrscher-Namen und den nichtssagenden Titeln aus dem Reiche der
Thiere und Gestirne, sind Dichter, Künstler, Volks- und
Staatsmänner Deutschlands und höhere menschliche Interessen zu
wählen. Z. B. »Gasthof zum Luther, Hutten, Friedrich Schiller,
zum Göthe, zum Jean Paul, zum Mozart, zum Ludwig Börne, zum
Beethoven, zum Ludwig Devrient und Carl Seydelmann, zum Friedrich
List, zum Hegel, zum Rotteck, Welcker« u. s. w. »Gasthof
zur Freiheit, zur Menschenliebe, zur Opposition, zur Monarchie, zum
Radicalismus, zum Conservatismus, zum Indifferentismus, zur freien
Presse, zur Wahrheit, Schönheit, Liebe, zum aufgehobenen Luftdruck,
zum ruhigen Fortschritt, zur Liebe einer gesinnungsvollen
Opposition, zum gestürzten Ministerium, zur gelehrten Dummheit, zur
aristokratischen Henne-Henne, zum servilen Pudel, zum furchtsamen
Adler, zur unvermeidlichen Polizei, zum erwachten Vetter Michel,
zur aufgehobenen Prügelstrafe, zum Patent vom dritten Februar, zur
deutschen Einheit, zum Herrn Buffey, zum Herrmann den Cherusker,
zur gesunden Kartoffel, zur Demokratie, zum beschränkten
Unterthanenverstande, zum Humor Ludwig Rellstabs, zum Zweckhunger,
zum Volkswohl, zur Auswanderungslust, zum sterbenden Jesuiten, zur
abgeschüttelten Nachtmütze, zum Metternich, zum gemüthlichen Satan,
zum russischen Menschenwohl, zum hessencasselschen Bürgerglück, zum
zufriedenen Esel« u. s. w. u. s. w.

		 

		Klempner.

		Ueberschrift:

		Zum deutschen Klempner.

		Er sitzt und arbeitet.

		Unterschrift:

		

	Je mehr ich Armer blechen muss,

Je weniger zeig' ich Verdruss.





		 

		Korbmacher.

		Mehrere junge Mädchen, welche Körbe kaufen.

		Unterschrift:

		

	Bejlückt un stille bleibt mein Haus,

Theil' ick recht ville Körbe aus.





		 

		Lampen-Fabrik.

		Ueberschrift:

		Zur häuslichen Sonne.

		Die untergehende Sonne. In der dunklen Mitte des Bildes
nachfolgende Strophe, und unter dieser sieht man eine Hausfrau die
brennende Lampe in's Zimmer bringen.

		Unterschrift:

		

	Wenn sie in Glanz und Majestät

Vollbracht den Erdenlauf,

Dann, durch die Sorgenwolken, geht

Des Hauses Sonne auf.





		 

		Lichtzieher.

		Ein Engel, über Berlin schwebend, ein brennendes Licht in der
Hand.

		Unterschrift:

		

	Nur Missethaten scheuen 't Licht!

Wer jeht vorbei un kooft hier nicht?





		 

		Maskenverleiher.

		Ein Narr, welcher dem Publikum hineinzutreten winkt.

		Unterschrift:

		

	Tritt näher Michel, Hans und Kunz!

Hier sind wir Alle unter uns.





		 

		Fleischer.

		Ein Hammel, ein Schwein und ein Ochs sitzen um einen gedeckten
Tisch und wollen einen gebratenen Menschen verzehren.

		Unterschrift:

		Jo nich!

		 

		Ein andrer
Fleischer.

		Ueberschrift:

		Zur Geduld.

		Ein Schafskopf, der das Publikum anblökt.

		Ohne Unterschrift.

		 

		Damenschneider.

		Der Schneider, sich den Lorbeerkranz aufsetzend.

		Unterschrift:

		

	Den Stoff beleb' ich, –

Natur erheb' ich, –

Nach Anmuth streb' ich, –

Vor Tadel beb' ich, –

Schönheit bekleid' ich, –

Dürftigkeit meid' ich, –

Maass halt' ich, –

Im Staate walt' ich, –

Für den Staat sorg' ich, –

Thut's Noth, so borg' ich, –

Das Alte erneu' ich, –

Ein Versprechen bereu' ich:

So bin ich in meinem Bereich

Dichter, Künstler und Staatsmann zugleich.





		 

		Herrenschneider.

		In der Mitte des Bildes hängt ein schöner Frack, vor welchem
sich mehrere Personen achtungsvoll verbeugen.

		Unterschrift:

		Kleider machen Leute.

		 

		Schuster.

		Der deutsche Michel, barfuß.

		Unterschrift:

		

	Jeder weess, wo der Schuh ihn drückt,

Als bis der meinje ihn bejlückt.





		 

		Strumpfwirker.

		

	Zwei magere und mißgestaltete Beine.
	       
	Zwei sehr schöne Beine in Tricot.



	Unterschrift:



	Natur.
	
	Kunst.





		 

		Möbel-Magazin.

		Ein lustiger Tischler mit seinem Handwerkszeug.

		Unterschrift:

		

	Mein Hobel, Winkelmaass und Leim,

Das ist des kleinen Lebens Reim!

Ist hölzern auch die Poesie,

Zur Prosa sinkt sie nun und nie.





		 

		Ein andrer
Tischler.

		Die Figur des Valentins von Raimund zwischen Wiege, Ehebett und
Sarg.

		Unterschrift:

		

	Des janze Leben is blos Traum!

Ja, det is wirklich wahr!

En bisken Jugend lebt man kaum,

Sonst träumt man Jahr vor Jahr.

Drei Betten bring' ick: Wiege, Schrein,

Det Lebens A un Z,

Un in die J'schichte mittendrein

Schieb' ick det Hochzeitsbett.
In 't erste Bett, da schreit man noch

Un will so jerne 'raus,

In 't zweete ist woll besser, doch

Man hält's ooch da nich aus!

In 't dritte will man jar nich 'rein,

Da ist so kalt, ja, ja!

Doch liegt man erst bequem darein,

Is ein'm am wohlsten da.

Drum sag' ick ooch: die Tischlerei

Is unsre Poesie,

Un lasse, bis der Traum vorbei,

Ooch meinen Hobel nie.

Un fragt mir Der: hast du ooch fein

Jehobelt un jeleimt?

Da sag' ick: lieber Jott, laass sein,

Ick habe blos jeträumt.






		 

		Sarg-Magazin.

		Ein Sarg, umschattet von einem Baume, den der Blitz getroffen,
dessen Krone aber noch frisch und grün. Frühester Morgen. Röthliche
Wolkenstreifen verkünden den baldigen Aufgang der Sonne.

		Unterschrift:

		Zur guten Nacht.

		 

		Töpfer.

		Ein Töpfer, stolz auf seinen Topf deutend.

		Unterschrift:

		

	Wenn dieserjenige Topp

Ooch leer un hohl Euch klingt,

So is er doch durch Den,

Der ihn in Feuer bringt,

Ein juter Brausekopp,

Der für de Hungerjen

Die schönsten Lieder singt.





		 

		Destillation.

		Ein Arbeitsmann, der stehend ein Gläschen Schnaps leert und das
Publikum dabei freundlich anblickt. Die Wanduhr zeigt auf halb
Sieben.

		Unterschrift.

		Ju'n Moorjen!

		 

		Handschuhmacher.

		Ein schöner junger Mann zwischen zwei Jungfrauen, welche ihm die
Hand bieten. Er wählt nicht die nackte, sondern die im feinen
Handschuh.

		Unterschrift:

		

	Mit Der will ich zum Altar schreiten!

Die Hand soll mich durch's Leben leiten!





		 

		Arzt.

		Ueberschrift:

		Zum verschwiegenen Arzt.

		Ein Arzt, der den Finger auf den Mund legt.

		Unterschrift:

		

	Der Arzt sei die stille, ernste Nacht zwischen

dem »Heute roth« und »Morgen todt«.





		 

		Ein andrer Arzt.

		Ein Patient in der Besserung, welcher dem Doctor Geld
überreicht.

		Unterschrift:

		Leben – und leben lassen!

		 

		Zahnarzt.

		Ein sitzendes Mädchen, sich höchlich verwundernd. Vor ihr steht
der Zahnarzt und deutet lächelnd auf den ausgezogenen Zahn in
seinem Instrumente.

		Unterschrift:

		Ist es möglich?

		 

		Ein andrer
Zahnarzt.

		Eine alte Dame mit offenem Munde, in welchem man die schönsten
Zähne sieht. Der Zahnarzt deutet darauf hin und spricht:

		

	Trotz des Alters gleicht sie der Morgenstunde,

Denn sie hat, wie diese, Gold im Munde.





		 

		Bürstenbinder.

		Ein Schwein, von verschiedenen Kleider-, Stiefel-, Haar- und
Zahn-Bürsten umkränzt.

		Unterschrift:

		

	Wie gross ist doch des Menschen Kunst und Geist!

Das, was Ihr Schwein und Sau mit Ekel heisst,

Muss alle Welt durch seine borst'gen Lehren

Zur Reinlichkeit und Sauberkeit bekehren!





		 

		Victualien-Keller.

		Ein lustiger, fabelhafter Vogel: sein Leib ist ein großer
Schinken, sein Hals eine Wurst, Kopf und Schnabel sind durch
Flasche und Trichter, der Schweif durch Heringe, seine Flügel durch
saure Gurken gebildet u. s. w.

		Unterschrift:

		

	In de Tiefe musst'e dringen,

Willst'e Dir zur Höhe schwingen!





		 

		Uhrmacher.

		Saturn mit drohendem Gesicht.

		Unterschrift:

		

	Alle Noth, die wir erdulden müssen,

Alle Schmach, die wir ertragen,

Liegt daran, dass Viele niemals wissen,

Was die Glocke hat geschlagen.





		 

		Das Volk müßte übrigens dabei seiner Laune freien Zügel schießen
lassen, und niemals daran denken, sein Bild und seinen Vers vor den
Richterstuhl der Kritik zu bringen. Es wende sich ebensowenig, zum
Entwurf der Unterschriften, an Dichter und Gelehrte: ihm selbst
gehöre, was auf diese Weise producirt wird. Fallen auch Schnitzer
vor; sind Witz und Poesie zuweilen auch mager: ich versichere den
Bürgern, daß Diejenigen, welche ihre Schilder belächeln werden,
schon größere Schnitzer und schlechtere Verse gemacht haben und ihr
Witz weit her ist, das heißt: veraltet, vertrocknet und
gestohlen, nicht berlinisch kräftig und frisch.

		 

		Außer den Gasthöfen sollten auch die Gewölbe mit den Bildnissen
berühmter deutscher Männer der Vorzeit und Gegenwart
geschmückt sein, und hier und dort mit geeigneten Citaten aus ihren
Werken. Es wäre gar nicht übel, wenn wir den »alten Fritzen« öfter
als gegenwärtig in Berlin bemerken könnten; wenn uns Kaufleute,
Fabrikanten und Künstler an die Erfinder ihrer Artikel erinnerten;
wenn »Luther«, »Ulrich von Hutten«, »Lessing«, »Börne« etc. uns von
Zeit zu Zeit finster oder heiter anblickten, überhaupt die Bilder
unsrer großen Dichter, Tonsetzer, Maler und Volksmänner das
Nationalgefühl erhöhten, und zur Nacheiferung anfeuerten; wenn
Diese, der Volkswitz und die kernige Volkspoesie unsre Philisterei
und Prüderie und unsre ganze jämmerliche Convention zum Tempel der
alten Welt hinausjagten, und vor dem freien Garten der neuen Welt
als lustige Carricaturen aufstellten.

		Ich wünsche nur, daß dies Alles nicht in deutsche Ohren und in
den berlinischen Wind gesprochen ist.

		 

		 

	
		
		Das neue Europa

im Berliner Guckkasten

		(1848)

		Scene: Unter den Linden. Abends 9 Uhr.

		Guckkästner
(singend):

		

	Ich bin ein Deutscher! kennt ihr meine Farben?

Schwarz, roth und golden weh'n sie mir voran;

Daß für die Freiheit meine Brüder starben,

Das deuten kühn euch diese Farben an.

    Nun endlich darf ich's sagen:

    Ich will mit Stolz sie tragen!

Die Nacht entfloh, der Freiheit Sonnenschein

Brach siegend über Deutschlands Fluren ein!





		Mehrere Gesellen etc.
(wiederholend):

		

	Die Nacht entfloh, der Freiheit Sonnenschein

Brach siegend über Deutschlands Fluren ein!





		Guckkästner
(schreiend). Hurrah, die Freiheit soll
leben!

		Viele Stimmen. Die
Freiheit soll leben! Hoch!

		Guckkästner. Die
Gleichheit soll leben! Hoch!

		Viele Stimmen.
Hoch!

		Guckkästner. Die
Brüderlichkeit soll leben! Hoch!

		Viele Stimmen. Hoch!
Hoch! Hoch!

		Guckkästner. Is et
denn möglich? (sieht sich um.) Is denn
det noch Berlin? Is denn det noch detselbe Polizei-, Jeheimeraths-,
Mucker- un Jardelieutenants-Berlin? Is denn jar keen Jensd'armerie
in der Nähe, der jleich in de Zehen Koppschmerzen un in'n Kopp
Elsteroogen kriegte, wenn Eener uf de Straße en lautes Wort sprach
über jrüne Bohnen, geschweige über Freiheit? Doretheee, wenn ick
nich von Anno 13 den Stelzfuß hätte, ick riskirte vor Freude
einen Jalopp mit Dir, altes Jebäude, altjewordner Irrthum meiner
Jugend, unvermeidliche Civilehe einer naturgemäßen Hinneijung!

		Dorothea. Wenn De
doch lieber wolltest Kunden 'ranrufen als Dir zu exalteriren über
die Freiheit. Man verdient jetzt jar nischt mehr; det Jewerbe steht
stille. Jeh' mir mit de Freiheit! Die Freiheit, verhungern zu
können, hatten wir unter de Jensd'armerie ooch. Erscht recht!

		Guckkästner. Brumm Du
alte Schachtel Du! Wenn ick vor de Freiheit verhungre,
sterb' ick besser als en Soldatenheld. Jehörst Du ooch zu die
Philister, die de Freiheit jleich uf't Butterbrod haben wollen, die
de jute Zeit jar nich abwarten können? Dreiundreißig Jahr
Niederträchtigkeit jesät un nu woll'n se jleich Appelsinen
ernten!

		Posamentier Dickewitz
(der ihm zuhörte). Hör'n Se mal, ick
kann se ooch nich abwarten, de jute Zeit. Det is ja een Jammernest
jetzt, Berlin un janz Deutschland! Keene reichen Leute, keen
Milletair, keen Handel und Wandel, keen nischt nich mehr, un
Allens, un Allens blos durch die Ufwiegler, die man dodtschießen
sollte.

		Guckkästner. Sie sind
keinen Schuß Pulver werth.

		Posamentier Dickewitz
(empört). I Sie verdammter Jrobian, Sie
Fleez, Sie!

		Guckkästner. Wie
sagen Sie? Sie scheinen von de Redefreiheit etwas Jebrauch zu
machen. Wer hat denn Ihnen jemeent!? Die Ufwiegler
sind keenen Schuß Pulver werth, meente ick. Sie sind keenen
Schuß Pulver werth, sagte ick. Aber – Sie entschuldjen, Sie sind
jewiß aus eine preußische Jejend, wenn Sie erlauben
wollen?

		Posamentier
Dickewitz. Ne, ich bin hier aus Berlin, heeße Dickewitz, bin
Posementier un...

		Guckkästner. Danke,
danke, mehr is nich nöthig. Bürjer sind Sie ooch, das seh' ich an
Ihr Jewehr. Herr Dickewitz, ick wollte Ihnen man fragen: wer sind
denn die Ufwiegler, wenn Sie nich etwa die verrückten Communisten
meenen? Sind et die Menschen, die uns nich wieder wollen in
de alte Tinte jerathen lassen, nachdem wir mit unser Blut unsre
Freiheit erkämpft haben? (Er hält die Hand an's
Ohr.) Stille mal! Hören Se nich an de Dhüre kloppen, Herr
Dickewitz? Rufen Se man mit janz leiser Stimme – Herein! Ick sage
Ihnen, ehr Se noch Ihre schwarz-roth-joldne Kokarde vorstechen
können, is de jute Pollezei un Jensd'armerie, sind de freundlichen
Jeheimenräthe, die niedlichen Jardelieutenants un die stillen,
süßen Mucker, is de janze alte Prostemahlzeit wieder da!

		Posamentier
Dickewitz. Das wäre janz jut; das war viele besser als
jetzt.

		Guckkästner. Ach so,
von die Sorte sind Sie? Zwölwe uf's Dutzend? So? Im ersten
Oogenblicke jloobt' ich, man kriegte blos Elwe von Ihnen. Haben Se
de Jüte, ihre Promenade unjehindert fortzusetzen; ick werde
versuchen, mir ohne Ihnen zu amüsiren. (Er ruft pathetisch.) Immer ran, meine Herrschaften,
Bürjer und Brüder! Hier rollt sich Ihnen die janze jroße Zeit der
Jejenwart vor Einen Silberjroschen ab. Die frühere Weltjeschichte
kostete bei mir blos einen Sechser, weil sie blos von Kaiser un
Könije jemacht wurde und nischt werth war. Alleweile kost't sie
einen Jroschen, weil sie die Völker jemacht haben. Bürjer un
Brüder, es is darum doch billig. Wie jerne hätten Sie noch vor'n
Paar Monaten viele Dhaler jejeben, wenn Sie hätten können dieses
oder jenes hohe Haupt wegjagen oder mürbe machen: hier in meinen
Kukasten kommt noch nich en Pfennig uf jedes hohe Haupt, wat ick
Ihnen hier wegjage un mürbe mache. Immer ran, deutsche Brüder, es
is der Kampf der europäschen Freiheit, den Sie hier, erhoben in die
Rejion der Kunst un Poesie, vor Einen Silberjroschen
jenießen.

		Erster Junge
(greift in die Tasche und giebt ihm
Geld). Deutscher Bruder, hier is ein Silberjroschen.

		Guckkästner. Ick
danke Ihnen für die Hebung der untern Klassen.

		Erster Junge. Wo
so?

		Guckkästner. Des sind
höhere politische Ansichten, über welche Sie sich, sobald Sie
Jelehrter jeworden sind, Bejriffe machen werden. Welche Stellung
haben Sie durch die jroße Erschütterung erhalten, deutscher
Staatsbürjer. Sind Sie villeicht bei de Straßenreinijung als
Hofrath angestellt?

		Erster Junge. Ne. Man
hat mir zwar diesen Posten anjedrajen, aber ich lehnte ihm ab,
erschtens, weil noch mehr Jucks aus de Häuser un
Palais' wegzufegen is un zweetens, weil ich mir den
Kriegswissenschaften widmen will. Ick habe hinter de Barrikaden
schon mein Examen in Kujeljießen abgelegt. Ick nahm meinen Vater,
der vor den Staat als Zinnjießer nützlich is, mehrere Schachteln
mit kleene bleierne Soldaten weg, damit nich mehr so lange mit de
jroßen gespielt werden sollte. Jejenwärtig üb' ick mir im Trommeln,
um bei de Bürjerwehr als Jeneralmarsch angestellt zu werden.

		Guckkästner. Wenn
Ihnen det jlückt un Sie Ihr Talent ausbilden, werden Sie noch mal
Lärm in der Welt machen.

		Zweiter Junge. Kann
man noch reinsehen?

		Guckkästner. Dieses
hängt von zwei Fähigkeiten ab, welche bei Ihnen vorausjesetzt
werden müssen. Erschtens müssen Sie dazu Oogen haben und zweetens –
Jeld, nämlich einen Jroschen von Silber.

		Zweiter Junge
(bezahlt). Beides is vorhanden.

		Guckkästner.
Jenehmigen Sie die Versicherung meiner ausjezeichnetsten
Hochachtung, mit welcher ich verbleibe Euer Wohljeboren janz
ergebenster Kukastenmann.

		Zweiter Junge
(lacht). Det klingt putzig.

		Guckkästner. Dieses
war alter Styl. Von'n 19ten März an hat sich unsre Sprache etwas
verändert; wir sind deutlicher jeworden, un des war unsre
Schuldigkeit. Die Rejierungen verstanden uns nich, weshalb
wir uns sehr populair ausdrückten, worauf ihnen unsre Ideen
klar wurden.

		Erster Junge
(ungeduldig). Aber ick dächte, et jinje
nu bald an?

		Guckkästner. O ja,
et jeht an. Janz jut is et noch nich. (Sehr
laut.) Nachdem die Niederträchtigkeit schmal jemacht is,
fängt de Dummheit an, sich breit zu machen. (Seinen Krückstock schwingend.) Jott, ick wünschte
blos, alle Zarucker hätten Eenen Rücken un dieser
Rücken wäre in meiner Nähe!

		Schneider Aettrich.
Hier is'n Jroschen, aber ich habe keine Zeit nich.

		Guckkästner
(steckt das Geld ein). Des is'n Irrthum.
Jeld is Zeit. Wer Jeld hat, hat jejenwärtig Zeit. Blos die, die
keen Jeld haben, haben jar keene Zeit. Die verstehen unter
Freiheit: et soll Ducaten rejnen. Sie sagen: sonst husten se wat in
de Freiheit, sonst wäre de Freiheit jar nischt. Herrjees, de
Freiheit is ooch jar nischt. Wenn se sich fressen ließe, denn
würden wir se ooch bald wieder – Doretheee, stech' de Lampe an! –
verdaut haben. Die Freiheit is weiter nischt als: keene Bedrückung.
Wir können uns jetzt im Wege unsrer Jesetze Alles erobern un
verdienen, was wir erobern un verdienen wollen un vernünftig wollen
können.

		Zweiter Junge
(sehr ungeduldig). Na nu!!

		Erster Junge
(ebenso). Hör'n Se mal, deutscheiniger
Bruder, vor politische Belehrung hab' ick Ihnen meinen
Silberjroschen nich jejeben; ick verlangte Kukasten.

		Guckkästner. Die
Lampe is anjestochen. Ick wollte erst noch, det Ihnen en Licht über
de wahre Freiheit ufjehen soll, indessen (seufzend) die Jungens sind jetzt de klügsten
Männer. (Stärker seufzend.) Rrrr, das
erste Bild! Doretheee, jib mir mal mein Pulverhorn her; ich muß mir
mal erst Einen uf de Pfanne jießen. (Er
trinkt.) So, nu kannt losjehen. Rrrrr, das erste Bild!
(Pathetisch.) Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen: Die Veränderung von Paris un
Frankreich oder Monarchie, leben Sie wohl! Ein Trauerspiel
von Lamartine, das sich sehr jut endigt aber noch nich aus is. Es
is der schöne Moment aufgefaßt, wo Ludwig Philipp seine Pariser
verliert un in de bloßen Beene nach England fährt, um sich bei
seine Muhme Vicdoria zu erkundjen, wie es mit de Tante Cordiale
steht.

		Schneider Aettrich.
Tante Cordiale? Ach, Sie meenen wohl mit die entente
cordiale?

		Guckkästner. Janz
Recht, diese alte Tante meene ich. Ich bitte überjens, mir
nich zu stören, denn jetzt jehe ich in Poesie über, um Ihnen dieses
wichtige Portrait näher zu erklären:

		

	Der Ludwig Philipp war ein Schelm,

Der jrößte woll uf Erden:

»Französche Karten sollen hier

Mal endlich Wahrheit werden!

Des schwör' ich, des verheiß' ich

Jetzt Achtzehnhundertdreißig!«
Dies schöne Wort, er hielt es nich,

Trotz seiner offnen Klarheit;

Von allen Karten wurde blos

Der König Trumpf un Wahrheit,

Er spielte falsch un dacht' sich:

Man immer zu, des macht sich!

Alleene aber öfters jibt's

In Frankreich Augenblicke,

Da kriegen die Franzosen des

Tyrannisiren dicke:

Will sie ein König treten,

So jeht ein König flöten.

Nu thaten sie in dieses Jahr

Reformbankette jeben,

Un ließen mal zur Abwechslung

Die Majestät nich leben.

Des war zu arg, des schoß ihm

In'n Kopp und es verdroß ihm!

Er rief nun sein Mysterium

Un sprach: »Des leiden Sie so?

Mosjee's, Sie sind verantwortlich,

Besonders Sie, Herr Guizot!

Is Des noch meine Karte?

Französches Volk, na warte!!

Wenn Des so fortjeht, kriegen wir

Reformen uf Reformen,

Un von den Fürsten Metternich

'n Zopp, en janz enormen;

Von Niklas, meinen Vetter,

Krieg' ich des Donnerwetter!«

Er sandte drauf Kuriere jleich

An alle Kabinette;

Deß es mit die Reformbankett's

Nischt weiter auf sich hätte.

Er thät, was sie ihm riethen,

Un würde sie verbieten.

O Ludwig Philipp, König Rex!

Hätt'st Du des unterlassen,

Europa's Fürsten würden Dir

In Jold und Silber fassen!

Denn dies Verbot, uf Ehre!

Es störte äußerst sehre.

Paris stand auf. Man tobte wild,

Man baute Barrikaden:

»Ah bah' mit alle Orleangs!«

So schrie man: »Fort mit Schaden!

«Die Straßen waren muthig,

Die ganze Scene blutig.

Verjebens bot Herr Thiers sich an

Mit seine linke Seite:

Die Deputirtenkammer war

Een Brüllen, een Jestreite.

Wie man sich wand und drehte:

»Zu spät!« erscholl's, »Zu späte!«

Verjebens setzt die Herzojin

Von Orleang die Krone,

Im Namen Ludwig Philipp's noch

Auf's Haupt von ihren Sohne;

Wie sie ooch bat und flehte:

»Zu spät!« erscholl's, »Zu späte!«

Der König, Alle kratzten aus

Mit ihre sieben Sachen;

Man hatte Alles nu versucht:

Es war Nischt mehr zu machen!

Man sah's in jedem Falle:

Die Monarchie is alle!

Un »Republik!« un »Republik!«

Erscholl's aus allen Kehlen;

Man scheut sich, solche Schändlichkeit

Noch Jemand zu erzählen.

Franzosen, solch Benehmen!

Ihr solltet euch was schämen!

Und, hör' es, Weltjeschichte hör's:

Die dollen Bösewichter,

Sie wählten sich kein hohes Haupt,

Nein, einen bloßen Dichter!

Der soll, so schrien die Massen,

Die Republik verfassen!

Un Freiheit, Jleichheit, Brüderschaft!

Sang Lamartine der Dichter,

Und: Lohn der Arbeit! Allen Glück

Und Frieden! singt un spricht er.

Und wenn Er's singt alleine,

So is die Schuld nich seine.

Denn Freiheit, Jleichheit, Brüderschaft,

Des sind drei schöne Engel!

Wer sie nich liebt, wer sie beschimpft,

Des is en dummer Bengel.

Jedoch auf alten Sünden

Ein Tugendreich bejründen,

Wie's Lamartine versprochen:

Des jeht nich in vier Wochen.






		Erster Junge. Hör'n
Se mal aber, des Bild hat lange jedauert.

		Schneider Aettrich.
Es hat die längste Zeit jedauert. Die verfluchte Republik, die!

		Guckkästner. Was sind
Sie'n von Metier?

		Schneider Aettrich.
Schneider.

		Guckkästner. Aha! Ich
danke Ihnen für jütige Auskunft.

		Zweiter Junge. Wenn
die andern Bilder von alle die Revolutionen ooch so lange dauern,
denn sehn wir hier morgen früh de Sonne ufjehen.

		Guckkästner. Sein Se
nich angst. Vor de Revolutionen is se nich ufjejangen, un
jetzt verkrümelt se sich ooch schon wieder. Se jeht immer blutroth
uf, de Sonne, un es is noch sehr früh Morjens jetzt, wenn
wir heute ooch schon halb Zehne Abends haben. Ueberjens schießen
Sie sehr vorbei, wenn Sie jlooben, det ick Ihnen hier alle
die jroßen Ereignisse von'n Februar an vorführen werde. So viel
Zeit hat Cornelius nich jehabt, um mir die für mein Museum hier
auszuführen. Die können Sie sich malen lassen. Ich habe hier
blos die Hauptbejebenheiten als jlorreiche Erinnerung. Vor
Jeschichte bin ick hier unter'n Linden nich angestellt. Die
können Se da drüben in de Unneversetät kriegen...

		Eine Hökerin
(schreiend). Bücklingee! Bücklingee!

		Guckkästner
(erschrickt). Jott bewahre, diese alte,
heisre Stimme! (Fortfahrend.) Die können
Se da drüben in de Unneversetät kriejen, wenn Se hören
wollen.

		Zweiter Junge.
Ne!

		Guckkästner. Na denn
werden Se fühlen müssen, wie Ihnen Des meine andern Jemälde
beweisen werden. – Rrrrr, ein andres Bild! (Pathetisch.) Hür, meine Herrschaften, präsentirt
sich Ihnen die jroße zuvorkommende Abdankung Seiner Majestät
Ludwigs von Baiern mit den oberpfälzischen Herzen. Seine jetreuen,
in ewiger Hochachtung verbleibenden Unterthanen stehen mit
innigster Freude umher und man sieht kein Auge, welches jerührt is.
Wejen Ablieferung der Rejierungssorgen, die des brave teutsche
Baiervolk übernehmen will, sieht man einen vierten Band Jedichte
mit banger Besorgniß entjejen und läßt zujleich Einen von die
frühern Minister aushauen für die Walhalla, damit dieser jlorreiche
Tag noch von den spätesten Urenkeln jesejent wird.

		Schneider Aettrich.
Es war sehr undankbar von de Baiern, da doch Ludwig immer des Beste
jewollt hat.

		Guckkästner. Janz
Recht, wie alle Fürsten. Un sie haben es sich ooch jenommen. Aber
jetzt wollen Wir des Beste.

		Erster Junge. Haben
Sie hierzu keene Verse?

		Guckkästner. Des
versteht sich, ob! Die Poesie war jleich da, so wie Ludwig
von Baiern abgedankt hatte. Man kann sie, wie Sie bemerken werden,
nach »Prinz Eujenius, der edle Ritter« ooch singen. Soll ich se
Ihnen villeicht singen?

		Zweiter Junge. Wenn
sie eine Stimme haben.

		Guckkästner. Sehr!
Stark! Mein Bezirk war mit meine künstlerische Leistung als
Urwähler sehr zufrieden. Ick verschenkte meine Stimme, krigte aber
als Wahlmann Eene wieder, mit die ick Ihnen jetzt bekannt machen
werde. Die Jeschichte dieses Kunstwerkes, welches Sie sehen, is so:
(singt.)

		

	König Ludewig, der Wittelsbacher,

Nichtteuschthumsein's Widersacher,

Liebte mit sein teutsches Herz

Eine Tänz'rin, Lola Montez;

Diese nur verstand und konnt' es,

Ihn zu rühren allerwärts.
Sie war leider von Jeburt keine Teutsche,

Aber dennoch mit der Peitsche

Schlug sie auf die Menschen oft.

So kam's, daß ihr Ludwig liebte,

Welcher jrade participte

An eine Cabinetsordre, unverhofft.

Sie verjaß der Heimath Pyrinäen,

Wann sie konnte zu ihm jehen,

Und die Unschuld stets verlor;

Wann er, Liebling aller Musen,

Drückte ihr an seinem Busen,

Kam's ihr wieder spanisch vor.

Kurzen Rockes mußt sie tanzen,

So daß man oft sah den janzen

Tag den König bei ihr sein.

So kam's, daß er unterdessen

Baiern hatte janz verjessen

Ueber Lola Montez's Bein.

Er erhob das span'sche Madel,

Jab ihr Hochjeburt und Adel

Wohl als Jräfin Landesfeld,

Zog sie näher an der Krone,

Daß er ihr Verdienst belohne,

Und jab furchtbar ihr viel Jeld.

Darüber wurden die Baiern böse;

Es entstand ein jroß Jetöse

In der Stadt München Residenz!

Jeder, selbst Familienväter,

Ließ sein Bier stehn und schrie Zeter,

Schockschwernoth un Pestilenz!

Wie Seine Majestät Dieses vernommen,

War er jrade anjekommen

In der Jräfin Bouduaar.

Unten stand im Pulvernebel

Schon der janze Bürjerpöbel

Und von Adel auch ein Paar.

Lola muthig tritt an's Fenster,

Zeigt dem Volk noch ihren Spenzter

Mit ein heil'jen Orden drauf;

Aber statt sie einzuschüchtern,

Rücken von den Bösewichtern

Schon an hundert Mann hinauf.

Jräfin Landsfeld, sie mußte fliehen;

Mußte auf den Alpen ziehen

In der Schweiz mit ihren Reiz!

König Ludwig abdicirte,

Höchst freiwillig, weil er spürte

Einijes im Volk bereits.

So kam's, deß die braven Baiern

Ihre Freiheit konnten feiern

Um den reingewaschnen Thron,

Und die alten Peitschenwunden

Läßt gewißlich bald jesunden

Ihre jute Konstition.






		Schneider Aettrich
(trocknet sich die Augen). Des is sehr
rührend, des Bild von einen abgedankt habenden juten König.

		Guckkästner
(schluchzend). Ja, et is schändlich! Es
is jar nich zu begreifen – wie die Deutschen – die treuen
Unterthanen – sich so ausländisch in diesen Jahre benehmen konnten.
(Heftig weinend.) Wie Kinder hat man se
behandelt, – wie dumme Jungens bedrogen – wie Hunde mit Füßen
jetreten un – dabei doch dieses jute, sanfte Herz! Wir werden bald
wieder bitten, die Pollezei möchte so jut sein, un die vorgefallne
Weltjeschichte verjessen; wir würden es nie wieder dhun, sondern
künftig recht artig werden.

		Erster Junge
(die Hände faltend).

		

	Verzeihe uns, Jensd'armerie,

Die Revolutionen!

Wir werden ferner nun und nie

Belästigen die Kronen,

Und sind wir nich mehr fromm und jut,

So schick' uns Niklas mit der Knut'!





		Guckkästner. Wo haben
Sie'n Des her?

		Erster Junge. Des hat
mir mein Vater jelernt, der mit viele solche jute Unterthanen, wie
dieser Schneider is, zusammenkommt. Wenn er't hersagt, denn hat er
immer janz runde Hände.

		Guckkästner. Jrüßen
Sie Ihren Vater herzlich von mir, Bürjer! Rrrrr, ein andres Bild!
(Pathetisch.) Hür, meine
Herrschaften, jenießen Sie die beiden keuschen Könijinnen Isapelle
un Chrischtiene von Spanien, wie sie eben aus Spanien sehr eilig
fortjejangen werden, weil sich die Ansichten über Monarchie
geändert haben. Alle Frauen un Männer, welche sie bedient haben,
rennen schon voruf und Sie bemerken eine starke Sehnsucht nach
Jrenze. Die Jrenadierin Chrischtiene, welche früher sehr viel
heimliches, rechtmäßig erworbenes Jeld hatte, befindet sich
jejenwärtig in janz andern Umständen und hat blos noch Sieben
Silberjroschen, wojejen die Isapelle weiter Nischt als des
Verzeichniß von ihre Schloßjardisten jerettet hat. Im Vorderjrunde
bricht der Mond aus de Wolken, in de Mitte bemerken Sie unangenehme
Volksbewejungen, un im Hinterjrunde kriegt der Minister Nawartze
einen solchen Katzenkopp, deß er de Republik nich mehr erlebt. Das
janze Jemälde macht einen erhabenen Eindruck!

		Erster Junge
(verwundert). Was is 'n Des? Davon is
mir ja jar nischt bekannt!

		Zweiter Junge
(ebenso). Mir ooch nich.

		Schneider Aettrich
(den Kopf schüttelnd). Ooch mir
nich.

		Guckkästner. Ich will
Ihnen sagen: des schadt nischt. Ich habe mir des Bild immer
fertig machen lassen, weil einen jejenwärtig die Bejebenheiten so
über'n Hals kommen, deß man nich mehr Strich halten kann.

		Erster Junge. Ach
so?

		Guckkästner. Ja! Wenn
man jetzt was machen läßt, was jeschehen is, denn is es manchmal
schon nich mehr wahr, wenn des Bild fertig is. Es is daher meine
Schuldigkeit als Director dieser Akademie, deß ich meine Zeit
verstehe un mitunter Blicke in die nächste Zukunft
werfe.

		Zweiter Junge. Na
denn zeigen Se uns man Ihre akademlichen Bilder weiter.

		Guckkästner.
Jejenwärtig kommt wieder Jeschichte. – Rrrrr, ein anderes
Bild! Hür, meine Herrschaften jenießen Sie den
Friedrich-Wilhelms-Platz in Kassel un zwar in dem jroßen Mojement,
wo das Kurfürstenthum Hessen seinen letzten Seufzer losläßt, indem
es frei wird. Rechts schrägrüber steht Seine Königliche Hoheit in
sein Schloß hinter ein Fenster und sieht sich den ganzen Skandal
mit an; von ferne schallt Musik und die Sträucher und Beeme fangen
eben an auszuschlagen, weil der Winter vorüber is. Hinten im
Hinterjrunde schüddelt ein Republikaner den Kopp.

		Schneider Aettrich.
Erlauben Se mal: ick sehe Seine Königliche Hoheit nich!

		Guckkästner. Sie
haben sehr jlückliche Oogen, weil sie nämlich nischt bemerken, wo
nischt is. Der Kurfürscht steht hinter de seidne Jardiene, weil er
die Ausbrüche des Dankes nich leiden kann, weshalb ich ooch blos
die seidne Jardine habe malen lassen. Wenn Ihnen viel daran liegen
sollte, den Kurfürschten zu sehen, denn müssen Se warten, bis die
Jardiene zurückgeschlagen wird.

		Zweiter Junge. Von
die Musik, die von ferne schallen soll, hör' ick ooch nischt uf des
Bild.

		Guckkästner. Des jeht
ooch mit natürlichen Dingen zu. Sie schallt von sehr ferne,
die Musik.

		Erster Junge. Sagen
Se mal, der Friedrich-Wilhelms-Platz hat ja woll en Echo.

		Guckkästner. Ja, wenn
Sie da in Kassel Sieben Mal wat schreien, denn kriegen Sie eine
Antwort. Ne, ne, ick bin janz confuse! Wenn Sie Ein Wort schreien,
denn wird et Sieben Mal wiederholt.

		Erster Junge.
Donnerwetter, des is merkwürdig; Des muß ich mal probiren. Wat
schrei' ick 'n jleich? (Besinnt sich und
schreit dann.) Heil Dir!

		Guckkästner. Des is
recht jut; daruf würde des Echo Sieben Mal »Eil' Dir!«
antworten, denn das H kann es nich aussprechen, aber Sie stehen
nich mitten uf den Platz von des Bild sondern vorne in Berlin
untern Linden, folglich können Sie keene Wirkung verlangen.
Erlauben Se, det ick Ihnen jetzt die Jeschichte zu des Bild
vorsinge. (singt.)

		

	Leute, hört, ich will erzählen,

Wie oft Fürsten Völker quälen;

Wie sie keene Herzen haben,

Sich an Blut und Thränen laben,

Und sich nenn'n im frechen Spott

Jejen unsern lieben Jott:

                 
  Wir von Jottes Jnaden!
Wie es einst erjing in Hessen,

Dieses is nich zu ermessen;

Kaum vermag man es zu hören,

Ohne einen Schwur zu schwören,

Daß, wenn's noch ein Mal jeschicht,

All' wir speien in's Jesicht

                 
  Solch gekrönten Schurken!

Menschen wurden da gebunden

Und geknebelt und jeschunden,

Und, wie sie auch Wuth geschnaufet,

Nach Amerika verkaufet,

Ja, verkaufet wie das Vieh!

Deß man's jloobte nun und nie,

                 
  Wär' es nich Jeschichte!

Un aus diesen alten Stamme,

Wachsend stets im Sündenschlamme,

Kam ein Kurfürst ooch von Hessen,

Der sich hielt sehr viel Maitressen,

Und mit Diesen Hand in Hand

Schändete das schöne Land,

                 
  Daß es bald verdorrte!

Leute, laßt mir all' die Thränen,

Die da flossen, nich erwähnen;

Laßt mir lieber fröhlich sagen,

Wie sie ihn zum Land raus jagen,

Wie sie schütteln ab in Hast

Sich die schwere Centnerlast,

                 
  Diesen alten Kurfürst!

Leider ließen sie ihm laufen

Mit die jroßen Joldeshaufen!

All das Jold von Hessens Feldern,

Seinen Berjen, seinen Wäldern

Rollte auf die Spielbank, ach!

Und in's Haus der Reichenbach!

                 
  Dausend Donnerwetter!

Doch inzwischen unterdessen

Setzten nun die juten Hessen

Diese schon schimpfirte Krone

Auf dem Alten seinen Sohne;

Aber bald sah' man es klar,

Daß die neue Herrschaft war

                 
  Ooch 'ne scheene Jejend!

Denn obschon sie eine Kammer

Hatten, hatten sie blos Jammer;

Friedrich Wilhelm absolute,

Er regierte à la Knute;

Wer sich muckte, wurde jetzt

Schnell versetzt un abgesetzt

                 
  Auf die alte Mode!

Polizei an jedem Finger!

Für die Wahrheit Kerkerzwinger!

Vorschrift, wie man mußte beten!

Rechte, mit dem Fuß jetreten!

Noth und Elend nich beacht't!

Alles durch Verbot jemacht

                 
  Auf die neue Mode!

Endlich nu in unsern Tagen

War's nich länger zu ertragen!

Fort Jeduld, fort mit die Trauer!

Schrie'n die wackeren Hanauer,

Nahmen Flinte, Schwert und Spieß

Und ein Horn, worauf man blies:

                 
  Freiheit oder – oder!

Ewig denkbar is jeblieben

Ein Billetchen, das sie schrieben,

Ein Billetchen zum Erschrecken,

Hinter'n Spiejel nich zu stecken,

Denn das Pettschaft lautete

Höchst zweideutig blos A Dieu!

                 
  Mit ein Ausrufzeichen.

Königliche Hoheit wollten,

Erst nich, deß rejieren sollten

Männer, die jut Bier blos brauen,

Aber ihn befiel ein Jrauen,

Als man sagte äußerst laut:

Des, was Er bis jetzt jebraut,

                 
  Wär' nich zu jenießen!

Kurz un jut, so is's jekommen,

Deß die Freiheit sich jenommen

Ooch die Hessen-Kasselaner,

So wie die Hannoveraner,

So wie Baden, Nassau, Greitz

Schwaben, Sachsen, Detmold, Schleitz,

                 
  Kurz wie alle Deutschen!

                 
  Auf die neuste Mode!






		Erster Junge. Hat des
Jedicht villeicht in'n preußischen Staats-Anzeijer jestanden?

		Schneider Aettrich.
Mir scheint es nich anständig, nich ritterlich, weil es
wenig Respekt vor hohe Personen zeigt.

		Guckkästner. Denn is
es mir nich jejlückt, denn ick habe einen sehr jroßen Respekt vor
hohe Personen. Aber es schlägt schon Zehne, det Mysterium pfeift
schon, un ick bin heute noch als Sekertair bei einen Verein
beschäftigt. Wir kommen immer um halb Elwe zusammen.

		Schneider Aettrich.
Ein Wohlthätigkeits-Verein?

		Guckkästner. Ne:
(sehr deutlich und langsam)
demokratisch sozialistische Tendenz. Vorläufig innige
Vereinijung der Mitjlieder jejen alle Miethe-Bezahlung mit der
Verpflichtung, dieses Princip so viel wie möglich zu
verbreiten.

		Zweiter Junge. Des
wer' ich meinen Vater sagen: der wird ooch Mitjlied.

		Guckkästner. Hat er
Jesinnung?

		Zweiter Junge. Ich
habe diese Jesinnung schon seit mehrern Jahren an jeden Ersten in
jeden Vierteljahr bei ihn bemerkt.

		Guckkästner. Schön,
denn sagen Sie ihm man, deß wir dafür einen Verein jebild't
haben. Wir sind nämlich Arbeiter, die zusammen leben un
wirken wollen, un darum müssen wir ooch zusammen wohnen. So
lange nu aber Miethe bezahlt wird, so zieht der Eine
hier un der Andre da hin.

		Zweiter Junge. Un des
ligt nich zusammen?

		Guckkästner. Ne:
hier un da ligt mehrere Straßen ausenander. Aber nanu
weiter; nu kommen wir nach Wien, nachher rutschen wir nach Berlin
un denn jehn wir zu Bette. – Rrrrr, ein andres Bild! (Pathetisch.) Hür, meine Herrschaften, jenießen
Sie den Fürsten Metternich...

		Erster Junge
(ihn unterbrechend). Pfui Deibel!

		Guckkästner. Wie so?
Essen Sie so was nich jerne?

		Erster Junge. O ja,
wenn es jut jeschmort is, denn... Aber ick sage darum Pfui
Deibel, weil ich Metternichen längst im Magen hatte, un ihn darum
nich noch mal essen will.

		Guckkästner. Ach so!
Also weiter... wie ihm eben das östreichsche Volk seinen Dank
abstattet für seine jute Rejierung un ihm fortzufahren
bittet.

		Zweiter Junge. Aber
schnell?

		Guckkästner. Sehr
schnell. Den Ernst von diese herrliche Bejebenheit werde ich Ihnen
singen. (Er singt.)

		

	Auf, auf, und hört die Jeschichte

So jroß un wunderlich,

Die ich euch hier berichte

Von Wien un Metternich!

Schön Oestreich lag in Ketten

Verfluchter Tyrannei;

Man glaubte, daß zu retten

Halt nimmermehr es sei.
Der jute, jute Kaiser,

Er saß auf seinen Thron;

Er war ein juter Kaiser,

Sein Vater war es schon.

Er saß und er jeruhte

Zu hören seinen Rath;

So kam es, deß der Jute

Niemals was Böses dhat.

Jedoch der Metternichel

War wie ein Fuchs so klug;

Er dacht', den deutschen Michel

Fängst du mit List un Trug.

Un ob die Völker dürsten

Nach Freiheit, dummes Zeug!

Ich mache blos die Fürsten

Jroßmächtig, stark un reich!

So spann er seine Netze

Wohl über alles Land,

Und trieb mit seiner Hetze

Hinaus, was widerstand,

Und was nich wollte flüchten,

Weil es im Rechte war,

Das ließ er frech vernichten

Durch seine Henkerschaar!

Ach, Deutschlands schönste Blüthen

Hat Er im Keim erstickt,

Mit Pfiffen, Ränken, Wüthen,

Die schönste Kraft erdrückt,

Das Herrscherthum jemästet

Zum dollsten Uebermuth,

Mit Pfaffengift verpestet

Des Volkes Jeist un Blut.

Un enger, immer enger

Zieht er die Ketten an:

Hallunke, wer Das länger,

Wer's noch ertragen kann!

Das Volk in edlem Grimme

Erscheint an seinem Dhor,

Un singt mit starker Stimme

Ihm diese Arie vor:

»Frisch auf, zum fröhlichen Jagen!

Nun ist es an der Zeit!

Nun fängt es an zu tagen

Flieh, Kanzler, schnell un weit!

Hinaus, du Missethäter,

Du sanfter Wütherich!

Hinaus, du Volksverräther

Durchlaucht von Metternich!«

Drauf drangen sie in Eile,

Hurrah! in sein Palais;

Doch er vermuthet Keile

Un sagt sehr schnell Atje!

Durch's Fenster nach den Jarten

Da is er ausjerückt;

Janz ohne abzuwarten

Hat er sich sehr jedrückt.

Aufjing die Sonne der Freiheit

Durch Oestreichs lange Nacht;

Die lichte, goldene Neuheit

Hat Wien confus jemacht;

Bald tobt's mit wildem Schalle,

Bald herzen, küssen sie sich,

Dir aber fluchen sie Alle:

Durchlaucht von Metternich!

So, Fürstenlump, so fliehst du!

Kein Seufzer folgt dir nach!

Ein ewiger Jude, ziehst du

Umher mit deiner Schmach!

Und wer uns wie du will plagen

Der packe bei Zeiten sich:

Frisch auf, zum fröhlichen Jagen

Auf den letzten Metternich!






		Schneider Aettrich
: Ne, här'n Se, des is nich zu ertragen, deß Sie jar keen
Mitleid haben mit Seine Durchlaucht!

		Guckkästner. Ooch
noch! Hat Er Mitleid mit Vierzig Millionen Deutsche jehatt?
Mitleid? Ne, Censur, Folter, Jefängniß, Finsterniß, Bedrug, Ketten,
Verrath hat er jehabt, aber nich Mitleid! Er war der Tonanjeber in
alle die Kabinette un nach seine Höllenpfeife haben wir Alle danzen
müssen wie Sclaven. An'n Rand hat er Oestreich, an'n Rand hat er
Deutschland jebracht, un weit über Deutschland raus hater die
Völker um Jejenwart un Zukunft bedrügen helfen, un wenn jetzt die
Freiheit so viel Unjlück ufwühlt, so is es des Unjlück, was
Er un seine janze andre Mitpollezei in Europa anjericht't un
verbuddelt hat.

		Schneider Aettrich.
Aber...

		Guckkästner. Un
Wahrheit is Wahrheit, Jeschichte bleibt Jeschichte: werden wir
keene Weiber! Wir müssen ohne Mitleid bleiben, det fordern
die Opfer von uns, unsre Brüder, die vor de Freiheit
gestorben sind! (zornig) Rrrrr, ein
andres Bild! (Ruhiger.) Das Letzte.
(Pathetisch.) Hür, meine
Herrschaften, präsentirt sich Berlin's heilije Völkerschlacht am
18ten März 1848, oder der Todeskampf der Tyrannei.

		Schneider Aettrich
(laut seufzend). Ach!

		Erster Junge.
Ruhig!

		Zweiter Junge.
Stille!

		Guckkästner.

		

	Es lehrt uns die Naturjeschicht'

Un Niemand kann es leugnen,

Daß, wenn's zu lange drückend schwül,

Jewitter sich ereijnen.

So war ooch Preußens Atmosphär',

Und schwarze Wolken zogen her

Uf alle die Zarucker

Un uf die frommen Mucker.
Un uf de Jardeleutenants,

Die sich auf Ehre blähten,

Uf Pollezei un uf Jensd'arms

Un uf Jeheimeräthen;

Et donnerte von ferne schon!

Es zitterte der alte Thron!

Un durch die schwere Hitze

Zickzacketen die Blitze.

Berlin, die schöne Königsstadt,

Die wollte es probiren,

Ob sich die Freiheit machen ließ

Blos durch's Petitioniren;

Sie dachte jroß, sie dachte schön:

Es wird schon mit dem Jeiste jehn,

Wir werden's schon erreichen

Ooch ohne Blut un Leichen.

Un Breslau ooch un Königsberg,

Die Städte all' am Rheine,

Un Magdeburg un andre noch,

Sie bildeten Vereine,

Beriethen drauf Adressen schnell

Un schickten sie auch auf der Stell'

Hierher, es war verwogen,

Durch lauter Demajogen!

Als dies nu die Minister sahn,

Da wurden sie betreten;

Eichhörneken un Thieleken,

Die fingen an zu beten;

Sie riethen hin, sie riethen her,

Sie zürnten auf die Völker sehr,

Sie fragten Ob? bedenklich,

Und Ein'ge wurden kränklich.

Der König aber drang darauf,

Deß sie ihm thäten rathen;

Da sprachen sie: Ja, Majestät,

Hier helfen blos Soldaten!

Wir retten Preußens Macht und Ehr'

Durch unser treues Milletär;

Wir führen's zur Bataille

Auf Pöbel und Kanaille!

Drauf riefen schnell sie per Kurier

Viel Truppen nach Berlin hier,

Woll Vierunzwanzig Dausend Mann

Sahn wir, die Bürjer, ziehn hier,

Sie zogen immer kreuz und quer

Mit Flint' un Säbel hin und her,

Un dhaten sehr martialisch,

Un blickten kannibalisch.

Am Achtzehnten des Monats März,

Zur Mittagsstunde eben,

Thät Majistrat un Bürjerschaft

Zum Schloß sich hinbejeben,

Für die verliehene Preßfreiheit

Dem Könige in Dankbarkeit

Ein Lebehoch zu bringen,

Un ooch den Hut zu schwingen.

Doch wie nu die Exlenzen sahn

Die jroßen Menschenmassen,

Da war'n se schlechte Pollezei

Un konnten sich nich fassen. –

Als arme Sünder bebten sie

Für ihre jute Despotie,

Un in der Angst erließen –

Ne doch! Man hörte schießen!

Da tönte wie aus einer Brust

Es Hundertdausendstimmig:

»Verrath! Verrath! Ihr Brüder, auf!«

Und durch die Straßen grimmig:

»Auf, Waffen, Waffen schnell herbei!

Tod der verfluchten Tyrannei!

Sie schießen auf die Bürger,

Da oben, unsre Würger!«

Wuth machte auch den Schwächsten stark

Und Alle heldenkräftig,

Und Mann und Frau und Greis und Kind

War muthig un geschäftig;

Man hackte, pickte, grub un trug;

Hier scholl ein Hurrah, dort ein Fluch;

Es baute Barrikaden

Das Volk von Gottes Gnaden.

Und eh noch eine Stunde um,

Entladet sich die Wolke;

Wuthdonnernd fährt die Lammsgeduld

Die deutsche, aus dem Volke!

Da gießt es Kugeln, schwingt's die Fahn',

Da ist bereit zur Schlacht es,

Da regnet's, hagelt's Stein auf Stein,

Da blitzt es und da kracht es!

Es schreckten die Kardätschen nich,

Nich des Musketenfeuer;

Der Muth war unerschütterlich,

Die Wuth war ungeheuer!

Sieg oder Tod! war das Geschrei,

Wir fallen oder werden frei!

Und – Mancher unsrer Brüder – –

Wir sehn ihn droben wieder!

Un Achtzehn Stunden kämpften wir

Um unsre Menschenrechte,

Un hätten Dreißig Stunden noch

Jestanden im Jefechte,

Bis daß der letzte Feind erlag,

Bis daß der joldne Morjen brach

Der Freiheit und der Liebe

Hell durch die Nacht, die trübe!

Jedoch nach Vierzehn Stunden dhat

Der Feind kapituliren,

Um nach dies Mißverständniß nich

Das Letzte zu verlieren.

Es endigte der blutje Krieg;

Es feierte das Volk den Sieg!

Die Freiheit war errungen,

Die Despotie bezwungen.

O exellente Pollezei,

O jroße Adlerritter,

O Kriecherei, o Schurkerei,

O Mucker, Des war bitter!

Doch winselt nich! Man ließ euch los;

Ein souveränes Volk denkt groß;

Furcht, Angst, gemeine Rache,

Das is nich seine Sache.

Was dhat das jroße Volk? Es zog

Zu den jefangnen Polen,

Um sie aus ihrer Kerkernacht

Zur Freiheit abzuholen.

Das war wohl seine heil'je Pflicht,

Und, wahrlich, es verjaß sie nicht;

Im Jubel ohne Maaßen

Zog es sie durch die Straßen.

Das is das Bild der Freiheitsschlacht,

Die die Berliner schlugen!

Das is die Fahne Schwarz-Roth-Gold,

Die wir begeistert trugen!

Das is das Lied vom Monat März!

Vergiß' es nich, Berliner Herz!

Sing's alle Dage wieder,

Denn sonst – ju'n Nacht, ihr Brüder!






		Erster Junge.
Schlafen Se wohl!

		Zweiter Junge. Ju'n
Nacht! Haben Se weiter keene Bilder?

		Guckkästner. Ne, die
andern sind noch nich fertig. An de italjensche Republik,
die ick Ihnen zeigen wollte, wird noch jearbeit't.

		Erster Junge. Haben
Se noch nich die deutsche Seeflotte?

		Guckkästner. Ne, bis
jetzt hab' ick blos de See dazu. Der FuffzijerAusschuß hat
zwar janz fest bestimmt, deß 'ne deutsche Flotte herjestellt
werden soll, aber er hat anzujeben vergessen, wo das Jeld
dazu herjenommen werden soll. Des is accurat so, wie man de Kanonen
macht. Man nimmt en Loch un jießt Messing drum rum.

		Schneider Aettrich.
Haben Sie denn nich Schleswig-Holstein meerumschlungen?

		Guckkästner. Ne, ooch
noch nich. Aber et wird schon lange dran jepinselt, eben so wie an
Polen. Mein Maler is schon seit mehrere Monate in Schleswig,
aber er kann et noch immer nich ufnehmen. Woran et liegt, weeß ick
nich. Ueberjens befind't er sich janz wohl un amüsirt sich mit de
deutschen Soldaten janz jut. Warum ooch nich? Zeit haben se. Det
eilt ja Allens nich. Eben lass' ick ooch noch an zwei sehr
schöne Jemälde arbeeten: an einen schnellen Besuch des Königs
Otto von Jriechenland bei seinen Vater Ludwig un an de ruß'sche
Revolution nebst der Sommerwohnung des Kaisers von Rußland
in Sibirien. Aber wie jesagt, et is Allens noch nich fertig, et
wird noch dran jemalt.

		Erster Junge. Da wird
noch viel Braun un Blau gebraucht werden.

		Zweiter Junge
(indem er geht). Na ju'n Nacht!

		Guckkästner. Hör'n Se
mal, kommen Se morgen Abend wieder, da werd' ick Ihnen den neuen
deutschen Kaiser zeigen!

		Zweiter Junge
(sich umschauend). Wat kost er'n?

		Guckkästner. Ich
zeige ihm aparte. Einen Silbersechser.

		Zweiter Junge. Des is
woll unter'n Kostenpreis?

		Guckkästner. Versteht
sich: Ausverkoof; meine Herren, hier können Se Jeld sparen!

		Zweiter Junge. Ein
Silbersechser is allerdings billig, aber vor een so'nen
deutschen Kaiser, bei die schlechte Zeiten – ne, ick danke
Ihnen! Ju'n Nacht! (Geht ab.)

		Erster Junge. En
Dreier hätt' ick vielleicht morgen dran jewendt, aber en
Sechser is mir zu viel. Was ich Ihnen überjens noch sagen wollte:
wenn Sie hören sollten, deß ich zum deutschen Kaiser jewählt
werden soll, dann benachrichtigen Sie die Leute, deß ich die Wahl
nich annehme.

		Guckkästner
(einpackend). Worum nich?

		Erster Junge. Weil
mir mein Vater immer sagt: ein sichres Brod is jetzt de
Hauptsache; lerne en Handwerk un ernähre Dir redlich. Schlafen Se
wohl! (Geht ab).

		Guckkästner
(nimmt seinen Guckkasten auf den
Rücken). So, komm' Dorotheee! (Zu
Aettrich.) I, sind Sie noch da?

		Schneider Aettrich
(sehr ernst). Ja! Ich habe mir so lange
aufjehalten, um Ihnen nich in Jegenwart dieser Jungens zu
beschämen. Hör'n Sie mal, Sie führen eine Sprache,
die keinen treuen Unterthan zukommt. (Der
Guckkästner trinkt.) Sie exalteriren sich da vor Freiheit,
und dazu sind Sie, müßten Sie doch zu alt un zu
verständig jeworden sind. (Der
Guckkästner setzt seine Mütze auf und giebt seiner Gattin die
schwarz-roth-goldne Fahne.) Die Volksversammlungen un die
Preßfreiheit un die Kammerjeschichten, Des is Des, was unser
Ruin is! Un diese Polizeilosigkeit! Wir haben jetzt jute
Minister un wenn wir...

		Guckkästner
(gähnt und geht mit seiner Frau ab).
Ju'n Nacht!

		Erster Junge
(singt in der Ferne).

		

	Verzeihe uns, Jensd'armerie,

Die Revolutionen!

Wir werden ferner nun und nie

Belästigen die Kronen,

Und sind wir nich mehr fromm un jut,

So schick' uns Niklas mit der Knut'!





		 

		 

	
		
		1849 im Berliner Guckkasten

		(1850)

		Scene: Berlin unter den Linden, Abends 9 Uhr.

		Guckkästner. Immer
'ran, meine Herrschaften! (Pathetisch.)
Hür jenießen Sie das janze weltjeschichtliche Jahr 1849 vor
Einen Silbersechser mit den Portrait Seiner Majestät der
Krone von Preußen! Wohlfeiler is es mir nich möglich! Ich habe
Alles jedhan, was in meinen kräftigen Schwächen stand. Ja, ja, das
habe ich! Der Himmel is mein blauer Zeuge! Frühere Jahre der
Weltjeschichte kosteten in meinen Kukasten einen Silberjroschen und
man blos Kinder zahlten de Hälfte, aber anjetzt behandle ich die
janze Nation ohne Unterschied wie Kinder. Ja, ja, das dhue
ich, des kann ich, davor bin ich Mutter! (Zu seiner Gattin.) Doretheee, ein paar Droppen!
(Er trinkt.) Die Vorsehung lasse es mir
jedeihen. (Laut und pathetisch.) Immer
'ran, meine Herrschaften! Hür jenießen Sie das janze
weltjeschichtliche Jahr 1849 vor Einen Silbersechser, das
jroße adlije Jahr, welches dazu bestimmt war, die
Niederträchtigkeiten der europeeschen Völker jejen ihre erhabne
Fürschten wieder jut zu machen, un durch die Thränen der
Jeheimenräthe un Stiebelputzer das Jahr 1848 auswischen zu lassen
aus dem Jahrhundert un aus der Ewigkeit, so deß jleich uf 1847 –
1849 folgt. Immer... (zu einem vorübergehenden
Schutzmann:) Ju'n Abend, Herr Schutzmann! Wie befindt sich
Ihre Jemahlin, die Schutzfrau? Was machen Ihre Schutzkinder? Jeht
der ältste Schutzjunge schon in de Schule? Lernt er schon en Bisken
arretiren? Wie weit is er'n in't Bürjerjlück jekommen? Singt er
schon: Ick bin ein Russe, kennt ihr meine Knute? Kann er schon »Mit
Jott vor Keenig un Vaterland« un »Ohne Ordnung un Jesetz is keene
Freiheit möglich« auswendig? Kann er schon buchstabiren? H – e – y
– ey – Hinkeldey? Hm?

		Schutzmann. Machen
Sie keene schlechten Witze! (Geht
weiter.)

		Guckkästner. Ne, i
Jott bewahre, wo wer' ick'n mir als Unterthan so was
unterstehen!

		Dorothea. Herrjees,
so schwaddronire doch man nich so ville un mach' lieber, deß wir
Zuschauer kriegen!

		Guckkästner
(lachend). Nu seh' Eener, nu verlangt
mein Kreuz hier nach Zuschauer! Aber, jute Civilehe,
Du willst doch nich, deß hier jemeine Schufte, die von jeden
anständjen Menschen bespuckt werden, vor meinen Kasten stehen?
(Ernst.) Alle Menschen können
hier rinsehen, blos bespuckte nich! (Laut und
pathetisch.) Immer ran, meine Herrschaften! Einen
Silbersechser das Jahr 49 ohne Unterschied des Standes! Jleichheit
vor's Jesetz is nich möglich, weil es vor einen jroßen
Jrundeijenthümer, der keene Steuern zahlt, un vor einen hohen
Ritter zu beleidigend wäre, mit 'n armen ehrlichen Kerrel jleiche
Rechte zu haben, un weil es versprochen is, un weil, wenn es ooch
möglich wäre, es doch jejenwärtig nich möglich is, weil eben
Freiheit ohne Ordnung un Jesetz nich möglich sind! Möglich, deß es
noch mal möglich wird, aber jejenwärtig is es nich möglich!
Also Jleichheit vor's Jesetz is nich möglich, aber Jleichheit
vor'n Kukasten, diese herrscht. Hier kann jeder Stand vor Einen
Silbersechser die Weltjeschichte jenießen. Alle Kasten können hier
in meinen sehen! Allerhöchste Herrschaften, hoher und niedriger
Adel, hochverehrtes Publikum, Kinder, Jünglinge, Majors,
Preußenvereiner, Puppenspieler, Hofräthe, Bürstenbinder,
Generalleutenants, Arbeiter, Predijer, Wickelfrauen, Drechsler,
Staatsanwälte, Lohnlakaien, Erforter, Kammerdiener, Waschweiber un
Jreise, Alle, Alle un Jeder! Selbst preußsche Pairs können mir hier in meinen Kukasten sehen,
jedoch nich vor 1852, weil se vor
dieser Zeit noch nich janz fertig sind.

		Erster Junge. Hier is
mein Silbersechser mit Portrait.

		Guckkästner. Ich
bringe Ihnen ein Alaf.

		Zweiter Junge. Hier
is meine Steuer.

		Guckkästner. Ich
votire Ihnen den Dank des Vaterlandes.

		Zweiter Junge. Jeht
et bald los?

		Guckkästner. Des weeß
ich nich. Ich hoffe.

		Erster Junge. Ick
habe aber nich viel Zeit!

		Guckkästner. Nich?
Na, jedenfalls mehr als ich. – Es dauert überjens keene fünf
Minuten mehr.

		Erster Junge. Na,
wenn det man jewiß is!

		Guckkästner. Is Ihnen
ein Schwur von mir jefällig?

		Erster Junge. Ach ne!
Ne, Des lassen Se man!

		Zweiter Junge. Des is
nich nöthig.

		Guckkästner. Es fehlt
man blos noch de dritte Person. (Laut.)
Immer 'ran, meine Herrschaften! Einen Silbersechser das
weltjeschichtliche adlije Jahr 1849!

		Herr Ducke
(in die Tasche greifend). Was macht
es?

		Guckkästner. Ich
danke Ihnen vor jefällige Nachfrage. Es is dodt.

		Herr Ducke. Was des
'Reinsehen kost't?

		Guckkästner. Ach so,
ich dachte, Sie erkundigten sich nach des Jahr 49. Einen
Silbersechser.

		Herr Ducke
(zahlend). Denn man zu. Aber ich hoffe,
deß Sie nich wühlen, deß Sie nich uf eine Partei
stehen, sondern jutjesinnt sind. Sind Sie des?

		Guckkästner.
Jutjesinnt sind sind? (Die Jungen
lachen.) Ja, ich bin jutjesinnt sind sind, sintemalen
alle Menschen jutjesinnt sind sind, die nischt aus Eijennutz
dhun, sondern von der Wahrheit ihres Prinzips überzeugt sind
sind. Solche Sinder sind wir Alle. Sie können sich hier bei die
folgende Weltjeschichte uf meine Unpartheilichkeit verlassen. Ich
werde beinah so unpartheisch sind sind sind wie unsre obersten
Jerichtshefe un Staatsanwelter unpartheisch sind sind sind. Also
anjetzt, da die drei Jläser besetzt sind sind sind, jeht es los.
Doretheee, stech' de Lampe an, bringe Licht in die Poletik von 't
vorje Jahr. So, nanu! (Er zieht an der
Schnur.) Rrrrrr... (sich unterbrechend,
zu einem Herrn, der sich an den Guckkasten stellt) Was
wollen Sie 'n?

		Herr Strampel.
Freiheit!

		Guckkästner. So?
Deshalb stehen Sie hier an meinen Kukasten? Da kann ick
Ihnen nich dienen. Da müssen Se sich hier was versprechen
lassen un denn jleich nach Amerika auswandern. Wie kommen
Sie 'n daruf, deß Sie hier Freiheit suchen? Sie haben woll
anderthalb Jahre jeschlafen?

		Herr Strampel. Ja,
Brandenburg-Mandeibel hat mir an'n fünften Dezember 48 en
Lutschbeutel jejeben un denn in eine stille Kammer in 'ne
Minoritäts-Wieje einjelullt. Nanu bin ich aber wieder
aufjeweckt.

		Guckkästner.
Wodurchden?

		Herr Strampel. Durch
'ne Botschaft, die so stark uftrat, deß ick oogenblicklich an zu
schreien fing. Aber nu wurde mir jedroht, wenn ick nich artig wäre,
denn käme der schwarz-weiße Mann, un da wurde ich jleich artig.

		Guckkästner. Na un
nanu verlangen Sie von mir Freiheit?

		Herr Strampel. Ick
verlange weiter nischt als des beschränkte Versammlungsrecht, det
ick hier alleene stehen kann, un die beschränkte
Preßfreiheit, deß ick hier mündlich meine Bemerkungen machen kann,
ohne sie in de Provinzen zu verbreiten.

		Guckkästner. Jott,
wat sind Sie vor'n jenügsamer Mensch! Sie jehen woll nach
Erfort?

		Erster Junge. Na wenn
et nanu nich losjeht, denn bitte ick mir meinen Sechser
wieder aus! Wir haben hier nich bezahlt, um Ihre Unterhaltungen
mitanzuhören!

		Herr Ducke. Auch von
mir müßte gedrungen werden, anzufangen un eine Dischcretion
abzubrechen, die mir jar nich jutjesinnt zu sind scheint.

		Guckkästner. Na, na!
man stille, et jeht ja schon los. Rrrrrreaction, das erste Bild!
(Pathetisch.) Hür, meine Herrschaften,
jenießen Sie die feuerliche Krönung des Präsedenten Louis
Napoljon zum Kaiser von Frankreich. Er sützt, umjeben von allen
seinen Jroßen un Kleenen, auf einen Thron, der nich ausgeschlagen,
sondern von massiven Jold is. Die Fijur, welche Sie da mit die
jroße bunte Mütze sehen, stellt Seine Heuligkeit den Papst Pio
nonne vor, der sich für der Unterdrückung seines jeliebten Roms
bedankt un sie durch Krönung erwiedert, wodurch die herrliche
Republik zum Deibel jeht. Die malerische Kunst hat über düsem
historischen Genrejemälde ihren janzen Zauber ausjejossen, wodurch
es prachtvoll in die Augen strahlt un besonders die weiblichen
Mitjlieder des Rejierungspalastes hervorhebt. Die Kleider sind alle
nach de Natur aufjenommen; in de Mitte hängt ein jewaltijer
Kronenleuchter, der mit seine sechs Wachslichter die Sonne
verdunkelt; links betrachten Sie das Jemälde, wie der Kaiser als
Prinz aus de Festung entwischt; rechts is der jroße Kaiser Napoleon
an den Nagel jehängt und im Hinterjrunde steht ein französischer
Bürjer mit eine unquittirte Rechnung, wodurch des Volk representirt
is. Es is der schöne Mojement aufjefaßt, wo der Präsedent, nach der
Krone jreifend, den ruß'schen Jeschäftsträger durch einen
zweifelvollen Blick zu fragen scheint, worauf dieser auf
franzeesch: Ayez la bonté! antwort't. – Rrrrrr...

		Zweiter Junge
(den Kopf schüttelnd). Na, det
jesteh' ich! Det is woll erscht 1850 jeschehen?

		Herr Ducke. Ich
erinnere mir auch nicht nich, deß bis jetzt die Vorfälle in
Frankreich, wie sie sind, so wünschenswerth vorjefallen sind!

		Guckkästner. Was ich
Ihnen die Ehre hatte, vorzuführen, war eine bloße Privat-
Unterhaltung, die der Präsedent von de französche Republik mit
seine Freunde un Freundinnen jemacht hat, welches ihm Niemand übel
nehmen kann, da sich jeder Mensch von seine Strapazen erholen muß.
– Rrrrrreaction, ein andres Bild! Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen Ihre erhabene Majestät die Könijin
Isapelle von Spanien, wie sie eben von Jottes Jnaden vor Ein
Dhaler un Sechszehn Jroschen Courant Zuckerwerk ißt und allerhöchst
herablassend den Soldaten, welcher bei ihr die Wache hat, ooch mal
kosten läßt. Dieser wahrhaft königliche Moment is von den spanschen
Maler Donna Pampeluna dos oss Siewillja zum Anjedenken an diese
erhabne spansche Zeit ausjeführt, den nachkommenden Jeschlechtern
zum Beispiel und den vorherjehenden zur Nacheiferung!

		Herr Strampel. Der
Jemahl von Isapellen befindt sich woll in det Zimmer nebenan, des
man hier uf des Bild nich sieht?

		Guckkästner. Janz
recht; Sie können ihn jar nich verfehlen.

		Herr Ducke
(noch immer das Bild betrachtend). Es is
wirklich sehr hübsch von Ihre Allerhöchste Marjestät, daß
Allerhöchstsie den jemeinen Soldaten mal kosten lassen. Denn wenn
man den Abstand bedenkt, der zwischen eine gemeine Marjestät un
einen allerhöchsten Soldaten herrscht, welcher von Jottes Jnaden
is, so sind des Herablassungen, welche sehr jut sind, um jute
Jesinnung zu veranlassen.

		Guckkästner. Sie
haben woll sehr viel Respekt vor sonne spansche königliche
Personen?

		Herr Ducke
(gerührt auf die Brust schlagend).
Sehr! Vor Alle! Sie sind alle so keisch, so
tugendhaft, so ohne Eigennutz, ohne Herrschsucht, so ehrlich, so
worthaltend, so ohne Betruch, so ohne Jesuiterei, so aufmerksam,
deß des Jeld des armen Volkes nich verschwende wird, so...

		Herr Strampel.
Strengen Sie sich nich so sehr an, lieber Mann; Sie scheinen mir
so nich der Stärkste zu sind. Ruhen Se sich lieber erst fünf
Minuten aus un holen Se denn die andern königlich spanschen
Tugenden nach.

		Herr Ducke. Ich danke
Ihnen vor Ihre Theilnahme, deß Sie so – so theilnehmend
sind. Es is wahr, ich bin nich jesund, mir fehlt Manches.

		Zweiter Junge
(gemüthlich). Ja, des scheint mir
ooch.

		Erster Junge. Ja,
wenigstens Etwas jewiß. Man hört es Ihnen schon an, wenn Sie
sprechen, deß Sie nich jesund sind.

		Herr Ducke. Ne, so is
es. Meine Frau hat mir erst heute noch angesehen un'n Kopp
jeschüttelt un zu mir jesagt: Ducke, Du jefällst mir jar nich.
Ne!

		Erster Junge. Na ja!
Ihre Frau is jewiß eine sehr gescheidte Dame. Sie hat janz mein
Urtheil.

		Herr Ducke. Jaa! Sie
is eine sehr geschickte Putzmacherin, jaa! un hat ooch immer viel
zu dhun mit de...

		Guckkästner.
Rrrrrr...eaction, ein andres Bild! Hür, meine Herrschaften,
erblicken Sie den allgemein geliebten Monarchen Ferdinante reh
del napola popola fidelissima, welches auf italjensch »König
von's fidele Neapelsche Volk« heißt. Er stammt aus die Familie der
Brrbohnen, welche auch Frankreich so jlücklich jemacht hat, hat
rothe Hosen an un jeht in seine Appartemanks immer hin un her. Der
Künstler, welcher dies Portrait entworfen, hat ihn jrade in dem
Augenblick aufjefaßt, wie er immer hin un her jeht.

		Herr Strampel. Des is
ein merkwürdijer Augenblick!

		Zweiter Junge. Jeht
denn der arme Mensch, der Keenig, nich en Bischen in de freie
Luft?

		Erster Junge.
Schafskopp, wo soll'den da freie Luft herkommen, in Neapel, wo't
noch Jesuiten jibt! Bei uns is des was anders, wir haben hier keene
Jesuiten unter's Volk.

		Zweiter Junge. Ach
so?

		Erster Junge.
Wui!

		Guckkästner. Ich will
Ihnen sagen, meine Herren, Seiner Majestät gehen darum nich in de
Luft, weil er fürcht, deß die Liebe von sein Volk zu
zudringlich werden könnte.

		Zweiter Junge. Ach,
als wie so?

		Herr Strampel.
Kuckste aus die Luke?

		Herr Ducke. Na, jeht
denn der Burrbohnenkönig jar nich aus!

		Herr Strampel. O det
hoff' ick doch!

		Guckkästner
(lächelnd). Ja, Herr Ducke – denn da
Ihnen Ihre putzmachende Jattin so jenannt hat, so vermuthe ich, deß
Sie so heißen – ja, Herr Ducke, er jeht aus, aber immer
unter Bedeckung, weil man sich in des warme Italien, in die
Heimath der Appelsine, un so dichte bei's mittelländische Meer,
leicht erkälten kann. Des Morgens frühstückt er uf n Vesuv,
wenn der nich jrade ausspeit, wenn der König kommt; des Mittags
fährt er zu Poselippens, un Abends vespert er in Sicilien, woher
die bekannte Sicilianische Vesper kommt.

		Herr Ducke. Ich danke
Sie.

		Guckkästner.
Bitte.

		Erster Junge. Also
blos, wenn er rejiert, jeht er in die Appartemanks?

		Guckkästner. Ja.
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
jenießen Sie ein doppeltes Bild, denn in die Mitte is ein Strich.
Auf die eine Seite sehen Sie den herrlichen Helden und Volksmann
Kossuth, wie er durch den so vieh'schen Verrath Oestreichs an
Rußland un den Jörjei'schen Verrath Ungerns an dieselbe
Knutenrejierung sein theures Vaterland, das er befreien wollte von
jeder metternichschen Schurkerei, verlassen muß. Sie sehen ihn
begeistert auf den letzten Hügel Ungerns stehen un ausrufen:
Unjlückliches, betrogenes Vaterland, ich komme wieder un sprenge
deine Ketten, die Ketten der Feinde der Menschheit! Auf die andre
Seite erblicken Sie eine wilde Bestie von Hyäne, die sich in
Menschenblut badet. Jräßlich, jräßlich anzusehen un dabei zu
denken, weswejen woll der liebe Jott solche Scheusale, solche
Unjeheuer erschaffen hat! Rrrrrrrr...

		Zweiter Junge. Warten
Se mal noch! Lassen Sie des Bild mal noch! Was sagen Sie da
Des is am Ende jar keen Thier! Sie irren sich woll?
Die Hyäne hat ja uf den Bauch Orden!

		Guckkästner. Ja, des
weeß ich nich, wie des jekommen is; ich bin unter diese Bestien
nich so bekannt. Es wird woll ein Irrthum vom Maler sind. –
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen das welthistorische Oeljemälde, wie die
Volksvertreter aus de Jean Paul'skirche Seine Majestät, den König
von Preußen, die Krone von Deutschland vor die Füße legen. Es
is der erhabene Mojement aufgefaßt, wie Seine Majestät diese Krone
liegen lassen un sie sich sie nich auf 'n Kopp setzen, weil eine
Krone man von Jott blos jejeben werden kann, wie dieses auch durch
der Jeschichte hinreichend bewiesen is.

		Herr Strampel.
So?

		Guckkästner. Ja!

		Herr Strampel. Schön
Dank!

		Guckkästner. Bitte!
(Fortfahrend.) Sie werden bemerken,
meine Herrschaften, deß die Volksvertreter aus de Jean Paul'skirche
janz perplex dastehen, un deß es ihnen sehr leid dhut, keene Jötter
zu sind, was indessen nich mehr zu ändern is. Das herrliche Jemälde
is reich an Farben un zeichnet sich durch Mannigfaltigkeit der
Figuren aus, die sehr verschieden sind. Im Hünterjrunde sehen Sie
durch die offne Dhüre, wo die Lakeuen un de Minister stehen, in des
brillante Eßzimmer, wo nachher die Vertreter von Frankfurt un des
deutsche Volk abjespeist werden. An de rechte Seite steht der
fromme Jerlach aus de Kreuzzeitung un bietet den Minister Mandeibel
mit de unjeheure Majoretät eine Prise an.

		Zweiter Junge
(niesend). Hepsi!

		Herr Strampel. Helf –
Dir selbst!

		Guckkästner.
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
jenießen Sie das vortreffliche Jemälde: Der männliche
Treubund zu Berlin, oder: Mit Jott für König und Vaterland
bei einbrechender Finsterniß, während eben illuminirt wird. Es
is...

		Erster Junge
(ihn unterbrechend). Herjees, des sind
ja lauter alte Weiber!

		Guckkästner
(verwundert). Was? (Sieht nach.) Richtig! Ich habe mir jeirrt; ich
jlaubte, ich hätte den männlichen un habe aus Versehen den
weiblichen jejriffen.

		Zweiter Junge. Pfui
Deibel!

		Guckkästner. Jefallen
Ihnen die frommen un ritterlichen Frauen nich?

		Zweiter Junge. Ne,
ach herjees, ne, jo nich!

		Herr Strampel
(Herrn Ducke fortschiebend). Bitte,
lassen Se mir man eenen Blick rinwerfen. (Er
schaut.) Pfui, Spinne. (zieht sich
zurück.) Mir wundert, det der Kriegsminister des scheene
Jeschlecht nich als Landwehr un Bruderkriejer gebraucht? Vor
diese Machtalleenens un Jenefefekens hätte sich janz Dresden
un Baden im ersten Oogenblick überjeben!

		Erster Junge. Nachdem
ich des jesehen habe, heirathe ich in meinen janzen Leben
nich!

		Herr Strampel. Sagen
Sie mal, Herr Invalide, haben Sie diese holden Jeschöpfer nach de
Natur ufnehmen lassen?

		Guckkästner. Des
woll, aber hier sind se scheener, denn die Kunst muß Allens
veredeln.

		Herr Strampel. So?
Also des is hier Veredlung? So sehen die Houris aus, die der
jetzigen Pollezeirejierung treu geblieben sind? Des sind die
wahrhaft frommen un sittlichen Ueberbleibsel? Is Madam Jödsche un
Madam Piersichen ooch drunter?

		Herr Ducke. Ja, un
meine Jemahlin ooch ebenfalls. Sie hat sich in den Treubund
ufs Centrum jesetzt. Jaa! Meine Jemahlin is eine sehr fromme un
jottes- un keenigsfürchtige Frau. Alle Dienstag un Freitag holt ihr
ein Vorsteher von einen frommen Verein des Abends um Achte ab un
denn bleibt se bis nach Elwe in de Tugendübung. Jaa! Un eine
Patejotin is sie auch, denn sie hat sich auch viel mit's Milletheer
beschäftigt un Strümpfe gestrickt, un manchmal jeht se aus, und
wenn ich ihr frage, wo se gewesen is, denn sagt sie, sie hätte
milde Zwecke gehabt un hätte jesammelt. Jaa!

		Guckkästner. Sie
scheinen ein sehr jlücklicher Mann zu sind?

		Herr Ducke. Ja,
indessen es hat Jeder des Seinije zu tragen.

		Herr Strampel. Ja,
Ihnen wird doch woll ooch manchmal der Kopp schwer?

		Herr Ducke.
Natürlich, ja, die Zeiten sind, sind schlecht, sehr schlecht, un
wenn ich nich wüßte, deß wir eine so jute Rejierung hätten, denn
könnte man manchmal voll Verzweiflung sind. Aber was is schuld?
Allens des Unheil verdanken wir de...

		Guckkästner.
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür... oder wünschen Sie den
männlichen Treubund nich zu sehen?

		Erster Junge. Jo nich
sehen! Lassen Sie vor alle beeden Bilder einen schwarz-weißen
Vorhang malen, denn sonst...

		Herr Strampel. ...
schämt sich de Jeschichte.

		Erster Junge. ...
sonst lass' ick mir meinen Sechser wiederjeben! Sagen Se mal, muß
denn bei die Verhandlungen von den weiblichen Treubund ooch en
Schutzmann beiwohnen? Det gönnt' ick jeden Schutzmann!

		Herr Strampel. Ne,
des is blos bei de Volkspartei nothwendig, weil die immer jejen die
ehrlichen un aufrichtigen, volksfreundlichen
Maßrejeln von de Rejierung trommelt un pfeift. In den Treubund wird
aber blos geklatscht. (Er dreht sich um und
ruft.) He, Heunau!

		Guckkästner. Wat?
Wen rufen Sie?

		Herr Strampel.
Meinen Hund! Er hat überjens ooch noch andre sehr
hübsche Namen; er hört uf jeden, den ich ihm jebe. Es is ein sehr
treues Vieh.

		Guckkästner. So? Nanu
wollen wir aber endlich zu ein andres Bild überjehen.
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen des erhebende Phantasiejemälde, wo des
janze deutsche Volk uf die (sehr
laut) am 21sten März 1849 endjültig beschlossene
Reichsverfassung schwört un mit Jut un Blut vor ihr
einsteht!

		Zweiter Junge. Ick
seh' ja weder Jut noch Blut?

		Guckkästner. Knöppen
Se künftig hübsch de Ohren uf, wenn Sie mir meine Kunstwerke tadeln
wollen, dummer Junge! Ick habe Ihnen jleich von vorne 'rein
erklärt, deß dieses ein Phantasiejemälde is!

		Zweiter Junge. Was is
'n des: Phantasie?

		Guckkästner.
Phantasie, des is, wenn man sich was einbild't. (Fortfahrend.) Im Hinterjrunde sehen Sie den
Helden von Jagern, wie er eben an die Spitze des bewaffneten
deutschen Volkes tritt, um...

		Herr Strampel.
Wechzuloofen!

		Guckkästner. ... um
das durchzusetzen, was die von allen Fürsten anerkannten Vertreter
un Jesetzjeber der deutschen Nation rechtlich beschlossen haben.
Alles umarmt sich un jauchzt un ruft: Es lebe die Freiheit, die
Gleichheit, die Brüderlichkeit! Deutschland groß, glücklich,
mächtig! Deutschland hoch!

		Herr Ducke. Sie
sollten mehr achtsam un jutjesinnt sind. Wir sind hier in
Preußen!

		Guckkästner. Ich rufe
dasselbe, was die Krone jerufen hat: Preußen muß in Deutschland
aufjehen!

		Ein Schutzmann.
Stille!

		Guckkästner. Ach so?
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
jenießen Sie das Familienjemälde un Kniestück, wie die Jothaer
in Jotha sitzen un der Held von Jagern in de Mitte, un wie se Reden
halten.

		Herr Strampel. Ick
höre nischt.

		Guckkästner. Danken
Sie Jott. Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür...

		Erster Junge. Sagen
Se mal, was ich fragen wollte: jilt denn nanu die endjültig un
rechtmäßig beschlossene deutsche Reichsverfassung noch,
nachdem, wie die Demokraten in de Versammlungen sagen, die
Kammerill'gals uns Allens draus wejjekapert haben?

		Guckkästner. Des weeß
ich nich, da müssen Sie die 29 deutsche Rejierungen fragen,
die die deutsche Reichsverfassung öffentlich, vor den Augen der
ganzen Welt unbedingt als rechtsjültig anerkannt haben.

		Erster Junge. Na, un
wenn Die nanu anjetzt Ne sagen?

		Guckkästner. Denn
wissen Sie, was Sie wissen wollten.

		Erster Junge.
Pfui!

		Guckkästner. Was
wollen Sie damit sagen?

		Erster Junge. Ich
sage des zu Ihnen, weil Sie mir so 'ne Antwort jeben, woraus ich
nich klug werden kann!

		Guckkästner. Wenn Sie
des noch mal dhun, denn können Sie einen Katzenkopp besehen. Ich
bin nich dazu angestellt, um ihnen Antworten zu jeben, aus die Sie
klug werden können. Bleiben Sie dumm, auf deß es Ihnen wohl
jehe auf Erden. Ueberjens sagt man zu Spitzbuben un
Betrüjer Pfui, aber nich zu mir. Des merken Sie sich.

		Erster Junge.
Schön.

		Herr Ducke. Ich mit
meinen beschränkten Unterthanenverstand finde die Reichsverfassung
zu demorkratisch, weil sie nich von Jott gemacht is.

		Guckkästner.
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Sie werden vielleicht jetzt die
Bilder von Dresden un Baden erwarten, wo Deutsche mit
Gut un Blut für die Reichsverfassung einstehen wollten, aber die
habe ich nich malen lassen, weil... weil... weil ich nich so viel
rechtmäßig erschossene Brüder sehen kann. Ich bin zwar
Invalide, wie Sie sehen, un habe in den Freiheitskriegen
jejen den Feind mein Blut für's Vaterland verspritzt, oder für den
König, aber... seitdem is die Ehre so gewachsen, deß ich ihr
nich mehr nachkommen kann. Ich bin Invalide un stehe hier
mit den Kukasten. Rrrrrrrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür,
meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen Derjenije, denn Sie
bereits kleene unter die Andern jesehen haben, in voller
Lebensjröße. Nämlich der Freiherr Heinrich von Jagern,
der...

		Erster Junge
(dreht sich um). Den will ick nich
sehen.

		Zweiter Junge
(ebenso). Ick ooch nich.

		Herr Ducke. Zeijen
Sie uns was Anders. Ich mache mir ooch nischt aus des Bild.

		Guckkästner
(zu Herrn Strampel). Wünschen Sie
ihn zu jenießen? Sie brauchen nischt dafür zu zahlen.

		Herr Strampel
(greift in die Tasche.) Nehmen Sie,
braver Invalide, dieses Zweigroschenstück un sein Sie überzeugt,
deß ich mich nich hierhejestellt habe, um zu fluchen.

		Guckkästner
(verwundert). Was?

		Herr Strampel. Diese
Kleinigkeit is dafür, deß ich mir vorher die alten Weiber anjesehen
un jelacht habe.

		Guckkästner.
Schönsten Dank. Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, erblicken Sie die Eroberung der beiden jroßen
dänischen Kriegsschiffe bei Eckernförde durch die braven deutschen
un schleswig-holsteinschen Truppen. Ein prachtvolles
Schauspiel, welches die Hefe Deutschlands un ihren Adel sehr
überrascht hat. Der in de Ecke mit de hohe weiße Halsbinde is ein
Düppelomat, welcher sojleich eine Depesche an den Keenig von
Dänemark abschickt und ihm sagen läßt: Majestät möchten diese
verdrüßliche Eroberung nich übel nehmen, un dieserwegen keine
Flasche Champajner wenijer trinken, indem sich noch Alles wiederjut
machen ließe.

		Erster Junge. Na, is
denn nu endlich Schleswig-Holstein frei?

		Herr Strampel. Ne,
noch nich: Preußen schützt es noch.

		Guckkästner. Die
Jeschichte is so: nachdem unsre Brüder, die Schleswig-Holsteiner,
noch die Düppeler Schanzen erobert un den Sieg bei Kolding jefeiert
un sich Lorbeer errungen hatten, sprengt mit een Mal', zwee Dage
vor den Waffenstillstand, die Düppelomazie uf sie los un haut sie
hinterrücks zusammen. Das janze deutsche Volk weint, aber die
Schufte lachen sich in's Fäustchen.

		Herr Ducke. Wie
so?

		Guckkästner. Nu, is
des nich richtig, deß der Deutsche, der sich wejen des Ueberfalls
un die Niederlage unsrer tapfern schleswig-holsteinschen Brüder
freuen kann, ein Schuft is?

		Herr Ducke. Des sind
Ansichten. Man kann darüber so denken un ooch
so!

		Herr Strampel. Sie
lesen woll die Voß'sche Zeitunke?

		Herr Ducke. Ja, des
Mittags, denn krieje ich se von meinen Nachbar. Ich benutze ihr zu
meine politische Kenntniß. Sie ooch?

		Herr Strampel. Ne,
dazu nich.

		Guckkästner.
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
jenießen Sie das sehr erfreuliche Bild von Kalaufornjehn, wo des
Jold fließt un in solchen Ueberfluß is, wie bei uns in
Deutschland die Schutzmänner, de Polezei, de Orden, die
Absetzungen, die politischen Prozesse, die Octroyirungen, die
Junker-Niederträchtigkeiten un Unjerechtigkeiten un die
Verhungerungen. Sie sehen hier, meine Herrschaften, daß jediejene
Jold Klumpenweise liegen, un es kann Jeder zugreifen un sich davon
nehmen, so viel ihm jefällig is. Des Jold wird ausjewaschen. Vorne
im Vorderjrunde bemerken Sie die Männer, wie sie alle Dage jroße
Wäsche haben, un hünten im Hünterjrunde ihre Frauen, welche sich
darüber nich ärjern.

		Erster Junge. Worum
fließt 'n hier bei uns in'n Schafjraben keen Jold?

		Guckkästner. Weil wir
nich frei sind. Wo Freiheit is, da fließt Jold.

		Erster Junge. Na, wir
haben ja aber nanu 'ne Verfassung.

		Guckkästner.
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür....

		Herr Strampel
(zum ersten Jungen). Wir haben eben
jetzt eine Verfassung, weil wir Des
nich jefaßt haben, wat wir hätten fassen sollen.

		Erster Junge. Det
versteh' ick nich.

		Herr Strampel. Ick
ooch nich.

		Zweiter Junge
(zum ersten). Schafskopp, so unterbrich
doch nich immer den Kukasten mit Deine dumme Fragen! Ick habe keene
Zeit mehr.

		Guckkästner.
Rrrrrrr...eaction, ein anderes Bild. Hür, meine Herrschaften,
jenießen Sie eine Kammer, die nich aus't Volk, sondern aus de
Pollezei hervorjejangen is, wie se eben eine Anleihe bewilligt.

		Erster Junge.
Rindvieh!

		Guckkästner. Auf
welche Persönlichkeit beziehen Sie diesen zweideutigen
Ausdruck?

		Erster Junge
(auf den zweiten deutend). Uf den
hier, weil er mir vorher Schafskopp jeschumpfen hat.

		Guckkästner. Ich will
Ihnen sagen: der Unterschied is so unbedeutend, deß ich hoffe, Sie
werden sich darüber verständijen.

		Herr Ducke. Sagen Sie
mal, was ich sagen wollte: könnte die Kammer, die Sie uns
hier zeigen, nich bei Kalaufornjehns eine Anleihe machen?

		Guckkästner. Ja, des
könnte sie, aber sie kriegte nischt. Des is der Uebelstand
dabei. Denn, sehn Se mal, Kalaufornjehn liegt jefälligst in
Amerika, un in Amerika pumpt keen Staat einen europeeschen,
um de Völker besser unterdrücken zu können, wat. Nich en
Silberjroschen! Des kommt nämlich daher, Herr Ducke, weil
die Amerikaner mit ihr Jeld nich Hofjeschmeis un Adel un Dausende
von unnütze Beamte mästen, nich so viel Millionen vor Pollezei un
Düppelomaten un Couriere un derjleichen ausjeben, nich so viel
Hunderte von Millionen vor unnütze Kriegsheere verschwenden,
sondern weil sich des Volk da selbst rejiert un sein Erspartes zu
seinem Nutzen un zu seinem Jlück anwendet. Des is zwar Alles sehr
bekannt, aber des schadt nischt. Des muß alle Dage un überall
wiederholt werden, denn es jiebt noch so viele jutjesinnte
Schafsköppe, wie Sie, Herr Ducke, jar nich jlooben.

		Herr Ducke. Des is
wahr, aber um Des besser zu machen, jibt es Unruhen un
keinen solchen Zustand von Jesetz un Ordnung, wie jetzt in
Europa. (Der Guckkästner, Herr Strampel und die
beiden Jungen lachen sehr laut.) Worüber lachen Sie,
wenn ich fragen derf?

		Herr Strampel. Et hat
uns Eener gekitzelt.

		Herr Ducke
(sich umsehend). Des is merkwürdig. Ich
habe Keinen bemerkt.

		Zweiter Junge. Ich
will Ihnen sagen, Herr Ducke, es war der Deibel.

		Guckkästner.
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen das herrliche preußsche Jeschichtsjemälde,
wie der Ehren-Volksmann Waldeck sieben Monate durch einen
Bubenstreich in's Gefängniß jesessen hat un nu vor die Jeschwornen
steht. Es ist der erhabene Mojement aufgefaßt, wo der
Pollezeipräsedent Hinkeldey mit de Faust uf 'n Disch schlägt un den
Zeugen Jödsche von de Kreuzzeitung einen Freund der Krone nennt.
Ohm, der des Pollezeipräsedentenzimmer dazu benutzt hat, um aus't
Jefängniß zu entwischen, hat falsche Briefe in de Hand, die ihm von
de frommen Jesuiten dictirt sind, welche sich alle Oogenblicke uf
Jott berufen. Waldeck beruft sich uf seine Unschuld, uf sein Recht
un uf die Schurkereien, die jejen des Volk verübt sind, nämlich
durch Piersichen, der alle vornehmen und ritterlichen Schurkereien
enthüllt hat. Rechts steht Piersig un kaut verlejen an de
Nägel, links steht ein Staatsmann un schämt sich; rundrum sitzen
die Jeschwornen un schlagen die Hände über'n Kopp zusammen, un
draußen singt Eener: Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine
Farben.

		Herr Strampel. Un
wegen dieser Stücke, deren Buben jedes Kind in Preußen
kennt, un die sehr viel Einfluß auf unsre Jeschichte haben,
ist der Ehrenmann Waldeck, unser Vertreter, sieben Monate lang
seiner Freiheit beraubt jewesen!

		Erster Junge.
Pfui!

		Herr Strampel
(hält sich die Nase zu). Es stinkt hier
fürchterlich!

		Herr Ducke. Ich
rieche nischt. Sagen Sie mal, der Jacoby, der mit de
Wahrheit, die de Keenje nich hören wollen, der is ja woll
ooch freijesprochen?

		Guckkästner. Ja,
natürlich. Die Hochverräther un Fälscher un Betrüjer und Meineidje
un Spitzbuben sind ja janz andre als Waldeck, Jacoby, Temme, die
Steuerverweijerer un solche achtbare Männer, die des Volk liebt un
zu Vertretern gewählt hat, damals als es noch nich daran denken
konnte, deß man, weil sie Recht un nich Jewalt
wollten, sie mit Bajonette ausenanderjagen würde.

		Zweiter Junge. Wo is
'n Jödsche?

		Guckkästner. Der jeht
frei umher aber – Temme sitzt im Kerker! –
Rrrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
jenießen Sie den Sandwichsinselschen Marjisdrat, wie er eine
Sitzung hält. Ein sehr schönes Familienjemälde von einen
niederländischen Maler.

		Zweiter Junge.
Herrjees, man sieht ja die Jesichter nich! Was is 'n Des? Man sieht
ja blos die Perrücken?!

		Guckkästner. Sie
haben janz richtig bemerkt. Der Künstler hat ein Versehen jemacht
un sich des Publikum uf de andre Seite jedacht. Er hat den
Majisdrat rückwärts jemalt. – Rrrrrrrr...eaction, ein anderes Bild!
Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen das jutsherrliche
mittelalterliche Jemälde, wie die repitirten mekelnburgschen Ritter
aus Liebe zu ihren Jroßherzog rebellisch werden, weil sein Minister
ihm jerathen hat, sein Wort zu halten, un der Jroßherzog nach ihre
Meinung seine fürstliche Würde so weit verjißt, Dieses zu dhun.
Die herrlichen repitirten mekelnburgschen Ritter haben einen ger-
un scharr-lachrothen Leibrock an, wodurch es unzweifelhaft
feststeht, deß sie blos ihre Rechte bewahren wollen. Sie
sitzen uf ächtes Vollblut, welches ihr eijnes is, weil die
mekelnburgschen Ritter Allens baar bezahlen. Ein
Barbierbecken haben sie nich auf den Kopp, weil dies die
Tagelöhner zu irrijen Ansichten verführen würde, aber an die Seite
haben sie eine lange Lanze, um des geliebte Vaterland jejen die
Ueberjriffe der andern Bewohner zu vertheidijen. Das janze Bild
gewährt einen erfreulichen un erheiternden Eindruck. Hünten bricht
der Mond durch den Wolken.

		Herr Ducke. Ich
möchte wissen, ob eigentlich die Rejierung in Schwerin Recht hat
oder die Ritter?

		Herr Strampel.
Jedenfalls die meklenburgschen Kreuzritter. Denn die Rejierung hat
sich uf Neuerungen einjelassen un die Ritter zwar ooch, aber
nachher haben se, wie alle Ritter in Deutschland, einjesehen, deß
Neuerungen ihnen schaden, un deß die Soldaten sehr jut schießen
können. Un die Ritter haben Meklenburg schon lange Jahre rejiert,
un haben immer so rejiert, deß sie zufrieden waren. Un nu wollen
se...

		Guckkästner.
Rrrrrrrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen ein denkwürdijes Jemälde aus de neuste
Wühlerei nach Erfort. Es...

		Herr Ducke.
Wählerei, wollten Sie woll sagen?

		Guckkästner. Janz
richtig; ich hatte mir versprochen. Bei die jetzigen vielen
Jeschichten, die zum Wohle der Nation passiren, is es leicht
möglich, deß man sich irrt un nich mehr jenau im Oogenblick weeß,
wo Anarchie un Wühlerei un wo Jesetz un Recht is. (Fortfahrend) Also: Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen ein denkwürdijes Jemälde aus de neuste
Wühlerei, Wählerei nach Erfort. Es is der Mojement aus den
Münsterschen ufjefaßt, wo vor den Wahlkommzarius aus eine janze
Wählerklasse Ein Wähler erscheint un
sich nach Erfort wählt. So wie er sich aber jewählt
hat, so dreht er sich, wie Sie sehen, um, zuckt die Achseln un
sagt: es dhut mir sehr leid, die Wahl nich annehmen zu können,
indem die Erfortser-Versammlung jejen meine Jrundsätze is. Sie
sehen, deß der Wahlkommzarius darüber sehr verwundert is un es ihm
sehr leid dhut, diese seltsame Volksvertrauens-Jeschichte an der
Rejierung berichten zu müssen.

		Herr Strampel. Sagen
Se mal, Herr Invalide, jehen Sie ooch nach Erfort?

		Guckkästner. Ja, in
Compagnie mit einen Puppenspieler. Wir rechen daruf, deß Erfort
sehr belebt is, und deß wir da mit einen Puppenspiel sehr jute
Jeschäfte machen werden.

		Herr Strampel. Des
jloob ick nich, wegen de Concurrenz. Da werden jewiß so jroße
Puppenspiele zu sehen sind, deß Sie dajejen nich werden
ufkommen können.

		Guckkästner. Det is
möglich, un darum will ick mir ooch zur Vorsorje meinen Kukasten
mitnehmen. Ick habe mir schon bei meinen Künstler ein historisches
Portrait aus de Zeiten der Reichsverwesung bestellt, wat da in
Erfort jewiß Anklang finden wird. Wir müssen aber jetzt eilen, denn
ick habe noch zwee Bilder zu erklären, un et is schon en Viertel uf
Elwe, un wenn ick mir erlaube, hier bis nach halb Elwe zu erklären,
denn is es nich möglich, mit de bestehende ochsdrogierten Jesetze
zu rejieren, un denn muß der Belagerungszustand erklärt werden.

		Herr Ducke. Ich
bitte, nischt nich jejen den Belagerungszustand zu sagen, denn der
Belagerungszustand is doch immer eine Maaßrejel.

		Guckkästner. Des is
nich zu bestreiten. Rrrrrrrrrrrrrrr...eaction, ein anderes Bild!
Hür, meine Herrschaften, präsentiren sich Ihnen die
mythologenden Jestalten der Weisheit, der Jerechtigkeit, des
jöttlichen Berufs, der Einigkeit un der väterlichen Liebe!

		Herr Ducke. Sie
entschuldjen: Sie irren sich. Da uf des Bild steht blos eine
Kanone!

		Guckkästner
(nachschauend). Richtig! Ich muß sehr um
Entschuldijung bitten: ich habe aus Versehen die Weisheit, die
Jerechtigkeit, den jöttlichen Beruf, die Einigkeit un die
väterliche Liebe zu Hause liegen lassen un davor die Kanone
jejriffen. Es dhut mir sehr leid, weil des mythologende Bild ein
sehr schönes un seltnes is, un Sie dajejen eine Kanone, womit auf
Menschen jeschossen wird, villeicht schon jesehen haben. Wie?

		Herr Ducke. Ja, ich
habe schon eine gesehen.

		Erster Junge. Ick
ooch.

		Zweiter Junge. Mir is
ooch schon eene seit de jlückliche Zeiten in't Ooge jekommen. Des
da is aber villeicht 'ne aparte?

		Herr Strampel. Sagen
Se mal: ist diese Kanone villeicht aus des Dreikönigsbündniß bei de
neue Wache?

		Guckkästner. Ne, es
is eine janz gemeine Kanone. Sie is abgebildt nach eine, die jejen
deutsche Rebellen gebraucht is.

		Herr Strampel. Hat se
viele Staatsmänner dodtjeschossen?

		Guckkästner. Ne!
Rrrrrrrrrrrrrrrrrrr...eaction, ein anderes Bild, un dieses is das
Letzte! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen der
chinesische Staatsschatz, wie er nach de neusten Anleihen unter den
Kaiser Hepzieh den Ersten ausgesehen hat. Ein hörrliches
Jemälde, nach de Natur un auf Befehl des Kaisers ausjeführt!

		Zweiter Junge.
Herrjees, wat machen Se denn?

		Herr Ducke. Des is
wieder ein Mißverständniß, ein Irrthum mit des Bild!

		Erster Junge. Det is
ja en leerer Bogen Papier!

		Guckkästner. Wat?
(Er sieht nach.) Richtig! (Zornig zu seiner Gattin.) Aber, Dorotheee, wat hast
'e denn heute jemacht, wie Du mir die Bilder injepackt hast?
Wo, zum Donnerwetter, is denn der Staatsschatz
geblieben?!

		Dorothea. Ja, wie
soll ick'n des wissen! Ick dachte, Du hättsten schon injepackt.

		Guckkästner. Ick? Du
bist woll nich klug? Am Ende is er janz wegjekommen, der
Staatsschatz!

		Herr Strampel. Na,
ich habe ihn nich verbracht!

		Guckkästner. Ne, des
weeß ich, aber des dhut mir leid, deß ich ihn nu nich in'n Kukasten
zeigen kann. Er hätte Ihnen jewiß sehr jefallen mit die
chinesischen Fijuren drummrum, die alle dabei beschäftigt sind.

		Herr Ducke. Des is
woll möglich. Na, da nu aber mal der Staatsschatz nich da is, so is
es nanu woll alle?

		Guckkästner. Reene
alle!

		Herr Ducke. Na, denn
schlafen Se wohl! (Er geht.)

		Herr Strampel
(ihm nachrufend). Ju'n Nacht, Herr
Ducke. Jrüßen Se Ihre Frau Jemahlin von mir!

		Herr Ducke
(aus der Ferne). Ich danke jehorsamst.
Jleichfalls!

		Herr Strampel. Ju'n
Nacht, Herr Invalide! (Er geht.)

		Guckkästner. Schlafen
Se wohl!

		Beide Jungen.
Atje!

		Guckkästner. Empfehl'
mich Ihnen jehorsamst! (Zu seiner
Gattin.) Nanu, Dorotheee, pack' in!

		Dorothea. Ick bin
schon dabei.

		Guckkästner
(seufzend). Ja, schon lange!
(Lange Pause, während welcher Beide
arbeiten.)

		Herr Strampel
(kehrt zurück). Hören Se mal, Herr
Invalide: also des war des weltjeschichtliche, adlije Jahr
1849?

		Guckkästner. Ja!

		Herr Strampel. Ju'n
Nacht! (Er geht und trällert das Fischerlied
aus der Stummen von Portici.)

		Guckkästner. Na,
biste nu fertig, mein zweites Ich?

		Dorothea. Ja, nu
können wir jehen.

		Erster Junge
(kehrt zurück). Herr Invalide, wir
Beede, der andre Jüngling un ich, wir haben verjessen, Ihnen noch
was zu sagen. Deshalb komm' ich noch mal wieder.

		Guckkästner
(unwillig). Na, wat denn nu noch?

		Erster Junge. Wir
wollten Ihnen man blos sagen: det wir
ooch nich den Staatsschatz verbracht haben. (Grüßend.) Schlafen Se wohl!
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	Ferdinand Bläschen ,
Seifensieder.
Henriette , seine
Frau.

Auguste, Ludwig, Iphigenia
, ihre Kinder.

Herr Meyer,
Handlungsdiener.

Herr Schmidt ,
Privat-Sekretär.

Herr Lerche ,
Korbmacher, Henriettens Bruder.

Friederike , Köchin
bei Bläschen.

Der Kutscher.






		Es ist Sonntag, vier Uhr Morgens. Der
Nachtwächter zieht eben die Klingel; Bläschen und
Henriette erwachen.

		Bläschen (reibt sich die Augen, reckt sich und gähnt). Aaach,
du lieber Jott, da is schon der Nachtwächter.

		Henriette. Na nu
besinne Dir nicht lange, Bläschen, steh' uf un wecke de Rieke; det
Mensch hat en Schlaf wie 'n Kanonier, die wacht von det bisken
Klingeln nich uf.

		Bläschen (springt aus dem Bette und zieht sich an). Ja, det
is wahr, des Mächen kann wat Ehrliches schlafen – gu'n Morjen,
Jettken – na, übel nehmen kann man 't ihr nich – (er sucht) na, wo is denn der eene Strumpf
jeblieben? – se hat sich ooch zu puckeln den janzen Dag über – ne,
det is doch arch, wo der Strumpf is! Seh' mal, Jettken, ick kann
den eenen Strumpf nich finden; ick habe mir doch nich Eenen wo
anders ausjezogen.

		Henriette
(noch im Bette liegend.) Bläschen,
verderbe mir nich jleich wieder die janze Landparthie! Ick habe Dir
jesagt, Du sollst Rieken wecken, un Du suchst janz ruhig Deinen
Strumpf!

		Bläschen. Na aber,
Jettken, so sei doch man nich jleich wieder so verdrüßlich! Immer
fidele, Weibeken! Ick kann doch nich mit eenen Fuß in de bloße
Beene gehen! (Er sucht immerfort) Ick
kann mir ja erkälten. Da is er! Nu seh' mal, stecht det Biest in
den eenen Stiebel! Nanu wer' ick jleich die Rieke wecken. Wat soll
sie'n dhun, Jettken? Soll se de Kinder anziehen?

		Henriette. Ach, warum
nich jar? Erst soll se Kaffe kochen; aber se soll zwee Loth
nehmen, weil die Andern ooch noch 'ne Tasse mitdrinken werden.

		Bläschen. Schön, ick
werd't ihr sagen. (er geht durch die
Kinderstube) Aujuste, Döchterken, steh' uf Mächen, un zieh'
de Kinder an, et is schon en Viertel uf Fünfe. (er schreit zur nächsten Thür hinaus) Rieke! Rieke!
Steh' uf, pusle Dir en bisken, mach fix! Zieh' Dir an, un nimm zwee
Loth heute. Recht ville Kaffe; die Andern drinken ooch mit!
(er tritt zurück in die Kinderstube) Na,
Iphijenia, steh uf mein Puselken, Kaffedrinkeken,
Spazierenfahrenken! Ludwig, Auguste wird Dir't Morjenjebet
überhören, un denn schreiste nich wieder, wenn se Dir kämmt.
(er geht wieder in seine
Schlafstube.)

		Henriette. Haste denn
schon nach't Wetter jesehen?

		Bläschen. Ne,
herrjees, det hab ick janz verjessen! Na, schadt nischt, immer
fidele Jettken, ick will mir man erst 'ne Pfeife stoppen. So, so!
Kotz Schwerebrett, wo is denn nu schon wieder det fixe Feuerzeig?
det hat gewiß wieder de Rieke mit hinter jenommen. Ick muß mal
jleich nachsehen. (er geht wieder durch die
Kinderstube bis in die Küche). Richtig, da is et! Aber
Rieke, ick habe Dir schon so oft jesagt, Du sollst mir det fixe
Feuerzeig nich wechnehmen! (er zündet sich die
Pfeife an und kehrt zurück) Zwee Loth, Rieke, verjeß' nich!
– Aujuste, spute Dir 'n bisken, – rabolzt nich so in de Betten rum,
Kinderkens! – Eh'r Du Dir de Haare machst, daweile lof ick von hier
nach Charlottenburg hin un zurück. – Siehste, Jettken, wie ick Dir
sagte, det fixe Feuerzeug stand richtig in de Küche. Nanu will ick
aber ooch nach't Wetter sehen; et scheint mir en bisken trübe, aber
det kann ooch blos von den Morjen sind, weil't noch früh is, da
sieht et gewöhnlich so'n bisken neblich aus.

		Henriette. Du
Bläschen warte mal! Frage doch mal erst de Rieke, wo se meinen
Unterrock hingelegt hat.

		Bläschen. Ja, mein
Jetteken, ick will jleich mal fragen. (er geht
in die Küche und kommt schnell zurück). In den mittelsten
Kasten von de Kommode, Jettken! Na, nu will ick mal nach't Wetter
sehen. (er geht in die Wohnstube, schaut zum
Fenster hinaus und kehrt wieder um). Du, det wird am Ende
Essig werden mit unsre Parthie, Jettken. Von 't Rejenloch her, von
Spandow, kommen janze dicke Wolken rübergezogen; ick jloobe, et
wird jleich drippeln. Na, det wär 'ne scheene Jeschichte, wenn aus
die Landparthie 'ne Wasserparthie würde! Den jroßen Kälberbraten
von 14 Pfund, un die Masse
Kaffekuchen un Schlackwurscht un holländischen Käse! Na, aber man
fidele, umkommen dhut ja doch nischt nich bei uns, un am Ende klärt
et sich doch noch uf.

		 

Eine halbe Stunde später

		Lerche (tritt schwerfällig in die Wohnstube). Jun Morjen,
Kinderkens! Jun Morjen Jette, jun Morjen Schwager, jun Morjen
Aujuste, jun Morjen Bäljer! Na, Ihr sitzt Alle schon ufjewichst
bein Kaffe? Det is recht, det freut mir; pladdere mir mal ooch eene
Tasse in, Aujuste! (er setzt sich.)

		Bläschen. Na, wat
sagste'n aber dazu, daß noch Keener nich hier is von die Andern? Un
der Wagen ooch noch nich? Un det Wetter, wie?

		Lerche. Ach wat!
Wetter hin, Wetter her! Det Wetter wird uns nich fressen! So
lange wie et keene Kanonenkugeln rejent, laaß ick mir nich
irretiren.

		Auguste. Aber, Onkel,
Sie bedenken nachher nicht unsere Füße auf dem nassen Lande! Wir
erkälten uns.

		Lerche. I Jott
bewahre, denkt nich dran an Erkälten! Seh mal her, wat ick vor
Stiebeln anhabe! Det sind Stiebeln! Die sind wasserdicht.

		Bläschen. Ja, aber
meine, die sind ooch wasserdicht. Det heeßt, wenn da des
Wasser drinn is, denn jeht es nich wieder raus. (Die Kinder zanken sich und schreien.) Na, wollt Ihr
ruhig sind, Jeerens, oder ick spunne Euch in de Kammer, un laß Euch
janz alleene zu Hause! Iphijenia, Jierpansch, wirste jleich
Ludwichen det Stück Semmel wieder jeben! Den Oojenblick jibste't
wieder!

		Henriette. Bläschen,
ick weeß nich wie Du bist! Immer un ewig sitzt Du uf de Iphijenie!
Ludwig kann vor Dir dhun, wat er will.

		Bläschen. Jettken,
det is nich wahr, ick bin janz unparthei'sch, aber ick will mir man
nich immer de Ohren voll quängeln lassen. (er
steht auf und schaut zum Fenster hinaus.) Keene Seele, weder
Schmidt noch Meyer! Det sind Menschen, die versprechen immer
Allens, un denn verschlafen Se de Zeit. Un der Wajen kommt ooch
noch immer nich! (zu den Andern) Det
scheint sehr zu stuckern mit unsre Landparthie, Kinderkens!
(zum Fenster hinaus) Herjees, un det
Wetter! Dahinten sieht et doch jerade aus, als ob de Welt
unterjehen sollte. Ick bin immer so'n Pechvogel: ick brauch' mir
man nankingne Hosen anzuziehen, denn dreescht et! – Na endlich, da
kommt Eener um de Ecke, det is Schmidt! (sich
wieder setzend) Na, nu fehlt man blos noch Meyer un der
Wagen un jut Wetter, denn kann et fidele werden.

		Friederike. Madam,
ick habe Allens injepackt! Die beeden jroßen Körbe sind janz voll
jeworden. Wat is denn nu noch zu thun?

		Henriette. Nu mußte
noch Brod un Semmeln von Bäcker holen. Aujuste, jreif mal in meinen
Pompadour rin, un jib mal de Rieke Jeld, hörste? Aber, Rieke, laß
Dir nich wieder son pampijes Brodt in de Hände stechen; nimm so'n
paar kleene knusprije Schrippen, hörste?

		Friederike. Scheen,
Madam! (sie geht.)

		Schmidt (macht eine tiefe Verbeugung in der Thüre.) Ich
wünsche Ihnen allerseits einen juten Morgen; Sie erlauben, daß ich
meinen Hut und Stock hier ablege. Jun Morgen! Na, alles schon so in
Ordnung? Dieses muß man sagen, verehrte Madam Bläschen, Sie sind
eine Hausfrau, wie es deren wenige in den Familien einer
Residenzstadt geben mag.

		Henriette. Ach,
bitte, Herr Privatsekertair, Sie sind zu jütig: man muß ja woll.
Bitte, setzen Sie sich doch hier her uf't Sopfa neben mir. So!
Aujuste, nimm mal de Iphijenie hier runter, un schenk mal vor den
Herrn Privatsekertair eine Tasse Kaffe in.

		Schmidt. Sie sind
allzujütig, verehrte Madam Bläschen. Ich habe zwar schon zu Hause
Kaffe jenossen, indessen kann man Ihrer Empfänglichkeit niemals
etwas abschlagen. (er nimmt die Tasse; zu
Augusten.) Besonders aus so schönen Händen. Meinen
gehorsamsten Dank, Mademoiselle!

		Lerche (lachend.) Ne, hören Se, Herr Privatsekertair, Sie
sind en putziger Kerl, det muß wahr sind. Ne, herrjes, wenn ick so
wie die Katze um 'n heißen Brei rumjehen müßte, ehr ick wat sagte:
ick jloobe, ehr sagt ick in meinen Leben nischt.

		Schmidt (lächelnd.) Sie sind –

		Bläschen (zugleich mit Schmidt.) Na, deß aber – bitte, Herr
Privatsekretair, fahren Sie fort!

		Schmidt. Nein, bitte
jehorsamst, Herr Bläschen, ich habe Zeit. Was wollten Sie
gefälligst sagen?

		Bläschen. Ich wollte
man sagen: deß aber der Herr Meyer nich kommt, des is doch Unrecht!
Stille mal, mir is et, als singt da drüben Eener uf de andere
Seite! (er springt auf und schaut zum Fenster
hinaus.) Richtig, da is er! (hinunterblickend) Jun Morjen, jun Morjen, Herr
Meyer! Na warten Sie man, Sie sind scheene lange jeblieben! Na,
schadt nischt! (er dreht sich um) Nanu,
Kinderkens, nu sind wir Alle zusammen, nu fehlt man blos noch der
Wagen. Hör' mal, Jetteken, wat meenste, die Rieke könnte mal zum
Fuhrmann jehen; denn seh' mal, et is schon dreiviertel uf Sechse,
un um dreiviertel uf Fünfe wollt' er spätstens hier sind.

		Meyer (schnell die Thür aufreißend.) Jehorsamster
Stiebelknecht, meine Herrschaften! Na, Alle schon einen Aufstand
bewirkt? Ich dachte, ich würde Sie noch im Bette finden, Fräulein
Auguste!

		Auguste (spöttisch.) Solche Redensarten verbitte ich mir,
Herr Meyer.

		Bläschen (lachend.) Hi, hi, hi! Der Herr Meyer ist doch immer
und ewig aufgeräumt, immer fidele!

		Meyer. Ja wohl, ja
wohl, Herr Schmutzverbannungsfabriken-Vorsteher Bläschen, allemal
Derjenigte welcher! Immer aufgeräumt, wie meine Kasse. Ah sieh' da,
Herr Schmidt, wenn der Deibel kommt nimmt er sie mit, wie jeht's
Ihnen denn? Lange nicht jesehen! Sind Sie noch auf den Strumpf?
Oder haben Sie Stiebeln an?

		Schmidt. Ich danke
Ihnen jehorsamst, Herr Meyer, ich befinde mich recht wohl, und es
jeht mich auch, Jott sei Dank, noch so hallweje.

		Meyer. Un Sie ooch,
Herr Lerche? Haben Sie schon heute gewirbelt? (er macht die Pantomime des Trinkens.)

		Lerche. Ne, ehr ick
nich Kaffe jedrunken habe, ehr wirble ick nie Eenen. Na aber
nu werd mir die Zeit ooch lang mit den Fuhrmann! Sechs Uhr
verbei, un noch keen Wagen nich hier?

		Henriette. Ja, et is
zu doll!

		Meyer. Am Ende
schmeichelt sich der Fuhrmann jar nich zu kommen!

		Schmidt. Ich vermuthe
unmaßjeblich, daß er sich verspätet.

		Bläschen (im Fenster liegend.) Nu sind wir Alle da, Allens is
injepackt, die Wolken haben sich ooch en bisken verzogen: nu fehlt
man blos noch der Wagen! Aber der läßt sich nich sehen un nich
hören. Da kommt de Rieke wieder! (hinunterrufend.) Na, Rieke, wat sagt er'n?

		Friederike
(von der Straße hinaufrufend.) Er wird
jleich hier sind. Er fittert man noch en bisken.

		Meyer. Na, also, nur
nicht verzagt! Verzage nicht, du frommer Christ, so lang die
Wurscht im Tiegel ist. Die Pferde frühstücken nur noch, und denn
werden sie uns die Ehre jeben. Hören Se mal, Fräulein Aujustchen,
Sie sind doch nicht böse? (Sie sprechen leise
mit einander.)

		Iphigenia
(schreit.) Naaaaa! Mutter, der
Ludwich!

		Bläschen (im Fenster liegend.) Da is er! Der Wagen is da!
(er dreht sich um.) Nanu, Kinderkens,
Allens zusammenjepackt, nischt verjessen? Rieke, jeh immer runter
mit de Körbe! Allens drinn? Kalbsbraten, Schlackwurscht,
holländscher Käse, Schnaps, Brodt, Allens da? Na jut! (er sucht.) Na, wo is denn mein Hut? Herr
Privatsekretair, sein Se mal so jut, un nehmen Se mal meine Pfeife!
Wo is denn de Strippe hier in'n Kasten jeblieben? Ach, da is se,
na, aber so verheddert. Spute Dir, Jetteken! Aujuste, det die
Kleenen de Treppe nich runterfallen! Iphijenie, zum Deibel, jeh mir
aus den Weje, un komm' mir nich immer zwischen de Beene! Lerche,
vergeß' Deine Blase nich, sonst haste nich jenuch Taback! Ick will
man erst runter, un de Körbe placiren. Wenn wir man Alle wer'n
sitzen können! Herrjees, wo is denn der Hund, der Asur? An det Vieh
hat Keener nich gedacht.

		Henriette. Ach Jott,
so habe Dir doch man nich, de Rieke hat'n ja schon uff'n
Arm. Stech' mal hier den Zucker noch in de Tasche. So, nanu is
Allens jut, nu kann et vor sich jehen.

		Bläschen. Ick sprinje
voran, um zu sehen, wie Allens sich machen wird. Hab' ick denn ooch
de Strippe? Ja, da is se! (er geht hinaus,
steigt schnell die Treppe hinunter und tritt vor die
Hausthür.) Jun Morjen, Kutscherken! Na, is en bisken
spät jeworden! Die Pferde sind woll nich eher ufjewacht? Na,
schadt nischt. Aber, liebet Kutscherken, werden wir denn da ooch
Alle sitzen können?

		Kutscher. I wat
werden Se da nich Alle sitzen können! Der Wagen hat Platz, da jehen
Alle ruf!

		Bläschen. Ja, sagen
Se mal, wissen Se denn, wir Viele wir sind?

		Kutscher. Ne!

		Bläschen. Ach so! Ja,
nu freilich, wir jehen Alle ruf, des is richtig, wenn wir uf die
andere Seite wieder runtersteijen. Wir sind ja fünfe, sechse,
sieben, achte, neune sind wir ja, ohne Ihnen. Des heeßt: zwee
Kinder sind wir ooch drunter.

		Henriette. Aber,
Bläschen, wat schwaddronnirste denn so ville? des jeht ja Allens
janz jut. Hier uf den mittelsten Sitz, wo et nich stuckert, sitze
ick, Aujuste, un de Iphigenie; mein Bruder, Herr Meyer und Du mit
den Ludwichen uf den Schooß, sitzen hinten, un vorne kommt der Herr
Privatsekertair, Rieke, un der Kutscher.

		Bläschen. Na, aber,
Jetteken, die Hauptsache haste vergessen! Wo kommen denn die beeden
Körbe hin?

		Henriette. Eenen
nimmt Rieke vor die Beene, un eenen der Herr Privatsekretair. Des
jeht Allens, man ufjestiegen!

		Bläschen (im Aufsteigen.) Ach, un ick mit den Jungen uf n
Schooß, det wird'n Verjnügen werden! Na, schadt nischt, immer
fidele!

		Kutscher. Na sitzt
Allens? Also nach Schöneiche? (er schlägt die
Pferde.) Hü! Hü! (der Wagen rollt
fort.)

		Henriette. Na, Herr
Privatsekertair? Wie sitzen Sie denn? Inkommodirt Ihnen ooch nich
der Korb vor de Beene?

		Schmidt. I nu! Ich
danke Ihnen janz erjebenst, Madam Bläschen, es macht sich ja! Es
jeht janz jut. Wie weit ist'n woll Schöneiche?

		Meyer. Des
schmeichelt sich zwee un 'ne halbe Meile weit zu sein. Zum
Frankfurter Dhor raus.

		Henriette. Herrjees,
ick habe meinen Knicker vergessen! Kutscher, Kutscher! Halten Se
mal an. Bläschen, springe mal noch mal zu Hause un hole mir meinen
Knicker; hier hast'n Schlüssel.

		Bläschen. Schöne
Jetteken! (er steht auf.) Setz Dir mal
daweile hier her, Ludewig! (er springt
hinunter, läuft nach Hause und kommt schnell wieder; im
Aufsteigen:) Na, ist det aber en jroßes Dings, dieser
Sonnenschirm! Det is ja jar keen Knicker mehr, det is en
Verschwender! So nu sitz' ick wieder, nu man zu!

		Kutscher. Hü!

		 

Unterweges.

		Meyer. Na aber,
Fräulein Auguste, Sie reden ja heute gar nich; Sie sind ja so
hydraulisch, wie ich Sie lange nich jesehen habe. Sein Se doch
hübsch cottelete, heiter! Immer au jus, des is die Hauptsache! Was
fehlt Ihnen denn?

		Auguste. Ich kann die
Witze vom Mühlendamm nicht vertragen.

		Henriette. Aber
Juste, was is denn Des? Werde doch nich ausfallend zu Herr
Meyern.

		Meyer. I lassen Se
doch, lassen Se doch, Madam Bläschen: De justebos non est
disputedumm, über die Jeschmäcker läßt sich nich kabbeln, oder,
wie der Franzose sagt: Jeder hat seinen eigenen Chacun. Sie neckt
mich blos, die holde Aujuste, un Sie wissen ja: was sich necket,
das liebet sich.

		Auguste. Der Himmel
beschütze mich!

		Lerche.
Aujuste! Wenn De nich willst, denn mußt'e!

		Auguste. Lieber
Onkel, Sie sind Korbmacher; wenn mich Herr Meyer noch länger mit
seiner Liebe verfolgen sollte, so werde ich Sie wohl in Nahrung
setzen müssen.

		Lerche. Ja, des is
jut, aber de unartigen Kinder können ooch bei mir de Ruthe
kriejen. (zu seinem Schwager.) Hör mal,
Lichtzieher Bläschen, der Ludwig hat ein Näschen. Nimm mal einen
Schnuppduch!

		Bläschen. Der Junge
wird jewiß mal mein Jeschäft übernehmen; er übt sich immer un ewig
drinn. Wenn ick mir man rühren könnte! Ne, Kinder, wie ick
aber sitze, das jeht ins Weite, oder vielmehr: des jeht in's
Enge.

		Henriette. Ach Jott,
Du beschwerst Dir aber ooch über Allens!

		Bläschen. Aber,
Jetteken, ick sitze hier wirklich wie 'ne jepreßte Citrone!
Zucker hab' ick ooch in de Tasche; wenn mir jetzt Eener in
Rum stellt un warm Wasser über'n Kopp jießt, denn bin ick 'ne Bowle
Punsch.

		Lerche. Na höre,
Schwager, wenn Du 'ne Bowle Punsch wärst, da hätt' ick Dir bald
in'n Magen. (nach einer Pause zu
Schmidt) Hör'n Se mal, Herr Privatsekertair, wie amüsiren
Sie'n sich da vorne bein Kutscher un bei de Rieke, un mit'n Eßkorb
uf de Beene?

		Schmidt. O ich danke
Ihnen erjebenst, Herr Lerche. Es staubt ein wenig.

		Lerche. Ein wenig? Na
hören Se, wenn Se des wenig nennen, denn möcht ick mal viel sehen!
Sie sehen ja schon aus wie'n Mottenkönig!

		Meyer. Ja, der Herr
Schmidt is ja auch ein Nachtvogel! Er schwärmt um die
Lichtzieher-Dochter.

		Schmidt (sehr verlegen.) Aber, jeehrter Herr Meyer, Se
setzen mir wirklich in einer nicht janz jeringen Verwirrniß. Sie
werden das jewiß als Scherz keiner weitern Beobachtung widmen,
Demoiselle Bläschen?

		Auguste. Nein, Das
versichere ich Ihnen, Herr Privatsekretair!

		Schmidt. Sehr viel
Jüte, verehrte Demoiselle. Sie sind im Besitz einer Zartheit,
die –

		Lerche (unterbricht ihn.) Sagen Se mal: roochen Sie
nich?

		Schmidt. Nein,
werther Herr Lerche, aber bitte, es ist für das männliche
Geschlecht janz hübsch. Genieren Sie sich deshalb nich!

		Lerche. Ne, ach,
daran denk' ich ooch nich! Ick rooche, un wenn der Kaiser
von Fetz un Marokko kommt; det is mir Allens eenjal. – Du,
Bläschen, schlag' mir mal Feuer an! – Ick wollte man blos wissen,
ob Sie roochten, weil Sie sonst jar nischt dhun. Sie sind
blos immer höflich, sonst haben Sie jar keene Passion nich, nich
wahr!

		Schmidt. Nein,
werther Herr Lerche, ich bin –

		Bläschen. Herrjott,
Kinder, da kommt de Sonne vor! – Ludwig, zum Deibel, sitze ruhig,
oder ick schmeiß' Dir runter! – Nu wird et noch en janz schöner
Dach, des sollt Ihr mal sehen! Hör' mal, Lerche, hast Du Deine
Blase bei de Hand? Jibb se mir mal; ick muß meinen Taback verjessen
haben, oder er is wo mit injepackt.

		Kutscher. Brrr! Na
hier is det Schußeehaus! Wollen Se jefälligst bezahlen?

		Bläschen. Ne,
Kutscherken, so jeht Des nich! Des Schoßeegeld bezahlt Ihr,
so hab' ick es jestern mit den Herrn ausjemacht.

		Kutscher. Ach wat
ausjemacht! Davon hat mir Keener nischt nich jesagt!

		Einnehmer
(mit vorgestrecktem Tarifbeutel.) Bitte
gefälligst, sich zu entschließen! Da hinten kommen noch mehrere
Wagen.

		Bläschen. Ja,
Kutscherken, wie jesagt, ich hab' es ausjemacht, –

		Henriette. Aber,
Bläschen, so bezahl' es doch man, damit wir von'n Fleck kommen! Du
kannst et ja immer abziehen, wenn De den Wagen richtig machst.

		Bläschen. Ja woll,
Jetteken, des is ooch wahr! (er greift in die
Tasche.) Ich kann es ja morjen immer noch abziehen. Hier,
Herr Einnehmer, vor hin und zurück, und eenen Silberjroschen wieder
raus! So! So! Schön Dank: Nanu wieder zu, Kutscherken! So! Du
sollst ruhig sitzen, Ludwig, oder ick jebe Dir'n Katzenkopp! Am
Ende reißt eenen denn doch mal de Jeduld!

		Schmidt (sich zu Bläschen umdrehend.) Ich denke, der
Ludwig ist sonst solch ein frommes Kind?

		Bläschen. Ja fromm is
er, aber et is doch en Racker, der Ludwig! Ick kann mir selbst nich
begreifen, det ick ihn noch nich runter jeschmissen habe. Bald
inkommedirt er mir hier, bald inkommedirt er mir da! Wie 'ne Flöhe
is der Junge!

		Meyer. Sehen Sie mal,
lichtziehender Freund: Ihr verehrungswürdiger korbflechtender
Schwager hat sich in Morpheussens Arme jeworfen und druselt ein
bisken. Er schnoppt.

		Bläschen. Na det is
noch hübscher! Seht mal, Kinderkens, des Kerlchen is bei des
Stuckern injeschlafen, ne, des jeht in's Weite! Na aber man immer
fidele, die Jelejenheit wer' ick mir zu Nutze machen, un ihn den
Ludwig en bisken ufpuckeln. Setz' Dir mal janz leise uf Onkeln
seinen Schooß, Ludwigken; (er hebt ihn
hinüber) so, nu halt Dir hier mit beede Hände an'n Wagen
fest, un sitze janz ruhig, det Onkelken nich ufwacht. So! Ach, det
is 'en Jenuß, den Jungen uf'n Andern sein Schooß zu sehen!

		Henriette. Jott, wie
kann man sich so jefährlich haben!

		Meyer. Na hören Sie
mal, interessante Frau, ich will Ihrem Mann nicht beistehen, aber
Sie würden Dero Beine auch fühlen, wenn Dero dicker Junge drauf
säßen.

		Bläschen (seufzend.) Ach, du lieber Himmel, nu wacht Der
schon wieder uf, der Lerche! Es is doch aber merkwürdig, was dieser
Mensch vor'n kurzen Schlaf hat; des kann ihm doch unmöglich jesund
sind.

		Lerche. (reibt sich die Augen.) Na, was is'n Des? Wie
kommt'en des, deß ich einen Jungen jekricht habe? Wer hat mir den
den Ludwig hierherjesetzt? Ne, Bläschen, damit schmeichle Dir nich,
det ick Den uf'n Schooß behalte! Du bist Vater von det Kind, nich
wahr Jette? Du kannst et ooch ruhig ertragen.

		Auguste. Wir müssen
ja auch übrigens gleich in Schöneiche sein.

		Kutscher. Ja woll,
det dauert nich mehr lange. Jetzt lenk ich hier rechts rum, in'n
Sand rin. Nu muß ick Ihnen überhaupt bitten, det de Meesten
aussteigen, und det Endeken zu Fuße jehen, sonst kommen die Pferde
nich fort. Brrr!

		Schmidt (den Eßkorb auf seinen Platz stellend.) Mit
Verjnügen, lieber Kutscher, sehr jerne. Sie sind wohl so jut, liebe
Friederike, und halten hier den Korb noch; ich steige gefälligst
aus.

		Bläschen (im Aussteigen) Jott sei ewig jedankt, deß wir so
weit sind! Ach, nu is mir so wohl – (er reckt
sich.)

		Meyer. (unten.) Mir ist so kannibalisch wohl, wie
500 Privatsekretaire.

		Schmidt (lächelnd.) Bitte, bitte!

		Lerche (unten.) Nanu, Kinder, nu wird nich so jerennt,
sondern nu wird janz duse nach Schöneiche jejangen! Seht' er, da is
'ne Kastanjenallee, die jibt Schatten, un hier hab' ick 'ne Pulle
in de Tasche, die jibt Kümmel; un hier hab' ick en Mund, den
schmeckt det! Privatsekertair, jeben Se mal Obacht!
(er trinkt.) Nich wahr, det schmeckt
schöne? (steckt die Flasche ein.) Sajen
Se mal janz ufrichtig: is einen Det nich sehr wohlthätig
in'n Magen? Wie?

		 

Im Dorfe

		Bläschen. Des is
merkwürdig! Wenn man bei den Wagen so nebenherlooft, denn stuckert
et viel weniger. Nanu also, des is Schöneiche! (er sieht sich um). Seh' mal, Henriette, ne
wirklich, des is en hübsches Dorf! Sehste, hier links, Jetteken,
des is der herrschaftliche Garten, wenn Der mir jehörte, wär' er
meine! Sagt Herr Meyer immer. Nich wahr, Meyerken?

		Meyer. Wui Moppel
Pfeifroch! purzelparzel die Trepp hinunter, verfehl' sie keine
Stuf, krümm Sie sich kein Haar!

		Lerche (lacht). Wat soll denn Des heeßen?

		Meyer. Des is für'n
Jroschen Poln'sch, un vor'n Sechser en bisken Preußen drunter
jejossen.

		Henriette. Aber sage
mir mal, Bläschen, um Allens in de Welt, wat stehste denn nu da, un
kuckst Dir det janze Dorf an? Jetzt is doch wahrhaftig mehr vor Dir
zu dhun! Jeh' rin in des Bauerhaus hier un frage, ob wir ankommen
könnten. Hörste? Det Dorf looft Dir nich wech, det kannste Dir
nachher ooch noch besehen.

		Bläschen. Na ja,
Jetteken, ick wollte mir ja ooch man vor't Erste einen Ueberblick
verschaffen. Die Kastanjenbeeme sind wirklich hier recht hübsch.
Ludwig, wat meenste, willste nich en Paar Kastanjen zum Spielen
haben?

		Ludwig. Ach ja,
Vater!

		Bläschen. Na denn
warte man, bis welche dran sind. Jetzt sind noch keene dran. Wenn
ick nachher wieder rauskomme, denn werden woll ooch noch keene dran
sind. Denn werd' ick Dir en Paar wachsen lassen. (er geht in ein Bauernhaus).

		Meyer (den Hut schwenkend, mit lauter Stimme). Bürger
dieses bescheidenen Dorfes, laßt Euch jenießen! Mylords und Herren,
werdet hier Alle sichtbar! Nation der Schöneicher, wackelt aus
Euren Hütten, denn ich bin Da! Wenn ich sage Ich, so mein' ich
damit mir! Ich, in der Woche der bekannte, intressante, piquante,
ambulante, vakante, zuckerkante, charmante und jalante Umsäusler
der kauflustigen und kauftraurijen Damen, wann Sie kein Kies nicht
haben, und blos besehen wollen. Meyer ist da, Schöneicher! Meyer!
Uech heuße Meyer und schreube mür müt eunem J! Meyer, in den sechs
Wochentagen Dejenichte, welchen ich schon beschrieben habe,
Sonntags, der Mann von Welt, der Weltbürjer, der
Cosmopopelpopelit!

		Lerche (ihn copirend, schreit, indem er den Hut schwenkt).
Bürjer von Schöneiche, ich bin da! Nation komm' raus! Lerche is da,
der berühmte Korbmacher! Uech höße Lörche, und schreube mür müt
önen E.! In der Woche Korbmacher und besoffen, und des Sonntags
Weltbürjer und auch besoffen! He! Juch!

		Auguste. Aber, lieber
Onkel, menagiren Sie sich doch! Bedenken Sie doch, daß Sie mit
Damen hier sind. Da lachen schon die Bauerjungen über Ihr Geschrei;
Ihnen wenigstens hätt' ich solch Betragen in unserer
Gegenwart nicht zugetraut!

		Lerche. Ach! Aujuste,
sei nich immer so menajiererich! Thale nich so, um so'n bisken
Spaß!

		Meyer. Auf 'ne
Landparthie, da muß man sich jar nich schnieren, un überhaupt mein
Sprichwort is: in de Woche Sanspeine! un Sonntags: sans
gêne! Immer fröhlich, heiter, cotelette, so heterogen wie
möglich! Je mehr parmesan, je besser; immer hydraulisch!

		Schmidt (Augusten ein Bouquet überreichend). Jeehrte
Demoiselle Bläschen, is Ihnen vielleicht dieses Pokett von Rosen
jefällig! Ich nahm mir die Freiheit, es vor Ihnen zu flicken.

		Auguste. Danke schön,
Herr Privatsekretair! Sie sind doch wenigstens artig, und das ist
das Erste, was man von einem Manne verlangt, der mit Damen umgehen
will.

		Lerche (zu Meyer). Aha, merkste wat, Spiretus? Det war 'n
kleener Stich uf uns. Na, schad't nischt, mir wenegstens nich! Ick
kann 'n juten Puff verdrajen. Neulich stichelte Eener uf mir in
eene Jesellschaft, wo ick war. Der spitzfinnje Mensch sagte nämlich
zu mir: Rindvieh! Wissen Se, wat ick da dhat? Da langt ick blos mit
die eene Hand über'n Disch rüber, holte mir den kleenen Kerrel,
eilte ihm so'n paar Mal über de Wangen, un setzte ihm wieder
hin.

		Bläschen (aus dem Hause kommend). Nanu, Kinderkens, Allens
richtig, Allens abjemacht, Allens in Ordnung; wir können hier
bleiben. Jetteken, jeh' man immer rin, und berathschlage Dir wegen
des Uebrije! Wenn De uns etwa zum zweeten Frühstück Butterbrod
machen willst, in de Küche is Feuer, Allens da! (Henriette und Auguste gehen in's Haus).

		Lerche. Et muß ooch
überjens Zeit sind, det wir zweeten-frühsticken. Wat mach' denn
woll de Jlocke sind?

		Bläschen. En Jedicht
von Schillern.

		Meyer. Ich will mal
nachsehen, was meine joldne, auf einen Cylinder jehende Repitiruhr
is (er sieht nach). Herrjeh, schon drei
Viertel uf kalte Erbsen!

		Lerche. Drei Viertel
uf neune, nich wahr?

		Meyer. Des
schmeichelt es sich, wui!

		Schmidt (seine sehr große und dicke silberne Uhr zeigend).
Entschuldijen Sie, werther Herr Meyer, es fehlen noch fünf Minuten
dran. Meine jeht janz richtig, denn ich jehe alle Abende untern
Linden nach de Akademieuhr und stelle ihr darnach.

		Lerche (lacht). Ne, Herr Privatsekerteer, Sie sind wirklich
een putzijer Kerrel, Ihnen muß ick wat koofen. Sie kriegen von mir
ne Trompete un ne Knarre zu Weihnachten.

		Schmidt (lächelnd). Sie belieben zu scherzen, Herr
Lerche.

		Bläschen. So, des is
recht, des is charmant! Seht mal, Kinderkens, Fridricke macht schon
Allens zum zweeten Frühstück da uf den Disch zurecht. Na, immer
fidele, Fridricke! Schmiere man so'n Stücker zwanzig
Butterstüllekens, un denn holste den kalten Kälberbraten un die
eene Putellje mit Schnaps aus den Korb, hörste? Immer fix, det
Schmieren, des muß jehen wie geschmiert! Nich so dicke de Butter,
davor is der Braten! Wie is denn de Butter? (Er
riecht und verzieht die Nase). Na, von jestern is se ooch
nich mehr, se riecht schon so'n bisken verständig. Ludwig, willste
jleich wech da mit Deine Klauen, dummer Junge! Ick habe Dir schon
so ofte jesagt, Du sollst nich so jierpänschich sind, jleich legste
det Brod wieder hin! Fridricke mach man, un hole den Braten un den
Schnaps; ick werde die übrijen Stullen schon schmieren.

		Schmidt. Erlauben
Sie, deß ich Ihnen gefälligst en bischen helfe.

		Lerche. Was meenen
Sie, Herr Meyer, wir Beede helfen woll erst, wenn es an's Essen
jeht? Ueberjens essert mir lange nich so, wie mir drinkert. Uf
eenen juten Schluck Kümmel bin ick sehr neujierig. Mein Vorrath is
mir ausjeloofen; meine Pulle is so leer, wie Herren
Privatsekreteeren sein Kopp.

		Bläschen. Na höre,
Schwager, des war en bisken jrob; des müssen Se sich nich jefallen
lassen, Herr Privatsekreteer!

		Schmidt. O bitte! das
ist ja nur man blos Allens Spaß von den Herrn Lerche.

		Lerche. Ja woll, ja
woll! Herrjees, nu seht mal den Meyern, da! Schäkert der Kerrel da
mit en Bauernmächen! (schreit). Aber,
Meyer, woll'n Se woll! Woll'n Se woll det Mächen zufrieden
lassen!

		Meyer (ebenfalls schreiend). I worum denn? Is denn Liebe
ein Verbrechen, darf mann denn nicht Tschuster sind? Diese
holzöhliche Jungfrau ist eijentlich eine verzauberte Prinzessin,
sie dhut man blos so, als wäre sie ein Bauernmächen, eine
Schöneicherine. Ihr Vater war der Fürst von Portoriko, sie heißt
eigentlich Portorieke. Der Zauberer Galjenknaster aus Vierraden
wollte sie wejen ihrer Schönheit ehelichen, sie sagte aber Non! und
darauf hat er sie zu einem Bauernmädchen verhext.

		Lerche. Na ja, un nu
muß se so lange Kartoffeln buddeln, bis ein Mühlendammer Jüngling
kommt und sie erlöst.

		Meyer. Janz recht,
Jevatter Lerche, un zwar durch einen Kuß (er
will das Mädchen küssen, bekommt aber statt dessen eine derbe
Ohrfeige. Das Mädchen läuft fort) –

		Lerche (heftig lachend). Och, des war nich übel! Meyerken,
der Kuß muß einen bittern Beijeschmack haben! Och, des war
himmlisch! Och, ick kann mir kaum vor Lachen mehr aufrecht halten.
Meyerken, des war kein Kuß nich! (er hält sich
den Bauch vor Lachen). Och! Och! Meyerken, des war ne
ochsije Knallschoote! Och! Des hat bis hierher jeknallt! Och, ick
kann nich mehr vor Lachen! Meyerken, des muß weh jedhan
haben, des hat bis hierher jeknallt! die Prinzessin Portorieke muß
ne jute Patsche haben, och! det hat bis hierher geknallt. Ick
jloobe – och! och! – (er biegt sich vor Lachen
über einen Stuhl) ick jloobe, der Zauberer Jaljenknaster aus
Vierraden will sie nich erlösen lassen, och, och!

		Bläschen (lachend). Hihihihi, hehehe! Meyerken, des dhut mir
leed, aber ich kann nich davor. So 'ne Prinzessin aus Portoriko
wird manchmal sehr eeklich. Hihihihi, hehehe!

		Schmidt (lächelnd). Es thut mir leid, aber ich muß auch
lachen. Eine kleine Maulschelle schad't ja auch nich viel.

		Lerche (sich auf dem Stuhle wälzend). Aber Herr
Privatsekreteer – och, ick kann nich mehr, ick kann nich mehr! –
Des war ja keine kleine Maulschelle! Des war ja eine
ochsije Knallschoote; sie hat ja bis hierher geknallt! Och,
och! die Prinzessin Portorieke muß eine ausjezeichente Patsche
haben!

		Meyer. Na lacht man
immer zu; genirt Euch nich! Wenn ich aber nachher das Mädchen noch
einmal treffe, denn sollt Ihr Euch wundern!

		Lerche. Och! Wir
wundern uns ja schon! Meyerken, Ihre eene Backe is roth! Sie ärgern
sich ja mit die eene' Backe! Och!

		Bläschen. Hihihihi,
hehehe: der Lerche is aber merkwürdig, der hört jar nich uf mit
Lachen; un wenn Eener so stark lacht, denn muß ick – hihihihi,
hehehe! – denn muß ick immer mitlachen, hihihi, hehehe!

		Meyer. Na nu dächt'
ich aber, wär es jut! Herr Lerche, machen Sie mich nich ärjerlich,
Sie werden beleidijend mit ihrem Jelächter.

		Bläschen (ängstlich von Lerche zu Meyer trippelnd). Um
Jotteswillen, Kinder, verzürnt Euch wejen diese Kleinigkeit nich,
verderbt uns nich unsere Landparthie! Aber, Lerche! Lerche, ich
bitte Dir, höre doch uf! Herr Meyer, sein Se nich böse um diese
Kleinigkeit!

		Lerche (immer noch im vollen Lachen). Et war ja aber keene
Kleinigkeit, et war 'ne Jroßigkeit! Och, och!

		Meyer (wüthend). Herr Lerche, ich kann nicht anders sagen,
Sie betragen sich wie ein dummer Junge!

		(Henriette und Auguste treten
aus dem Hause, und bleiben verwundert stehen; Schmidt erklärt ihnen
mit leichenblassem Gesichte das Vorgefallene; Bläschen läuft
beschwichtigend von Einem zum Andern).

		Lerche (sich aufrichtend). Wat? Dummer Junge?

		Meyer. Ja, wie ein
dummer Junge!

		Lerche (wüthend). I du dämlicher Kartunfritze, Du
Kickindewelt, Du willst einen Bürjer dummer Junge nennen? Na warte,
Dir werd' ick bedummenjungen! Ellenreiter, Du willst woll nich
schief werden? Na warte, ick werde Dir uf de andere Backe Eene
stechen, det sich die von de Prinzessin Portorieke schämen soll!
Laaß' mir, Bläschen oder Du besiehst ooch Eene! So'n Mühlendammer
Lord will mir hier...

		Meyer. Ach jlooben Se
nich, daß ich mich vor Ihnen fürchte!

		Henriette. Aber,
Kinder, um Gotteswillen!

		Auguste. Dieser
Skandal hier, ich sinke in die Erde vor Schaam!

		Bläschen. Jotte doch,
was soll man nu da machen! Eener is so böse wie der Andere! Die
infame Maulschelle is an Allens schuld! Lerche, sei doch man ruhig!
Meyerken, lassen Se ihm, det wird sich Allens wieder jeben!

		Schmidt. Herr Lerche,
ich schlage unmaßgeblich vor, daß Sie die Sache jetzt auf sich
beruhen lassen.

		Lerche. Na hör'n Se,
Sie verschwinden nun jar! Sie Sekerteer! Sie jehen wech,
sonst mach' ick mir fedrich! So'n Kerrelken, wie Sie sind, den
reiß' ick en paar Zähne aus, un verkoof ihm als Eckpose! Sie
Tintenstecher, verziehen Se sich, sonst stipp ick in!

		Schmidt (zuckt die Achseln und zieht sich zurück).

		Lerche. Na, wat is
denn det? Zucken Se hier nich mit de Achseln! So'n Zucker über mir,
den werd' ick mir verbitten!

		Henriette. Kinder,
jetzt bitt' ick ernstlich daß Ihr den dummen Zank sind läßt; sonst
laß' ich jleich wieder anspannen, un fahre zu Hause! Bläschen,
jleich kommste her un eßt! Du hast ooch immer Deine Hände in allen
Jucks, überall muß er seinen Senf zujeben!

		Bläschen. Na nu is't
noch hübscher, nu bin ick am Ende noch an dies janze Jeschichte
schuld! Mir wird Allens ufjepuckelt! Na, schad't nischt, immer
fidele, Kinderkens, setzt Euch! Setzen Se sich, Meyerken, lassen Se
die dumme Jeschichte sind, dabei kommt nischt heraus, wenn man sich
zankt. Lerche, so setze Dir, un seh' Dir en paar Kümmelkens an, des
is ville jescheidter! Wüßt'r wat, Kinderkens, verdragt Euch wieder!
Wenn ihr Beede nich bei Laune seid, wat soll 'den denn aus de
Landparthie werden?

		Lerche Ach wat!
(er schenkt sich sein Glas voll Branntwein und
trinkt).

		Meyer. Mir ist es
recht.

		Lerche. Na, ick bin
ooch jrade keen Türke! Kommen Se her, wir wollen mal anstoßen!
Allens verjeben un verjessen! (sie stoßen mit
den Gläsern an).

		Bläschen. So, des is
vernünftig, so is es recht! Nu wollen wir aber ooch jehörig
picheln: Auguste, schenke mal alle Gläser voll, aber schwabbere
nich über! Immer fidele! Jetteken, sorje man, det de Iphijenie und
der Ludwig zu essen kriejen, die Bäljer schreien einen sonst de
Ohren voll. Wie is et denn mit dir, Fridrike? Du hast ooch noch
nischt; komm' her, da haste 'ne Klappstulle, un wenn Dir
schwabblich is von det frühe Uffstehen, denn kannste ooch mal Eened
drinken. Jreifen Se zu, Privatsekertair, machen Se nich so viele
Umstände, zieren Se sich nich! Herrjees, Herr Meyer, Sie haben ja
keenen Kälberbraten nich; nehmen Se sich doch, es is ja da!
Du Fridericke, warte mal, jeh' noch nich wech! So! da! Hier
haste noch eene Klappstulle un en Jlas Kümmel, det draje mal den
Kutscher hinter, sonst wird der unangenehm! So! Nu is Allens
in Ordnung; nu will ick ooch en Stülleken essen!

		 

Nachmittag.

		Lerche. Det hat
Allens recht jut geschmeckt, blos det de Butter kratzte un des Bier
en bisken sauer war (er reckt sich).
Aaaah! Hört mal, Kinder, ick bin ochsig schläfrig, ick freue mir
sehr uf den Heuboden. Seit Ihr nich ooch schläfrig?

		Alle. Ach, ja, ja!
Sehr schläfrig!

		Lerche. Na, denn
wollen wir keene lange Füselmatenten machen, un en bisken druseln
jehn.

		Henriette. Ja, ja,
macht man, daß Ihr weg kommt nach Euern Heuboden! Ich un Auguste un
de Kinder, wir schlafen in de Wirthin ihre Betten, ich habe schon
mit ihr jesprochen.

		Meyer. Na denn man
immer jüh hinten uf den Hof! (Die vier Männer
gehen nach dem Hofe, steigen die Leiter zum Heuboden hinauf und
placiren sich dort.)

		Bläschen (indem er sich sein Lager zurechtmacht) .
Eijentlich, Kinderkens, wenn wir uns so recht amisirten, brauchten
wir nich zu schlafen. Indessen, natürlich, man is früh ufjestanden,
die Morjenluft, der Schnaps, un des viele Rumloofen in den
herrschaftlichen Garten, des jreift einen Menschen an, des is
richtig! Na nu man immer fidele, nu wollen wir schlafen!

		Meyer. Sie,
privatisirender Schreibsekretair ohne Aufsatz und ohne Politur,
schlummern Sie schon?

		Schmidt. Nein, Herr
Meyer, aber müde bin ich allerdings.

		Lerche. Mir jefällt
det Heu sehr jut! Ick lieje hier so bequem, wie en Mops in de
Sonne.

		Bläschen (sich Heu zusammenraffend). Da kannst Du Dir
jratuliren; ick kann noch immer de rechte Stellung nich
rauskriejen. Ick will Dir sagen, Lerche, ich schlafe nämlich immer
uf de rechte Seite, weil ich des Herzkloppen nich hören kann. Wenn
ich des Herzkloppen höre, so denk' ich immer an den Dod, un des is
mir ängstlich, weil ich nich jern sterbe. Allens in de Welt, aber
man nich sterben.

		Lerche. Na nu halt
Dein Maul un laß Eenen schlafen! Schwaddronire nich so viel; Dein
Mund geht immer wie 'n Mühlrad!

		Meyer (nach einer langen Pause). Privatsekretair!

		Schmidt (aus dem Schlafe geweckt). Wie so? (sich umschauend) Ach so! Ja wohl, Herr Meyer! Was
befehlen Sie'n?

		Meyer. Wissen Sie,
wie man am schnellsten Zimmtprätzeln backen kann?

		Schmidt. Nein,
werther Herr Meyer! Wie backt man am schnellsten die Prätzeln des
Zimmtes?

		Meyer. Wenn man's
versteht!

		Lerche (halb im Schlafe). Nanu sag' ick't Euch zum letzten
Mal; nu halt Euer Maul, oder ick werde unanjenehm!

		Bläschen (sich umdrehend). Weeß der Deibel, ick liege noch
immer nich orndtlich! Mit de Beene jeht et an, aber mit den Kopp
will et mir noch immer nich passen. (Lerche ist
eingeschlafen.) Ach herrjees, nu schnarcht der ooch
noch, der Lerche; na det wird en Verjnüjen werden! Na schad't
nischt, immer fidele, wenn ick man erst meinen Kopp arranjirt
hätte!

		Meyer. Lejen Sie'n
doch unten zwischen de Beene, lichtziehender Freund! (Lerche schnarcht immer lauter).

		Bläschen (aufspringend). Ne wat der Mensch aber vor eine
Schnarche hat, des is doch zu arch! Da soll nu een Mensch
bei schlafen! (Sich wieder
niederlegend). Wenn ick mir man Boomwolle mitjenommen hätte;
Heu kann man sich doch nich in de Ohren stoppen! (Pause).

		Meyer (singt):

		

	Schlaf, Privatsekretaireken, schlaf!

Vor'm Thore stehen zwei Schaf,

Ein schwarzes und ein weißes,

Und wenn des Privatsetaireken nicht schlafen will,

Dann kommt das schwarze und sagt ihm:

Guten Morgen, lieber Bruder!





		Bläschen (halb im Schlafe). Hihihihi, hehehe! Der Meyer is en
jettlicher Kerl, der macht in eens wech Witze. Ach, un der Lerche,
der schnarcht man druf los! Der Schmidt, der muß wirklich ne jute
Natur haben, der liegt dichte neben ihm un schläft wie 'ne Ratze.
(gähnt) Aach, du – du lieber Himmel!
Eijentlich – müde bin ich – bin ich doch sehr. (einschlafend) Na – des schad't nischt – man – man
immer – man immer fidele, fidele! (schläft).

		Meyer (steht nach einer Weile auf, zieht seine Schnupftabacksdose
aus der Tasche, reibt dem Korbmacher Lerche mehrere Prisen in die
Nase, legt dem Privatsekretair Schmidt die Dose in die Hand, und
zieht sich dann wieder auf sein Lager zurück).

		Lerche (muß mehrere Male stark niesen, erwacht, reibt sich die
Nase, bemerkt den Taback und sieht die Dose in Schmidts
Hand). I, det is doch zu arg! Macht sich dieser dämliche
Federfuchser mit mir solchen Spaß! Na warte! (er biegt sich zu Schmidt hinüber und giebt ihm eine derbe
Maulschelle). Wenn Sie det noch mal dhun, denn können Se
eine Maulschelle jenießen!

		Schmidt (erwacht aus einem Traume). O es war mir sehr
anjenehm! Kommen Sie gefälligst bald bald wieder! Was war denn
das?

		Lerche. Ach, dhun Se
doch nich so, als ob Sie jeschlafen hätten! En ander Mal verbitt'
ick mir solchen Spaß! (er legt sich wieder hin
und schnarcht bald darauf.)

		Schmidt (sitzt noch immer verwundert da). Das ist sonderbar!
Ich glaube jar, Sie haben mir einen Katzenkopf jejeben, werther
Herr Lerche? Und wie komme ich denn zu dieser mir nicht jehörijen
Dose? Wenn das hier so zujeht, da ist es wohl am gerathendsten, daß
man sich entfernt. (Er legt die Dose hin, steht
auf und steigt leise aus dem Heuboden die Leiter
hinunter).

		Meyer (holt seine Dose). Der Witz war jut! (Er legt sich wieder hin und schläft ein).

		 

Im Wäldchen

		Auguste. Was mag denn
schon die Uhr sein? Der Tag wird einem unendlich lang, wenn man so
früh aufsteht.

		Meyer. Ich will mal
nachsehen, was meine goldene, auf einem Cylinder gehende Repitiruhr
is. Fünfe!

		Schmidt. Schon fünf
Uhr, beinah, richtig! Jetzt jehen unsre Uhren schon ziemlich
jleich, werther Herr Meyer! Ja, das Kaffeetrinken hat uns ziemlich
lange aufgehalten.

		Bläschen. Nanu,
Kinderkens, nanu sind wir in de Haide, wat machen wir denn nanu?
Des Schlimmste is immer uf so 'ne Landparthie, deß man nich weeß,
was man anfangen soll! So'ne Landparthie is recht hübsch, aber wenn
man sich annejirt, denn is et ooch nischt!

		Lerche. Wat wir nu
machen? Vor't Erste lagern wir uns hier in's jrüne, jrüne Jras, das
Ueberje wird sich schon finden!

		Henriette. Ich weeß
nich, was Du immer hast, Bläschen? Was verlangste denn von so 'ne
Landparthie eijentlich? Sollen de Bäume etwa uns was vordanzen? Wir
können Jott danken, deß sich des Wetter so jehalten hat!

		Schmidt. Ja wohl,
verehrungswürdije Madame Bläschen! Heute Morjen sah es sehr
munklich aus. Hören Sie, werther Herr Meyer, wenn Sie es nicht übel
nehmen: Sie könnten uns eigentlich was deklaniren.

		Alle (außer Auguste). Ach ja, ja, Herr Meyer!

		Meyer. Warum dieses
nicht? Ich laße mich nicht lange bitten: immer materiell, immer
Carbonade, das ist die Hauptsache! Wollen Sie von meinen eignen
Gedichten eins hören, oder was Anderes?

		Schmidt (in einem
sehr gemüthlichen Tone). Was Anderes, wenn ich bitten darf.

		Meyer. So? Na, denn
werd' ich Ihnen den Jaromirijen Monolog aus de Ahnfrau: Ja, ich
bin's, du Unglückselijte! deklamiren. Jeben Sie Acht: ich bin
Jaromir, un Herr Lerche da is de Bertha, die mir »Räuber!«
zuruft.

		Lerche (zieht seine Schnapsflasche hervor und trinkt). Na
ja, ick bin Bertha; ick bin die Unjlückselijte.

		Meyer (deklamirt mit ungeheurem Pathos).

		Ludwig. Vater, warum
schreiten Herr Meyer so?

		Bläschen. Halt's
Maul, Jeere! Hörste nich, daß Herr Meyer deklamirt!

		Henriette. Aber
Bläschen!

		Meyer.

		

	Bin's, den jene Wälder kennen!

Bin's, den Mörder Bruder nennen!





		Ja, wenn Sie nicht ruhig sind, meine
Herrschaften, denn is es nischt. Dazwischen gesprochen darf nich
werden, wenn ich deklamire!

		Auguste. Vater, sage
mal, wo ist denn der Asur geblieben? Ich habe gar nicht bemerkt,
daß er hier mit hergekommen ist.

		Henriette. Aber
Aujuste! – Hörste denn nich, daß Herr Meyer uns was vorträgt?

		Auguste. Nein, das
hab' ich gar nicht bemerkt; ich saß hier so in Gedanken. Herr Meyer
hat wahrscheinlich sehr leise gesprochen?

		Lerche. Ne,
des is nich wahr! Ick habe in meinem Leben nich so schreien
hören. Des muß man nu den Herrn Meyer lassen: 'ne jute Lunge
hat er.

		Bläschen. Na bitte,
bitte, Meyerken, fahren Se fort! Seid ruhig, Kinderkens, Allens
ruhig, immer fidele! Se waren bei de Bertha stehen jeblieben, wie
Sie ihr eben sagten, daß die Mörder Ihre Dutzbrüder wären. Des war
jrade eine schöne Stelle, es spannte mir sehr.

		Meyer (deklamirt weiter, wird oft unterbrochen, trägt aber
trotzdem Alles vor, was er sich einstudirt hat).

		Schmidt (nachdem Meyer sich wieder in's Gras gelegt hat).
Weiter können Sie wohl Nichts auswendig, werther Herr Meyer?

		Meyer. Non
Musjeh!

		Auguste. Sagen Sie
mal, Herr Meyer: auswendig können Sie sehr, sehr Vieles, das
hab' ich gehört; kennen Sie gar Nichts inwendig?

		Meyer. O ja:
verdauen!

		Auguste. Auch ihre
Deklamationen?

		Henriette. Aber
Aujuste, Aujuste! Hör' mal, Du wirst mir wirklich ärgerlich machen!
Was soll denn des ewige Jeschraube mit Herrn Meyern?

		Meyer. Sie kann sich
mit mir schrauben, die Fräulein Aujuste: davor ist sie
Mutter!

		Bläschen. Na,
Kinderkens, wat machen wir denn nu? Hm? Des is des Schlimme bei so
'ne Landparthie, daß man immer nich weeß, was man anfangen
soll!

		(Es werden mehrere Spiele vorgeschlagen und
begonnen, welche aber sämmtlich die Langeweile nicht beseitigen
können, die sich Aller bemächtigt hat. Auguste's Vorschlag, nach
dem Dorfe zurückzukehren und Abendbrodt zu essen, wird daher mit
Freuden angenommen.)

		 

Nach dem Abendessen

		Meyer. Na nu also
Alle in den Wagen hinein, un dann hurre, hurre, hopp, hopp, hopp
über Stock und Stein, in das göttliche Berlin hinein, wo die
schönen Häuser sein, und die Wissenschaft mittendrein, und wo Lude
und Hans Taps, Witze macht und trinket Schnaps, und wo Alles so
schön eingerichtet, wie's nur irgend werden könnte, das hab' ich
gedichtet! Wer kein Berliner nicht ist, der ist Nichts: solch ein
Mann wie der Mühlendammer Meyer spricht's! – Wie is Ihnen denn Herr
Schmidt? Sie sehen ja wie Braunbier un Spucke aus!

		Schmidt. Mir is so'n
bischen anjejriffen. Ich danke Ihnen gehorsamst. Etwas
Kopfschmerzen hab' ich.

		Meyer. Da will ick
Ihnen ein Mittel sagen. Ich habe zu Hause so'n kleines Fläschchen
mit Salmiak, da riechen Sie dran!

		Bläschen. Na,
Kinderkens, sitzt Ihr nu Alle? Ja? na schön, Kutscherken, denn
fahren Se man zu! Der Meyer, det is doch een Sakerloter, was der
vor Verse machen kann! Det jeht Allens haste nich jesehn, da hat er
so'n Reim raus, der immer uf den andern paßt; wenn der Schiller und
der Jethe noch lebten, die würden sich ärjern! Aber, Meyerken, Sie
sind ooch en bisken begeistert von den vielen Kümmel, nich wahr?
Ja, ja, des kommt davon! Na, schad't nischt, immer fidele, wenn ick
man nich wieder den Ludwichen uf den Schooß haben müßte! Vor de
Verdauung is bei mir wirklich jesorgt: von unten stuckert der
Wagen, un von oben stuckert der dumme Junge; det is en Vergnügen!
Na, Kinderkens, immer fidele, aber so bald mach' ick doch keene
Landparthie nich wieder!

		Lerche (betrunken). Halt' Deinen Verdauungs-Thorwech,
Bläschen, sonst koof ick Dir in de Jotha'sche
Lebensversicherung-Anstalt in, un schlage Dir dodt! Ick bin der
Korbmacher Lerche, un ick fühle mir stolz! Stolz fühl' ick mir, det
kann ick, davor bin ick Mutter, un der janze Jlobus, Afrika,
Amerika, Allens jeht mir nischt an! Aus den Mond da oben mach' ick
mir jar nischt, jar nischt mach' ick mir aus ihm; der kann keene
Körbe nich flechten, kann er nich, der Schafskopp! Sitzen Se
stille, Meyer, un fliejen Se mir hier nich immer uf den Leib, uf
den Leib, sonst, sonst bin ick de Prinzessin Portorike, und denn
jenießen Sie wieder eine Knallschoote, jenießen Sie
wieder!

		Meyer. Na! Herr
Lerche!

		Bläschen (ihm in die Ohren). Nich doch, Meyerken, lassen Se
ihm doch, er is ja schräg, das hören Sie doch woll! Kinderkens, wir
wollen en bischen was singen.

		Lerche. Ja, det
wollen wir, det können wir! (Sie beginnen
mehrere Lieder, bringen aber keine Harmonie zu Wege; auch stört das
Geräusch des Wagens auf der Chaussee).

		Henriette. Herjees,
nu hört man endlich uf mit Euer Jejröle, da kommt ja doch nischt
Vernünftijes raus! Laßt eenen lieber en bisken druseln.

		Schmidt (leise zu Friederike). Mir schläfert auch, aber der
Korb vor meine Beine, der hindert mir.

		Meyer (nach einer sehr langen Pause, gähnend). Ach Jott!
Ach Jott, das Leben is doch schön! (er versucht
einzuschlafen.)

		Bläschen (nach einer sehr langen Pause, gähnend). Aaach! Wenn
ick doch man en bisken schlafen könnte! Aber der dumme Junge hier
uf den Schooß, da soll der Deibel schlafen! Na, un der Lerche, der
schnarcht man wieder: des jeht jrade so, wie die französischen
Steensetzer, wenn Se so rammeln! Jetteken, schläfst Du schon?
Richtig, die schläft! Ja, die kann woll schlafen, die hat es jut,
die is meine Frau; un ick bin ihr Mann, des is en jewaltijer
Unterschied! – Ick jlobe jar, Meyerken, Sie schlafen ooch? Nu seh'
Eener an, der Fürst von Portorieke denkt an das Wohl seines Volkes
un is eingeschlafen. (gähnt) Aaach!
Aaach! Ne, vor's Erste mach' ich doch keene Landparthie wieder! Des
is Allens recht jut, aber man annejirt sich. Na, schad't
nischt, immer fidele! (er schließt die
Augen).

		Schmidt (seufzend). Ach du lieber Himmel, der Korb!
(gähnt und versucht wieder
einzuschlafen.)

		Bläschen (nach einer langen Pause). Herjees, Kinder, et
drippelt! – Ne, des is en Platzrejen! Na nu is et noch scheener, nu
werd' ick hier noch naß mit den Ludwig uf'n Schooß! Kinderkens, so
wacht doch uf, es rejent ja! Kutscherken, Sie da, Kutscherken,
haben Se denn an de Seite keen Leder nich, keene Klappen; wie ist
denn Des?

		Kutscher. Ja, die
hab' ick woll, die sind aber ufjeschnallt! Um det Endeken, wat wir'
alleweile noch haben, wer' ick doch nich anhalten un 'ne halbe
Stunde lang rumnuseln, ehr ick det Allens in Ordnung krieje! Wer
hat denn det denken können, det sich det Wetter so schnell
verändern würde!

		Henriette. Bläschen,
ich bitte dir, quängle nich so viele! Wenn De nu ooch en bisken naß
wirst!

		Bläschen. En bisken
naß wirst? Hat sich was zu bisken! Des drescht ja wie mit Mollen,
ick bin schon wie'n Pudel so naß!

		Auguste. Ach, und
ich! Mein schönes Kleid!

		Lerche (erwachend). Na, wat Schwerebrett is denn des! Det
rejent ja! Aber, Bläschen, Du hast mir ja janz naß werden lassen!
Schafskopp, warum hast'n de Klappe nich zugemacht?

		Bläschen (ärgerlich). Ne, nu jeht mir doch aber de Jalle
über, det nehm' mir keen Mensch übel! Nu bin ick ooch noch an den
Rejen schuld, nich wahr? Ja, versteht sich, ick bin an Allens
schuld, mir wird Allens ufjepuckelt! Erschtens hab' ick Allens
besorjen müssen, denn muß ick den Jungen uf'n Schooß nehmen, denn
muß ick mir anijiren, denn kann ick nich mal inschlafen, denn wer'
ick naß bis uf't Hemde, un zuletzt, wenn Se nischt mehr weiter
wissen, denn muß ick die Schuld von de Rejenwolken ausbaden! Ne,
Kinderkens, immer fidele, aber Allens was recht is, des is zu
arch!

		Kutscher. Brrr! Na nu
sind wir da!

		Bläschen. Sind wir
richtig zu Hause? Na, Jott sei ewig jelobt und jedankt! Ick dripple
wie'n Eiszappen, uf den de Sonne scheint! Da, Auguste, nimm mal den
Ludwig hier, damit ick runter steijen kann; der Fleck, wo der dumme
Junge jesessen hat, des is der eenzige drockne an meinem janzen
Leibe! Friedrike, haste de Körbe, Allens da, nischt vergessen?
(er steigt hinunter.) So, Kutscherken,
nu fahren Se man zu Hause; morjen komm' ick hin un werde Allens
abmachen. Wo ist'n der Asur? Ach, da is er ja! Des arme Vieh wird
sich ooch gelangweilt haben! Ju'n Nacht, Herr Privatsekertair,
schlafen Se wohl, ju'n Nacht! Ju'n Nacht, Herr Meyer, schlafen Se
wohl, besuchen Se mir bald wieder! Lassen Se man heute jut sind,
wir werden uns des schon berechnen! Na, Lerche, Du schläfst woll
heute bei uns? Na scheen, denn jeh' man immer voran! Nu seh' mal
een Mensch meinen Rock an, der is zum Auswrinjen! (Die Treppe hinaufsteigend.) Na, schad't nischt,
immer fidele, aber vor't Erste kommt mir Keener wieder mit so 'ne
Landparthie!

		 

		 

	
		
		Eine ganz kleine Novelle

		(1838)

		Der Rentier Puse, ein Mann in den
Vierzigern, von kleiner Statur, sehr dumm und häßlich, gedenkt sein
Wittwer-Leben zu beschließen, und läßt folgendes Heiraths-Gesuch in
die hiesigen Zeitungen rücken:

		»Ein nicht ganz unbemittelter Mann in den besten
Jahren sucht eine Lebensgefährtin zur Ehe, die wo möglich auch
Mittel hat. An stillen Lauf gewöhnt, fehlt es ihm an Ausbreitung
seiner Bekannten und daher Einschlagung dieses Weges, unter der
besten Discretion. Adressen unter O. W. nimmt das
Int.-Comtoir an.«

		Schon am nächsten Tage findet Herr Puse eine Adresse,
welche ihm das Glück seines Lebens bringen soll; er nimmt deshalb
eine Droschke und fährt bezeichnetermaßen nach der »Padden-Gasse
No. 79, zur Wittwe Pinkert.« Er findet diese
Ehestands-Kandidatin auf dem Hofe mit Aufhängen der Wäsche
beschäftigt, und überzeugt sich sogleich, daß auch sie über die
ersten Jugendthorheiten hinaus ist, und sich einer
erstaunungswerthen Magerkeit, schlechter Zähne, einer sehr langen
Nase und böser Augen erfreut. Im Uebrigen hat sie alle
Vollkommenheiten einer verblühten Schönheit, und drückt durch ihr
Betragen so viel Jugend aus, als man ihr kaum zutrauen möchte, je
besessen zu haben. Herr Rentier Puse ist sehr unangenehm
überrascht und findet seine Adressatin schrecklich; indessen
erlaubt ihm sein höchst bescheidener und ängstlicher Character
nicht, ihre Einladung, die kleine Hoftreppe hinauf zu folgen,
abzulehnen, und er klettert deshalb mit Hülfe seines dicken Bambus
nach. Hier oben entspannt sich folgendes Gespräch:

		Mad. Pinkert
(immer sehr sicher und schnell redend.)
Sie sind also der Herr, der des Heirathsjesuch hat inricken lassen?
Wie ist denn Ihr werther Name?

		Puse (immerfort sehr verlegen.) Puse, Rentier. Früher war
ich Strumpfwirker, jetzt hab ick mir aber zurückjezogen. Un Sie,
wenn ich fragen derf?

		Mad. Pinkert. Sie
wissen ja schon meinen Namen, Herr Puse!

		Puse. Ja, des woll,
aber Ihre andern Umstände kenn' ick nich.

		Mad. Pinkert. Ich bin
schon seit sieben Jahren Wittwe; mein Mann war Briefdräger un starb
jleich anderthalb Jahr nach unsere Verheirathung.

		Puse (sie groß ansehend). So? – Ach, des is
schade!

		Mad. Pinkert. Mein
Vermöjen besteht freilich man blos aus fünfhundert Dhaler, aber ick
habe wirthschaften jelernt un weeß mir inzurichten, un Dieses
kennen Se jlooben, Herr Puse, eine bessere Hausfrau kriejen
Sie in Ihren janzen Leben nich. Wie viel haben Sie
denn?

		Puse. Ick? Ich habe
so jejen sechshundert Dhaler Zinsen.

		Mad. Pinkert. So?
Nanu sehn Se mal, mein lieber Puse, des würde sich ja sehr jut mit
uns Beede machen, wenn ick Ihnen überhaupt anstehe. Sie haben des
Ihrige, un ich, natürlich es is wenig, aber es macht sich doch.
Bitte, setzen Sie sich doch! Ne, nich da! kommen Se man hier uf den
Stuhl neben mir! So! Sehen Se woll; wenn wir erst verheirathet
sind, un de Küche un Allens is in Ordnung, da können wir ofte so
unser stilles Jlück jenießen.

		Puse. Ja woll! Also –
(er weiß vor Verlegenheit nicht, was er sagen
soll) – Sie meinen – Ja, – eigentlich – natürlicherweise –
man kann sich ja jejenseitig überlegen, man muß sich doch
eigentlich erst kennen lernen. Sie fangen sich auch mit einem P.
an. Was war denn Ihr werther Mann?

		Mad. Pinkert. Ich
habe es Ihnen ja schon jesagt: Briefdräjer!

		Puse. Ach ja, ja
richtig, Briefdräger, richtig! Er war woll bei de Post
anjestellt?

		Mad. Pinkert. Na, wo
denn sonst? Sie sind woll manchmal en bischen zerstreut, discret,
Pusechen? (Sie streichelt ihm die Wange)
Na schadt nischt, schadt nischt, des wird sich später Alles finden.
Was is denn Ihr Lieblingsgerichte, Pusechen?

		Puse.
Quetschkatoffeln un Karmnade, un Sauerkohl un Bratwurscht.

		Mad. Pinkert. Des is
aber merkwürdig, liebes Puselchen, wie wir darin Symparthie!
Quetschkartoffeln mit Karmnade, sehen Sie, des is vor mir eine
wahre Wonne, un mit Sauerkohl un Bratwurscht kann mir Eener in
meine letzte Stunde noch vergnügt machen. Un wie ich Ihnen die
beeden Jerichte koche, da sollen Sie Ihre Freude dran haben. Sagen
Se mal, wie is es'n mit Hammelfleesch mit Bollen?

		Puse. O, des eß ich
auch recht jerne, aber recht saftig muß es sind, und recht viel
Bollen.

		Mad. Pinkert. Ja,
versteht sich; un wie is es'n mit Milchreis un Schweinebraten?

		Puse. Ne, Madam
Pinkerten, mit Schweinebraten kann mir Eener jagen; der is mir zu
fett. Die Kurschte oben druf, det wär' noch des Eenzige, wenn se
recht knusprig ist, aber det lohnt doch nich der Mühe, det Sie
Schweinebraten, wenn Sie ihm nich jar zu jerne essen, vor uns
machen.

		Mad. Pinkert. Ne, ach
Jott, um meinentwegen man jar nich. Ick habe's ja man blos
Ihrentwegen, denn ick un Schweinebraten, wir Beede können uns jar
nich besehen. Wie is es denn, essen Sie denn alle Dage en Süppken,
Puselchen?

		Puse. Nein, liebe
Madam Pinkerten, damit bemühen Sie sich nich. Ick mache mir nich
viel aus Suppe.

		Mad. Pinkert.
Apripos, Puselchen, sind Sie denn mit Ihr Logis so einjericht't,
daß eine Frau jleich noch da wohnen könnte? Oder haben Sie man, was
Sie vor sich brauchen?

		Puse. Ne, ne, janz
bequem kann ick eine Frau bei mir placiren. Meine fünf Kinder
wohnen ja ooch Alle bei mir, ick erziehe sie ja selbst, un des
Dienstmächen ooch.

		Mad. Pinkert. Also
Sie haben ooch Kinder, nu seh! Ja, ich ooch, ich habe aber man zwee
Stück, die sind jetzt in de Schule. Ach, hören Se mal, Puselchen,
wissen Se was, ich wer' mir mal jleich den Umschlageduch umbinden
un den Hut ufsetzen, un mit Ihnen jehen, um mir des Quartier
anzusehen.

		Puse. Schön, des dhun
Sie, Madam Pinkerten! Ick will Ihnen Alles zeijen, wat ick habe.
Vorne eene Stube mit een Fenster un eene mit zwee Fenstern, denn
kommt en langer Alkowen, der'n bisken finster is, denn kommt eine
jroße Hinterstube mit een Fenster, denn kommt de Küche, die Ihnen
sehr jut jefallen wird, un denn is janz hintennach 'ne Kammer, wo't
Mächen drinn schläft. Erlauben Se, des ick Ihnen behilflich bin! –
(Er hilft ihr das Tuch umnehmen.)

		Mad. Pinkert. Bitte,
bitte, ick danke Ihnen! Na, wenn Ihnen nu jefällig is?

		Puse. Derf ick Ihnen
meinen Arm anbieten, werthe Madam Pinkerten? So, fassen Sie mir
unter.

		Mad. Pinkert.
(indem sie die Treppe hinuntersteigen.)
Sie sind sehr nobligant, lieber Puse, ich freue mir wirklich sehr
auf unserer Ehe.

		Puse. Bitte, ich mir
auch.

		Sie gehen in die Wohnung des kleinen Rentiers. Madame Pinkert
spielt die Aufmerksame und Liebevolle, läßt ihre beiden Kinder aus
der Schule holen, speist zu Abend mit ihrem Freier, und zeigt viel
taktische Kenntnisse, namentlich in Hinsicht auf Angriff und
Belagerung. Schon einmal hatte sich Puse auf solche Weise
überrumpeln lassen, und in einer zehnjährigen unglücklichen Ehe
Muße gefunden, seinen leichtsinnigen Schritt zu bereuen. Trotzdem
gestaltet diese Geschichte sich so, wie es, in Berücksichtigung der
Charaktere, leicht vorauszusehen war. Er, Puse, der Rentier, ist zu
ängstlich, der windgeflügelten Ehewuth der verwittweten Frau
Briefträger männlich entgegen zu treten; er wagt es kaum zu
denken, daß ihre physischen und geistigen Eigenschaften ihm
unangenehm erscheinen, geschweige ihr zu sagen, und so wird
er, von Liebkosungen und Aufmerksamkeiten halb erstickt, ohne
Erbarmen vor den Altar geschleppt, wo er mit beklommener Brust sein
Ja ausspricht.

		O schnöde, unvollkommene Welt! Puse hat zwei Mal geheirathet und
nie geliebt!

		 

		 

	
		
		Berliner Blumensprache

		(1838)

		 

		

	Agley.



	               
 
	            Warum denn so
schüchtern loofen?

Soll ick Dir vielleicht wat koofen?

Nein, nur dieses nich!

Muß Dich erst die Jungfrau sagen:

Jüngeling, derfst nich verzagen,

Rieke liebet Dich!



	 

Akazienzweig.



	
	            Edeward, Du kannst
Dir trollen,

Liebe kann ick Dich nich zollen!

Aber wenn Du Freundschaft willst,

Du mir die Jefühle stillst.



	 

Aloe.



	
	            Ich wählte Dir zu
meinen Ritter,

Du keiltest mir: o des war bitter!

Verzeih' mir, deß ich fliehend von Dir eile,

Denn wahre Liebe kennet keine Keile.



	 

Aster.



	
	            Jetzt liebst
Du mir sehr! doch schade!

Sind nur erst der Liebe Stunden

Futsch, und eh'lich wir verbunden,

Dann bin ick Dir jleich Pomade.



	 

Aurikel.



	
	            Jott, wat bist Du
niedlich,

Un so appetitlich!

Un Deine Brust

Ist Jötterlust!



	 

Balsamine.



	
	            Weil Du sonst so
stolz jewesen,

Biste jetzo so vernesen;

Herzensjüte janz alleene,

Bringt Dir wieder uf de Beene.



	 

Bandgras.



	
	            Willst Du einen Kuß
mir jeben,

Werd' ick in de Wolken schweben!



	 

Basilicum.



	
	            Du traust Dir nich
ran zu mir!

Na höre, Karl, ick bitte Dir!

Laß Dein Herz in meinem schlüpfen,

Daß wir ein Verhältniß knüpfen.



	 

Blumenmohn.



	
	            Wenn's auch
int'ressant Dir schiene,

Unverjeßliche Karline!

Du mußt noch ein Anjedenken

Auf die Wanderung mich schenken.



	 

Bolle.



	
	            Bolle, jeh' und sage
ihr,

Daß ich weine für und für!

Manche Thräne is geflossen,

Aus des Kummers Leid entsprossen;

Doch so viel ich mir auch härmte,

Stets verjebens ich nur schwärmte.



	 

Brennende Liebe.



	
	            Wilhelm, rege mir
nicht auf!



	 

Brennessel.



	
	            Mit Deine
Kurmachereie

Sei man nich immer so dreiste!

Wenn ick Dir mal eie,

Det sag' ick Dir, denn schreiste!



	 

Buchsbaum.



	
	            Hier schick' ich Dir
ein Bischen Buchs,

Das sage Dir, daß Du ein Fuchs!

Du hast mich meine Sprödigkeit jeraubt,

Des hätt' ich nie von meiner Tujend nich jejlaubt.



	 

Butterblume.



	
	            Du mußt nicht stets
so idealisch sein!

Ich achte wohl die innern Jaben,

Doch muß man was zu leben haben,

Und ohne Brod kann man nich frei'n.



	 

Calmus.



	
	            Nach der Liebe
Schleife

Wirst umsonst Du rasen!

Mach mir eine Pfeife,

Denn werd' ick Dir wat blasen.



	 

Camille.



	
	            Du bist ein wahrer
Aphello in der Eifersucht!

Laaß mir!



	 

Centifolie.



	
	            Hundert Reize
schmücken Dich,

Jöttliche, ich liebe Dir!



	 

Citronenblatt.



	
	            Atjes! Atjes!

Wer weeß, wer weeß,

Ob wir uns wiedersehen!

Ick muß nach Pommern jehen.



	 

Cypresse.



	
	            Wenn des Lebens Athem
einst verstocket,

Und die Pulse nich mehr schlagen dhun,

Denn werd' ich, von dust'rer Nacht umflocket,

In des Jrabes stillem Rande ruh'n;

Dann verjebens, Fieke, wirst Du fragen,

Ob mein Herz Dir droben noch gewiß;

Denn da unten kann man nischt mehr sagen

Weil es rings mit Jras bewachsen is.



	 

Dezemberblume.



	
	            Du mit Deine
Schimmel-Haare,

Du bist in de besten Jahre?

Na, denn möcht' ick mal die schlechten sehen!

Kleiner Schäker, Du kannst weiter jehen!



	 

Dill.



	
	            Jraule Dir nich
d'rum, Jeliebte,

Weil das Schicksal Dir betrübte!

Fürchte Dir nich und sei dreiste,

Dein jehören meine Fäuste.



	 

Eichenlaub.



	
	            Liebe selbst ist eine
Sclaverei,

Deinen Jottlieb hast Du verloren!

Ein deutscher Mann ist frei, ist frei,

Und wär' er in Köthen jeboren.



	 

Epheu.



	
	            Dein Blick ist tief
mich in das Herz jedrungen,

Ich liebe Dich und halte Dir umschlungen,

Mit Dir hab' ich das Röthlichste im Sinn,

Wann ich vom Militeerdienst frei erst bin.



	 

Erbsenblüthe.



	
	            Du hältst mir,
Jeliebte, die Treue!

denn anderen Falls,

Bekömmst Du von mir eine Schoote des Knalls!



	 

Espe.



	
	            Ulrich, ob Du mir
auch wirklich liebst?

Dein Jefühl auch keiner Andern jiebst?

Laß Dir meine Angst man nich verdrießen,

Ach, ick zittere an Händen und an Füßen!



	 

Fenchel.



	
	            Zarter Schneider,
laß' die Schmeichelei'n,

Sonst empfängst Du bald von mich ein Nein.

Nimmer wirst Du mich erhaspeln,

Willst Du man blos Süßholz raspeln!



	 

Feuerlilie.



	
	            Ach, mein Herz brennt
lichterloh,

Wie ein jroßes Bündel Stroh!

Niemals werd' ich Ruhe finden,

Kann es Dir nicht auch entzünden.



	 

Flieder.



	
	            Nein, bei mir nich,
wo ich wohne!

Kommen Sie nach de jroße Kanone,

An des Zeughaus da, um neun,

Werd' ich liebevoll heut' sein.



	 

Fuchsschwanz.



	
	            Lehmann! Sein Sie
nicht so zudringlich!



	 

Gänseblume.



	
	            Jeistlos ist ein
jedes Wort,

Jedes Wort auf Ihrer Zunge;

Weichen Sie von mich nur fort,

Sie sind dämlich, juter Junge!



	 

Georgine.



	
	            Huld'jend möcht' ick,
Jungfrau, mir Dir nah'n,

Und Dir bieten meine Hand zum Jlücke,

Deine Tugend, Lotte, zieht mir an,

Doch Dein Stolz stoßt jrausam mir zurücke.



	 

Goldlack.



	
	            Hannchen, pumpe mich
was! Mir fehlt es an's

Nothwendigste.



	 

Hahnenkamm.



	
	            Fordern Sie nicht so
geschwind

Jetzt von mir ein Anjedenken;

Wenn wir erst verheirath't sind,

Werd' ich Ihnen schon was schenken.



	 

Holunder.



	
	            Du hast mir sehr
verkannt,

Du hast mir tief jeschmerzt,

Als ich mit meiner Hand

Ein wenig nur jescherzt.



	 

Hyacinthe.



	
	            Du bist ein junger
Jrenadier

Mit den man Umjang pflegen kann;

Doch wejen Liebe frag' bei mir

Erst einje Wochen später an.



	 

Jasmin.



	
	            Ich jab schon mein
Versprechen,

Drum seien Sie nicht böse,

Den Liebesschwur zu brechen,

Des wäre schauderöse!

Ich mußte Liebe zollen,

Nie kann sie mehr entsprießen,

Doch wenn Sie Freundschaft wollen.

Die können Sie genießen.



	 

Jelängerjelieber.



	
	            Wonach ich lange mir
jesehnt,

Und still mein Auge hat gethränt,

Das hab' ich jetzt in Dir gefunden,

Und all mein Kummer ist verschwunden.



	 

Judenkirsche.



	
	            Herr Jeses!
lassen Sie mir sein,

Sie lieben sich ja blos allein!

Sie eitler Jeck, Sie hätten sich

Schon längst vor Liebe ufjefressen,

Wär's jejen die Jebote nich

Von Ihren Moses zu vermessen.



	 

Klatschrose.



	
	            Kilian, sei
verschwiegen,

Sonst kannste Eene kriejen!



	 

Kleeblatt.



	
	            Mit dem Kleeblatt,
Dörthe, hier

Dreierlei versprech' ick Dir:

Erstens, daß ich nie erkalte,

Daß ich bis an's Jrab Dir liebe,

Zweetens, daß ich treu Dir bliebe,

Drittens, wenn ich Beides halte.



	 

Klette.



	
	            Drajoner, weil ick
Ihnen Freund,

Sind Sie den janzen Dag um mir herum;

Betrachten Sie mir als Ihren Feind,

Denn drehen Sie gewiß bald um.



	 

Kornblume.



	
	            Einst, da liebten Sie
mir, Tobias,

Jetzt dhun Sie mir hassen,

Wär' ick bei Kröchers ein Schnapsglas,

Sie würden mir nie verlassen.



	 

Kuhblume.



	
	            Du dhust noch spröde?
Un zu mir?

Du bist ein nämliches Madel!

Von solche Sorte krieg' ich Dir

Zehne vor eene Natel.



	 

Lewkoye.



	
	            Bin ick mit 'ne
And're ooch jejangen,

Dadrum keene Feindschaft nich!

Dein bleib' ick janz unveränderlich,

Aber Sclave? Ne, des kannst Du nich verlangen!



	 

Lilie.



	
	            Daß Deiner Unschuld
Flamme nie verlischt!

O daß sie ewig brenn'!

Du bist schonst lange majorenn,

Un weeßt von'n hellen, lichten Dag noch nischt!



	 

Maiblume.



	
	            Jetzt is Frühling!
Ach, wie scheen!

Jetzt liebt Allens! Selbst die Thiere!

Jetzt kann ick Dir frei jesteh'n,

Wat ick längst im Busen spüre!



	 

Malve.



	
	            Kaltes Mädchen,
willst Du meinen Mord?

Soll ick jlühend denn verderben?

Wenn Du fährst so unempfänglich fort,

Wirst Du einst als alte Jungfer sterben!

Aend're jetzt Dein Herz, Jeliebte, noch,

Denn in schöner Zeit der Liebe biste:

Nütze ihr, und mache der Familie doch

Den Skandal nich in de Dootenliste!



	 

Mohn.



	
	            Dicker
Muschketier,

Sie langweilen mir!



	 

Myrthe.



	
	            Meine Liebe hast Du
jetzt erfahren;

Rastlos will ick streben immerdar,

Deß ick Dir nach wen'gen lump'gen Jahren

Flechte einen Brautkranz in das Haar.

Dreißig Dhaler kost't des Bürgerwerden,

Fufzig Dhaler kost't des Werkzeug mir,

Hab' ich dieses erst erspart auf Erden,

O, dann blüht mir schon der Himmel hier!



	 

Nachtviole.



	
	            Derf ich's denken?
derf ich's wagen?

Ach, wie wird es mir erjeh'n! –

Wenn et Zehne hat jeschlagen,

Wer' ick uf den Hausflur steh'n.



	 

Narzisse.



	
	            Jrausam bist Du jejen
mir,

Fieke, ich verachte Dir!



	 

Nelke.



	
	            Nie nich werd ich
Deine,

Du bist mir zu kleene jewachsen,

Deine Natur, juter Mensch,

Is nich nach meinen Jeschmack.

Dieses jinge noch an,

Doch Dein Inwendjes is nich viel besser;

Pucklich und schief is Dein Herz,

So wie Dein Rücken, Musje!



	 

Nessel.



	
	            Du schlugst mir tiefe
Wunden,

Nie jlaubt ich zu jesunden,

Doch abjewöhnt, vorbei

Ist Deiner Kälte Laster,

Und Deine Liebe sei

Mir jetzt ein engelsch Pflaster.



	 

Noli me tangere.



	
	            Laaß mir sind!



	 

Palmblatt.



	
	            Willst Du des Leben
uns verjiften?

O, Jottlieb, laß' uns Frieden stiften!



	 

Petersilie.



	
	            Wenn ick, liebe
Friederike,

Dir so still bescheiden kieke,

O, dann denkt mein Herz bei sich:

Diese oder keine nich!



	 

Primel.



	
	            Jeh' und sag' ihm,
kleine Primel,

Daß er ein zu jroßer Schwiemel,

Wenn er besser werden wollte,

Er nur einst besitzen sollte.



	 

Ranunkel.



	
	            Du bist viel zu
veränderlich,

Viel zu flatterhaft;

Eens, zwee, drei, so hast Du dich

'Ne And're anjeschafft.

Uf Rosen wieje Dir, uf Nelken,

Doch mir laß sind, ich bitte!

Ich will so früh noch nich verwelken

Drum flieje fort, Kalitte!



	 

Reseda.



	
	            Auf die bloße
Schönheit seh' ich nich,

Mehr um Deine Tugend lieb' ich Dir!



	 

Rittersporn.



	
	            Ach, mein einzjer
Cürassier,

Ich hab' Dir so jerne!

Reit'ste ooch nich fort von hier,

In die weite Ferne?

Nein, ach nein, es trösten mir

Zwei der schönsten Sterne,

Sie wie ich bewachen Dir

Da in die Caserne.



	 

Rose (rothe.)



	
	            Ich liebe Dir! ich
liebe Dich!

Wie's richtig is, ich weeß es nich,

Un's is mich auch Pomade!

Wie, wenn ich lieb', es heißen muß,

Zu fragen erst den Heinsius,

Wär' um die Liebe schade!

Ich liebe Dir, ich liebe Dich,

Wie's richtig is, ich weeß es nich,

Doch klopft mein Herz so schnelle!

Ich lieb' nicht auf den dritten Fall,

Ich lieb' nicht auf den vierten Fall,

Ich lieb' auf alle Fälle.



	 

Rose (weiße.)



	
	            Wenn mein Herz für
Lieb' gebrochen,

Und ich in das Jrab gekrochen,

Dann besuche meinen Hügel,

Breite aus der Sehnsucht Flügel,

Weine eine Thräne drauf:

Dann wach' ich zum Himmel auf.



	 

Rosenblatt.



	
	            Wui!



	 

Rosenstengel.



	
	            Ne!



	 

Schneeball.



	
	            Fühllos bist Du wie
die Flocken

Wie das Eis da in de Zelten!

Laß Dir Liebe schnell entlocken,

Du wirst Dir das Herz erkälten!



	 

Schneeglöckchen.



	
	            Es regt sich schon,
Karline,

Een Bischen was für mir;

O! daß die Sonne schiene

Tief in den Busen Dir,

Und weckte da die Triebe,

Bis langsam sie erblüh'n,

Und einst als volle Liebe

Für Deinen Friedrich jlüh'n!



	 

Sellerie.



	
	            Kleidermacher, Sie
sind schwächlich,

Majer, dünn und sehr zerbrechlich,

Essen Sie sich, Lieber, satt,

Daß man was an Ihnen hat!



	 

Spieke.



	
	            Halten Sie jefälligst
das Maul!



	 

Stiefmütterchen.



	
	            Weil ick Dir een paar
Maal küßte

Uf de Moabiter Wiese,

Trägste nu schonst ein Jelüste

Nach der Liebe Paradiese?

Hat sich wat zu paradießen!

Schönster! derfst man sagen: Teller!

Willste Adam's Jlück genießen,

Loofe nach den dustern Keller.



	 

Tabacksblüthe.



	
	            Schneider, süßer
Herzenswaller!

Rooch' nich solchen Knallerballer!

Zähl' Dir zu die feine Menschen,

Paff nich solchen Vaterländ'schen!

Heut' noch riechen meine Kleider,

Sehr nach jestern, lieber Schneider!



	 

Tausendgüldenkraut.



	
	            Warum ick Dir
verließ?

Du wolltest blos mein Kies!



	 

Tulpe.



	
	            Schön bist Du, des
muß man wirklich sagen,

Doch jehässig!

Wer Dir uf de Länge kann ertragen,

Na, den fress' ich!

Dir zu meiden macht mir freilich Schmerzen,

Die vergess' ich!

Denn det sag' ick Dir: mit Deinem Herzen

Is et Essig!



	 

Veilchen.



	
	            Weil's nich meine
Herrschaft will,

Lieben heimlich wir un still;

Was mir übrig bleibt von ihr,

Milletheer, det jeb' ick Dir.

Avancirst Du, diesen Falles,

Dien' ich auch nicht mehr für Alles;

Dann wirst Du die Hand mir schenken,

Un an Krieg is nich zu denken!



	 

Vergißmeinnicht.



	
	            Wo Du weilest, denk'
an mir!

Mein Portrait umschwebe Dir!



	 

Wachholder.



	
	            Auf Verzeihung darf
ich hoffen,

Gestern war ich zwar

Nicht bei Laune, aber heute

Lieb' ich, was mir stets erfreute.



	 

Zeitlose.



	
	            Du bist ooch schon
lange in die Jahre,

Wo Amor schießen kann.

Wat Deine Sprödigkeit betrifft, die spare,

Sonst kriegste keenen Mann.

Ick rathe Dir, sei nich zu ethe,

Jeh' immer dran und drauf;

Denn seh' mal: nachher wird et späte,

Und denn hört Allens auf.





		 

		 

	
		
		Kleines aus dem Tagebuch Berlins

		(1838)

		Die umständliche Beschreibung.

		Ein Franzose, welcher nicht ein Wort Deutsch verstand, kam zum
ersten Male nach Berlin, und logirte in einem hiesigen Gasthofe. Er
wollte ein Ballet sehen, ließ sich vom Kellner ein Billet zum
Opernhause besorgen, trat den ihm bezeichneten Weg an, verirrte
sich aber bald und kam nach vielem Fragen – welches aber nur in dem
Worte: Theater! bestand – nach dem Königsstädter Theater. Der
Billetdiener wollte ihm begreiflich machen, daß er hier unrecht
sei; es gelang ihm aber nicht, da ihm die französische Sprache
gänzlich unbekannt war. Während nun Beide auf komische Weise
debattirten, und nicht zum Zweck kommen konnten, trat ein hiesiger
Bassist, ein geborener Berliner, heran und erkundigte sich bei dem
Billeteur nach der Lage der Dinge. Dieser erklärte sie ihm. »Weiter
nischt?« rief er, »ick bin sechs Wochen in Paris jewesen, det will
ick schon machen!« Darauf führte er den Franzosen wieder vor die
Thür und gab ihm folgenden Bescheid: »Monsieur! Ici le
Königsstädter Théatre. Ce billet la – mais opéra maison, un nu
jehen Se man immer hier die Königstraße lang, bei Fiocatin vorbei,
bis an't Schloß, un da fragen Se den ersten besten Jungen, der wird
Ihnen schon zeigen, wo et is!«

		 

Das ist Malheur.

		Ein sehr armer Candidat der Theologie hatte bei einer Familie
eines Handwerkers einen Freitisch. Er wurde einmal ausnahmsweise
zum Abendbrodt eingeladen, weil der Geburtstag des Hausvaters durch
eine große Schüssel voll Reis und eine Flasche Wein gefeiert
werden sollte. Als Alle bei Tische saßen, und vom Wein bereits ein
Weniges getrunken war, löschte die Hausfrau aus Versehen das Licht
aus und ging in die Küche, um es wieder anzuzünden. Es war
stockfinster; der arme Candidat, vor dem die Flasche mit demjenigen
Naß stand, von welchem er so selten in seinem Leben zu kosten
bekam, ergriff dieselbe, pfropfte sie behutsam auf, nahm einen
tüchtigen Schluck und stellte sie leise wieder hin. Kurz darauf
trat die Hausfrau mit dem Lichte herein; Alle erstaunten und der
Candidat erblaßte. Er hatte die Flasche mitten in die Reisspeise
gestellt! Sogleich stand er auf, nahm seinen Hut, und sagte mit
halb freundlicher, halb wehmüthiger Stimme: »Ich empfehle mich
Ihnen gehorsamst!«

		 

Die Kümmel-Spekulation.

		Zwei Eckensteher saßen zusammen auf der Treppe eines Eckhauses
und sprachen von Diesem und Jenem. »Hör' mal Du«, sagte der Eine,
»ick habe mir det schonst lange überlegt, wir müssen mal uf'n
leichte Weise en paar Jroschen verdienen; det Dragen jreift zu sehr
an, un man hat weiter keen Verjnijen davon. Weeßte wat, wir wollen
mal mit Schnaps spekeliren. Ueber acht Dage is det Mottenfest in
Lichtenberch, bis dahin sparen wir uns achtzehn Jroschen und koofen
vor'n Dhaler en kleen Tönneken mit Kümmel. Die sechs Jroschen
Rabatt, die sind denn schonst unser, un denn sehste, natürlich, mit
det eenzelne Jläser Inschenken verdient man ooch noch 'ne Menge
Jeld.« Der Andere ging in diesen Vorschlag ein, und als der
festliche Tag erschienen war, zogen Beide früh Morgens zum Thore
hinaus, Kümmelbeladen gen Lichtenberg. Kaum waren sie aber eine
vierter Stunde gegangen, so hielt derjenige, welcher das Fäßchen
trug, an und sagte: »Hör' mal, Sperkel, det is heute ochsig neblig;
wir wollen Jeder Eenen jenießen, sonst erkälten wir uns.« Dies
geschah, und wiederholte sich mehrere Male.

		Sperkel. Du, Lehmann, seh' mal in
det Faß rin, komm mal her! Seh' mal, wat da schon vor 'ne Oeffnung
in den Kümmel entstanden is.

		Lehmann (schaut
hinein.) Hol' mir der Deibel, richtig! Wie det Allens in de
Welt abnimmt, des is merkwürdig! den janzen Rabatt haben wir nu
schon vernossen; anjetzt bleibt uns blos noch de Waare an und für
sich. Na aber det schad't nischt, ick tröste mir; et war heute
neblich, un bei solch Wetter muß man sich sehr inacht nehmen. Mir
is schonst wieder so kalt in'n Magen, schenk mich mal Einen in,
aber schwabbern muß er.

		Sperkel. Ne, Lehmann, det jeht nich
mehr! Von de Waare dürfen wir nischt anjreifen, dabei jinjen wir zu
Jrunde. Mir durschtert ooch noch, aber ick wer' Dir erklären, wie
wir die Sache machen. Verkooft muß der Vorrath werden, dazu is er
da! Ob wir nu davon jenießen oder een Anderer. Jeder is sich
selber der Nächste. (Er greift in die
Seitentasche der Jacke.) Seh' mal, ick schenke mir jetzt
Eenen in, un jebe Dir davor en Jroschen, damit die Jeschichte ihren
orntlichen Jang jeht. (Er giebt Lehmann einen
Silbergroschen und trinkt.)

		Lehmann. Sperkel, ick kann't nich
mehr aushalten, halte mal an! Schenk' mir mal vor'n Jroschen in!
(Er trinkt und bezahlt.)

		Sperkel. Die Jelejenheit wer' ick
benutzen, mir is die Kehle ooch schonst wieder so drocken.
(Er trinkt und bezahlt. Sie gehen
weiter.)

		Lehmann. Du, setz' mal die Tonne ab
un jieß Einen in. Ick muß Eenen pfeifen, mir is so musikalisch zu
Muthe. (trinkt und bezahlt).

		Sperkel. Et muß durchaus heute an
de Witterung liegen. (Er schenkt ein.)
So'n Durscht, wie ick heute habe, is mir noch nich vorjekommen,
obschon mir schon viele Durschte vorjekommen sind. (Trinkt und bezahlt.)

		Lehmann (sehr
ernst.) Ick will Dir sagen, Sperkel, det liegt nu woll ooch
mehr an de Jelejenheit! Wir haben den Kümmel sonst nich so bei der
Hand, wie heute.

		Als sie nach Lichtenberg kamen, war der Handelsartikel bis auf
eine Neige verschwunden. Sie zählten darauf ihre Baarschaft, sahen
sich gegenseitig mit großen Augen an und konnten vor Verwunderung
nicht zu Worte kommen. Ihr Vermögen bestand nämlich in einem
Silbergroschen, mit welchem sie sich wechselweise bezahlt
hatten.

		 

		Als der Professor Eduard Gans vom Katheder herab zu
seinen Schülern sagte: »Meine Herren, Sie sind die Säulen der
Zukunft!« soll sich ein junger, blasser Hegelianer in die Taille
gegriffen und ausgerufen haben: »Gott, wenn ich doch stärker
wäre!«

		 

Heimweh.

		Dr. Blond, ein lebenslustiger Berliner Literat, pflegt zu
sagen: »Ich habe nur Heimweh, wenn ich zu Hause bin.«

		 

Die Hölle.

		»Ich möchte lieber in die Hölle als in den Himmel
kommen«, sagte derselbe kürzlich, natürlicherweise im Scherze. Man
fragte um die Ursache.

		»Weil man da mehr Bekannte findet«, war die Antwort.

		 

Klug.

		Von einem Berliner Gelehrten, der in dreizehn Sprachen reden
konnte, aber in allen dreizehn nichts Gescheidtes, und der deshalb,
in Berücksichtigung seiner schwachen Geisteskräfte, in
Gesellschaften selten den Mund aufthat, sagte Jemand: »Das ist ein
kluger Mensch! Der schweigt in dreizehn Sprachen.

		 

Moderne Bildung.

		Zu einem hiesigen modern-gebildeten Kleidermacher kam ein
Fremder mit dem Auftrage, ihm ein neues Beinkleid zu fertigen.
»Dies, welches ich hier trage«, sagte er, »habe ich in Paris machen
lassen; wie gefällt es Ihnen?«

		Der Kleidermacher betrachtete es mit Kennermiene, rümpfte die
Nase und antwortete: »Es sind einige gute Ideen darin, aber das
Ganze ist zu subjectiv gearbeitet.«

		 

Die unangenehme Bettelei

		Als die Locomotiven auf der Berlin-Potsdamer Eisenbahn
einige Male tückisch geworden waren, und nur höchst langsam zogen,
bekamen die Herren vom Comité eine Zuschrift, die ungefähr
Folgendes enthielt: »Euer Hochwohlgeboren ersuchen wir, namentlich
in der Gegend von Schöneberg, dem Betteln zu steuern. Es ist
höchst unangenehm für die Passagiere, daß von dort aus ein Invalide
mit einem Stelzfuße über eine halbe Meile neben dem Wagen herläuft,
und das Mitleid anfleht.«

		 

Das berlinische Echo.

		Es ist gewiß allen Berlinern bekannt, daß sich auf dem La
belle Alliance-Platze, beim Halleschen Thore ein Echo
befindet, und unsere gemüthlichen Knaben der Straße (frei
nach dem jungen Deutschland, – denn früher hießen sie
Straßenjungen) von der Mitte dieses Platzes aus verschiedene
Aeußerungen so laut zu äußern pflegen, daß das Echo sich jedes Mal
bewogen fühlt, die letzten Sylben ihrer Anreden, trotz
Wagengerassel und Menschengeschwirre, laut und deutlich zu
wiederholen. Nur aus diesem vertrauten Umgange der von Juno
so schlecht behandelten Nymphe mit den Berliner Knaben der Straße
kann man sich nachfolgendes Phänomen erklären, das gewiß einzig in
seiner Art ist. Gleich nach Neujahr besuchte nämlich ein
auswärtiger Knabe der Straße einen hiesigen, und wurde von diesem
auf alle Merkwürdigkeiten der Residenz aufmerksam gemacht. Sie
erreichen den La belle Alliance-Platz; unser Landesknabe fordert
den Fremden auf, irgend eine Sentenz, eine Floskel, eine Maxime,
eine Phrase zu rufen. Dieser besinnt sich lange Zeit, denn es giebt
Perioden im menschlichen Leben, wo einem durchaus nichts einfallen
will; endlich aber fällt ihm doch Etwas ein, und er trägt mit
lauter Stimme: »Liebt Susanne mich?« – Und was antwortete
das Echo?

		Das Echo antwortete: »Ne mir!«

		 

Das Nordlicht.

		Renger. Hör' mal,
Madich, hast Du jestern Abend des Nordlicht jesehen?

		Madich. Jai,
ick habe.

		Renger. Et hat mir
recht jut jefallen, wie et so an'n Himmel brennte. Aber wo det
Talch war, det hab' ick nich rauskriejen können. Weeß du't
nich?

		Madich. Schafskopp,
bei'n Nordlicht is ja keen Talch, des brennt ja wie't Jas aus
heiler Haut! Schaafskopp, jloobste etwa, det man von die
Nordtlichter ooch achte uf't Pfund kricht?

		Renger. Ne, det
jloob' ick nich, aber so ville is sicher: des Nordlicht bedeut't
Kriech!

		Madich. Ja, da haste
Recht: in Spanjen is alleweile Kriech! da hat det Licht leichte zu
bedeuten!

		 

Seltner Gewinn.

		Zu einem vornehmen Manne kam neulich ein fremder Barbier,
packte' seine sieben Sachen aus und schickte sich zum Rasiren an.
»Was, wollen Sie hier?« wurde er barsch angeredet.

		»Ihnen balbieren!«

		»Ich brauche Sie nicht; ich habe schon einen Barbier!«

		»Ne,« antwortete der Bartbefreier, » ick bin jetzt Ihr
Balbier; Sie müssen sich jetzt von mir balbiren lassen. Nämlich ick
und Ihr eijentlicher Balbier, wir spielten jestern Beede in eene
Tabajie Schafskopp, un er verlor alle sein Jeld an mir, un wie er
keen Jeld mehr hatte, da spielten wir um unsere Kunden Schafskopp,
un da hab' ick Ihnen jewonnen.«

		 

Mißverständniß

		Während der ersten Aufführung der Oper »Agnes von Hohenstaufen«
äußerte ein Freund der Tonkunst bei einer schönen Passage zu seinem
dicken Nachbar: »Ist das nicht eine herrliche Stelle?«

		»Ja,« antwortete der Dicke, »die Stelle is recht jut, man kann
Allens sehen, aber des müssen Sie mir doch zujeben, deß se viele zu
schmal is! Ick wenigstens kann mir kaum bewejen.«

		 

Sonderbare Frage.

		Zwei Berliner Schacherjuden, welche sich lange Zeit nicht
gesehen hatten, begegneten sich vor Kurzem wieder auf der Straße.
Der Eine hatte während der Zeit eine ziemlich alte und häßliche
Frau geheirathet und führte diese am Arme. Als er sie seinem
Freunde vorstellte, zischelte ihm dieser in's Ohr: »Du, Joel, sage
mir mal: hast Du die neu jekooft?«

		 

Guter Spaß.

		In der X.'schen Weinstube war an einem ziemlich kalten
Herbsttage noch nicht geheitzt. Einer der täglichen Gäste, welcher
am Ofen saß, machte plötzlich ein verdrüßliches Gesicht und sagte
zum Kellner: »Aber, Louis, wenn Sie hier nicht einheitzen wollen,
so lassen Sie wenigstens den Ofen abreißen! Da kommt ja eine
schreckliche Kälte heraus!«

		 

Durch die ganze Welt!

		Auf einer der hiesigen Bühnen sollte ein junger Tenorist
gastiren; es unterblieb aber, nachdem man auf der Probe seine
Stimme gehört hatte. Während dieser Probe sagte ein Theaterarbeiter
zum andern: »Du, Peesener, hör' mal! Hör' mal die Stimme!
Dunnerwetter! des kannste mir jlooben, mit die Stimme kommt
der Mensch durch die janze Welt!«

		»Na höre! Wie meenste'n des?«

		»Ick sage Dir: mit die Stimme kommt der Mensch durch die
janze Welt. Den behält keen Theater.«

		 

Wirkung der Kälte.

		Während der strengen Kälte im Januar stand ein Eckensteher auf
der Straße und sagte zu einem Kammeraden, indem er die Arme
übereinander schlug: »Du, Neumann, wat meenste'n dazu? Det is heute
'ne scheene Mailuft, wat? Mir friert wie zwee Kleedermacher!«

		»Ja,« antwortete dieser, »so 'ne Kälte is mir jar noch nich
vorgekommen: mir durschtert in eens wech!«

		 

Recitationen.

		In einer Restauration, welche sich in der Belle-Etage eines
Hauses befand, saßen mehrere Gäste um einen runden Tisch, rauchten,
tranken Weißbier und unterhielten sich von Staats- und gelehrten
Sachen, wie man in Berlin zu sagen pflegt. Zwei von den Herren
wurden heftig und zankten sich eine lange Weile. Endlich wendete
sich der Eine verdrießlich fort und sagte: »Ne, mit Dir
kämpfen Jötter selbst verjebens!« – »Des is nich wahr!« antwortete
der Andere, indem er aufstand: »Du siegst, und ich muß mal
runterjehen!«

		 

Befürchtung.

		»Herrjees!« rief der Bekannte eines Sandfuhrmanns diesem zu,
»handelste noch immer mit Sand? Kerl, wenn Du noch zehn Jahr älter
werscht, – adje Mark Brandenburg!«

		 

Speculation.

		Zur Zeit der vorjährigen Ueberschwemmungen fanden in dem
wohlthätigen Berlin viele Geld- und Kleider-Sammlungen statt. An
einer Ecke der Königsstraße lag ein schwer betrunkener Eckensteher;
vor ihm turkelte sein Freund, der keinesweges nüchtern war, und
redete, seine rechte Hand aufhaltend, die Vorübergehenden
folgendermaaßen an: »Ach, hören Se mal, bester Herre, haben Se
Mitleid! Ick sammle hier vor den Ueberschwemmten hier, vor
den Eckenliejer! Wenn Se keenen baaren Sechser zu Schnaps
bei sich haben, denn ziehen Se Ihren Rock aus, hören Se!«

		 

Erst Sieg, dann Krieg.

		Ein junger, prahlhafter Lieutenant mußte gewisser
Umstände wegen, eine Coquette heirathen. Dr. Blond
meinte: »Der muß auch immer erst den Sieg in der Tasche
haben, bevor er in den Krieg zieht!« –

		 

Er hat sich gesetzt.

		B. Sage mal,
Petschkert, der Koofmann hinter de Kollnaden hat also bankrott
jemacht? Hast Du wat bei ihm verloren?

		P. Ja, ick habe ihm
müssen zwölf Jroschen wieder rausjeben, weil er mir en Dag vor dem
Fallermang en Dhaler versprochen hatte.

		B. Ach so? Er hat
sich mit Dir jesetzt?

		P. Ja, wir erzählten
uns was. Ueberjens hat er sich mit alle seine Credietthoren
gesetzt! Mit Alle!

		B. Na, na! Da wird
woll Mancher keenen Platz jehabt haben!

		P. Ach ne, des
nich Bammel! Platz war jenug da, Platz war mehr als zu ville da;
des war es eben, des zu ville Platz da war!

		B. Na, sage mal,
Petschkert, wie hat er sich denn eejentlich gesetzt?

		P. Wie er sich
gesetzt hat? Na, Theekessel, so nich! – Er bezahlt de
Hälfte, wenn er dodt is, un de andere Hälfte, wenn er
wiederkommt!

		 

		 

	
		
		Komische Scenen

		(1838)

		I

Zwei Straßenkammerdiener oder Kutschenaufmacher

		Pieker. Ju'n Morgen,
Schäbedanz! Comment vous Portujal?

		Schäbedanz. Ick danke
Dir, Pieker, so so: Fortepiano!

		Pieker. Det freut
mir. Haste Spanduzke'n lange nich jesehn?

		Schäbedanz. O ja,
aberscht mit den steht et jetzt karanzett; wenn der sich noch eemal
verlooft, denn heeßt'et Parthie mit ihm.

		Pieker. Nu sage mir
aber mal, wat macht denn die Flieje?

		Schäbedanz. Wat er
macht? Jar nischt macht er! Wat soll er'n machen? Er dusselt so
rummer, holt Athen un krazt sich, wenn ihm wat beißt.

		Pieker. Na, aberscht
davon kann er sich doch nich nähren! Er muß sich doch nähren! Oder
seht er sich etwa de Victewalienschilder an, un wird davon
satt?

		Schäbedanz. Ne, det
nich! Ne ick will Dir sagen, manchmal hat er so sein Jeschäft, denn
jeht er so uf de Straße rum, un sucht nach anjemess'ne Belohnungen.
Neulich is der arme Kerrel um fufzig Dhaler jekommen.

		Pieker. Wie sodenn um
fufzig Dhaler? Wie kann denn der Kerrel um fufzig Dhaler
kommen?

		Schäbedanz. Na ja,
janz natürlich! Es hatte Eener was verloren, un setzt fufzig Dhaler
Belohnung in de Zeitung, wer ihm des wiederbringt. Un der arme
Kerl, der Spanduzke, find't des nich!

		Pieker. Ach so! Na,
aberscht, hör' mal Du, da kann er ofte um Jeld kommen.

		Schäbedanz. Ja, ick
will Dir sagen, er hat des Jeschäft ooch manchmal blos zum Vorwand.
Zum Exempel als Beispiel neulich. Neulich find't er an einen Laden,
wo Strumpfwirker zu haben sind, da find't er en paar Strümpfe, un
wie sie ihm dabei kriejen, so sagt er, er hätte man blos nachsehen
wollen, ob die Banknoten nicht darin gefallen wären, die in de
Zeitung unter Verlorne Sachen stehen. Sehste, so macht er't!

		Pieker. Un denn
lassen sie ihm loofen?

		Schäbedanz. Na
freilich! Erscht jeben sie ihn Eens uf de Klinke, un denn lassen
sie ihm loofen, atje! Neulich fand er ooch in de Jäjerstraße een
jroßes Umschlajetuch, un wie se ihm dabei erwischten, da versichert
der Kerrel uf seine Ehre, er hätte man blos Frangen dran setzen
wollen, ohne Franjen wär'n se nich mehr Mode.

		Pieker. Is et
möglich? Un Die ließen ihm ooch loofen?

		Schäbedanz. Erscht
niche, aberscht nachher später. Erscht, wie er den Duch jefunden
hatte, da schrien se, halten Dieb! un dadurch fühlte er sich so
beleidigt, deß er noch schneller lief. Mit een Mal, wie er um eene
Ecke rennen wollte, so hielt een Schnittwahrenhändler sein Schild
vor, un da rennt Spanduzke jrade jejen de Firma. Un zwarscht so,
det uf die eene Brüsche: et Compagnie stand.

		Pieker. Det wird
weiter keenen Eindruck uf ihn gemacht haben; er hatte immer ein
Brett vor den Kopp.

		Schäbedanz. Ja, des
is wahr, des Pulver hat der Spanduzke nich erfunden! Wenn et nach
Den jinge, denn schössen wir heute noch mit Flitzbojen.

		Pieker. Na, aber hör'
mal, immer wird sich doch der Kerrel nich von anjemess'ne
Belohnungen nähren können! Eenmal werden se ihm doch mal ein'je
Belohnungen anmessen, die weh dhun, wat? Immer werden se die
Kalitte doch nich fliejen lassen? Jloobste nich ooch, det se ihn
mal in den Kescher kriejen un ufspannen?

		Schäbedanz. Ja, det
is plausibel! Nischt is so fein gesponnen, et kommt an's Licht der
Sonnen; man kann sich zehn Jahre lang en Splinter inreißen, wenn't
mal mit en Mastboom geschieht, denn merken se't doch! Ja,
ick will Dir sagen, heute oder morgen findt der Spanduzke
doch mal seine Bestimmung. Der Schmooltopp sprudelt so lange
über, bis mal an jeden Henkel ein Soldate anfassen dhut.

		 

II.

Drei Eckensteher

		Kalbach (auf der Treppe eines Eckhauses liegend). Du,
Schweppke, da kommt Scheef! Wat wird'n Der wieder erlebt haben, wat
nich wahr is! Sehste, er zieht eben seine Carline raus un küßt ihr
nach Abzug des Proppens. So! des soll Dir woll schmecken! det jlob'
ick!

		Scheef (sich zu seinen Kammeraden legend). Ju'n Morgen,
numerirte Menschen. Wie jeht et'n Dir, 93?

		Schweppke. Ick danke
Dir! ich befinde mir unter 100.

		Scheef. Un dir,
Kalbach, jeliebte 49?

		Kalbach. Wie't so'nen
Menschen gehen kann wie mir. Duse! Ick bin erst 35 und gehe schon
in de fufzig. Wo kommst Du'n her?

		Scheef. Ick war vor't
Schönhauserne Dhor, un habe da ne wichtje Erfindung gemacht, die
mir vielleicht reich machen kann; ick habe nämlich rausjekricht,
wie man de Sonnenstrahlen disteliren un uf Flaschen ziehen
kann.

		Kalbach. Na, na, lüje
man nich wieder!

		Scheef. Ick jebe Dir
jleich ne Maulschelle, wenn de zweifelst! Die Jeschichte hat mir
Mühe jenuch jekost. Seit zwee Jahren hab' ick daran robirt un
jearbeet.

		Schweppke. Na wozu
nützen nu aber sonne distelirte Sonnenstrahlen?

		Scheef. Schafskopp!
Wozu soll'n se nützen? Vor den Winter nützen se! Mit een viertel
Quart kannste 'ne jroße Stube inhitzen. Wenn't recht kalt is, denn
nimmste son'ne Pulle, machste'n Proppen uf, un läßt so ville raus,
bis Allens warm is.

		Schweppke. Na höre,
bange machen jilt nich! Ick jlobe, det wer 'en woll Strahlen von
die Sonne bei Kröchers sind.

		Scheef. Du wirst
jleich 'ne Maulschelle kriegen, wenn De zweifelst. Ick bin nu
eenmal en merkwürdijer Mensch, det beweist schon mein
Himmelszeechen. Ick bin unter'n Steenbock jeboren. Un jleich, wie
ick da war, konnt' ick schon sprechen.

		Kalbach. Na, na!

		Scheef. Ja, ick
strampelte mit de Beene, drehte mir zu meine Mutter um un sagte:
Wie so?

		Kalbach. Wat hat'n
Deine Mutter daruf erwiedert?

		Scheef. Sie sagte zu
mir: Junge, nu dreibe Dir in de Welt rum un drinke nich zu
ville!

		Schweppke. Een
jehorsamet Kind biste ooch nich jeworden.

		Scheef. Erlaube mal
erst, wat ick wieder darauf erwiedert habe. Ick sagte: Man kann jar
nich zu ville drinken! Un dadruf drehte ick mir wieder um un sagte:
Amme! Schnaps!

		Kalbach. Kinder, mir
is etwas quabblich zu Muthe.

		Scheef. Jeh' uf de
Spittelbrücke un angle Dir en paar Sardellen.

		Kalbach. Wie so'den
da Sardellen?

		Scheef. Det weeßt De
noch nich! Nu seh! Ick habe ja da vor vier Wochen zwee Stück
Sardellenböcke in de Spree jeschmissen, un die haben jetzt alle
Stekerlinge veredelt.

		Schweppke
(lächelnd). Na höre, Du bist heute
wieder jut bei Lüje!

		Scheef. Wenn De
zweifelst, stech ick Dir Eene, un zwar 'ne Jute. Ick habe so
neulich erst Eenen Eene bei Moewessens jestochen, deß der Kerl
mitten durch 'ne zugemachte Tonne flog. Apriko! habt Ihr denn schon
den Kunstückmacher draußen in de Springerbude jesehen?

		Kalbach. Non oder Ne:
such' Dir aus.

		Scheef. Ick habe mir
neulich rinderjedrängelt, des heeßt uf den Jratisplatz; nachher
wollt' ick mir zwee Jroschen wieder rausjeben lassen, des dhaten se
aber nich. Der Kerrel macht wirklich schwierige Sachen; zum
Exempel: er faßt sich vor de Brust un hält sich ne viertel Stunde
lang in de Höchte. Nachher stellt er sich uf ne Putellje Weisbier,
knippert mit den eenen Stiebel de Strippe uf, zieht den Proppen ab,
un mit den andern Fuß jreift er geschwinde unter de Putellje, jibt
ihr en Schubs, det se ihm grade vor den Mund kommt, drinkt se aus,
bleibt so lange in de Luft stehen, un schiebt nachher mit beede
Füße die Pulle wieder unter seine Beene, un bleibt druf stehen.

		Schweppke.
Schwerebrett, det is ville! Un da haste nich mal Entrée
bezahlt?

		Scheef. I wo wer' ick
denn vor so was Entrée bezahlen! Seh' mal, de Hauptsache kann ick
ja alleene. Die Putellje Weisbier drink' ick so jut aus wie Er,
bloß deß ich des nich mit de Beene dabei mache. – Apriko! habt Ihr
denn schon von des Unjlück in de Kanonierstraße jehört?

		Kalbach. Ne, wat is
denn da vorjefallen?

		Schweppke. Da is woll
en Steensetzer von's Jerüste jefallen?

		Scheef. Ne ernstlich!
Seht mal, vor zwee Dagen in de Kanonierstraße, da sitzt uf de Seite
en Kind un spielt. Un nu kommt mit een Mal uf den Damm ein Wagen,
un der Kutscher fährt immerzu, bis er nich mehr zu sehen war.

		Kalbach. Na, un des
Kind?

		Scheef (steht auf). Des Kind spielte weiter, und jing
nachher ruf bei de Eltern un erzählte den Vorfall. Der Vater is
mein Freund, un hat'n mir selbst mitgetheilt.

		Schweppke. Du, die
letzte Jeschichte jloob' ick.

		Scheef (geht fort, ohne sich umzusehen). Det dank' Dir der
Deibel!

		 

III.

In einer kleinen Leihbibliothek

		(Sämtliche Bücher liegen auf mehreren
Tischen bunt durcheinander. Der Besitzer, ein kleiner, beweglicher
Mann mit einem verdrüßlichen Gesicht, raucht aus einer langen
Pfeife. Sein Kind, ein kleines Mädchen von zwei Jahren, sitzt
hinter dem Ladentische und spielt.)

		Eine Dame
(tritt herein). Haben Sie nicht die
Gedichte von Anastasius Grün?

		Besitzer. Nein, des
is nich zu Hause. (Die Dame geht).

		Ein junger Mann.
Hören Sie, ich sollte fragen, ob Sie die Dioscuren von Theodor
Mundt hätten?

		Besitzer. Die
Ochskuren? Was soll des sind? Ochskuren, des Buch kenn' ich jar
nich! Wonach die Leute noch Allens fragen! Des is nich zu Hause!
(Der junge Mann geht.)

		Ein Hausknecht
(legt ein Buch hin). Hier, von Herrn
Walter.

		Besitzer (schiebt die Brille von der Stirn auf die Nase). Na,
haben Se keenen Zettel? Was soll'n Se'n bringen?

		Hausknecht. Jlück von
Laube.

		Besitzer. Des Jlück
is nich zu Hause.

		Hausknecht. Oder der
junge Dischlermeester von Tik oder Kiek, eens von Beeden!

		Besitzer. Der junge
Tischlermeister is auch nich zu Hause!

		Hausknecht. Er is
woll in de Tabajie jejangen?

		Besitzer. Ach, machen
Se hier keene Witze! Jehen Se wieder rüber un fragen Se, wat de
Herrschaft vor'n Buch haben will, hör'n Se! (Der Hausknecht geht.)

		Besitzer. Dumme
Witze! Wenn man alle die Bücher haben sollte, wonach die Leute
fragen, man verdiente nich'n Sechser.

		Seine Frau
(ruft aus dem Nebenzimmer). Aber
Ludewich, so komm' doch Kaffedrinken!

		Besitzer. Ich komme
schon! (schiebt die Brille auf die Stirn und
geht in das Nebenzimmer)

		Ein Herr (tritt in den Laden und sieht sich überall um).
Niemand hier?

		Das Kind (hinter dem Ladentische). Was wollen Sie'n?

		Der Herr (sucht den Fragenden und bemerkt endlich das kleine
Mädchen). Aha! Ich möchte gern ein Buch haben.

		Das Kind. Des is nich
zu Hause! –

		Besitzer. Was is denn
hier? Ach so! Was steht zu Ihren Diensten!

		Der Herr. Haben Sie
vielleicht Göthe's Briefwechsel mit einem Kinde, von der Bettina
Brentano?

		Besitzer. Ne, ne, ne,
ne! Von Jeth'n jarnischt, der jeht bei mir nich! Des Kind is da,
des is hier unten, aber mit die Briefwechsel halt' ich mir nich
uf.

		Der Herr (lächelnd). So? (geht
ab).

		Eine
Schneidermamsell. Hier is des Buch von Clauren wieder; ick
möchte jern den zweiten Theil haben?

		Besitzer (schiebt die Brille von der Stirn auf die Nase). Was
is denn? Sie haben ja woll... (er wühlt unter
den Büchern umher). Da is der zweite Theil! (Die Schneidermamsell geht).

		Eine Köchin. Ich
mechte jerne en anders Buch haben!

		Besitzer. Na man
schnell, was denn vor eens? Da kommen noch mehr Leite! Wollen Se
wieder en Räuberroman? Hier, da haben Se'n recht jraulichen!

		Die Köchin. Ne, den
will ich nich. Ich mechte jern mal was Orndtliches haben, was
Würdijes. Haben Se nich ein Buch von Schillern?

		Besitzer. Des is nich
zu Hause, aber des schadt nichts! (er langt ein
Buch). Da haben Sie eins von Leibrocken, des is eben so jut,
des is Schillern sein Schwager!

		Die Köchin. Scheen!
(sie geht mit dem Buche ab.)

		 

IV.

Der Fiaker

		(Neun Uhr Abends, es stürmt und regnet, die
Straßen sind stockfinster. Ein Fiaker kommt langsam dem
Schloßplatze zu, der Kutscher ist dicht in seinen Mantel gehüllt
und singt: Willkommen, o seliger Abend!)

		Ein Herr .
Gott sei gelobt und gedankt, endlich ein Wagen! Heda! Kutscher!
(für sich). Er hört nicht? Am Ende ist's
nicht einmal ein Fiaker. (ruft wieder).
Heda! Bist Du ein Fiaker?

		Kutscher. Ja, steijen
Se man rin; ich bin der Acker.

		Der Herr. Nein, ist
das aber ein Wetter!

		Kutscher. Ja, et is
en Hundewetter! Schauderöses Wetter! Man könnte zwee schlechte
Wetter draus machen.

		Der Herr (indem er einsteigt). Und diese Finsterniß!

		Kutscher. Ja, et
steht wieder Mondschein in'n Kalender. Die Jasleute können übrijes
nich davor; worum ist der Mond tücksch! Man kann nich ne Hand vor
Oojen sehen; morjen reiß' ick mir aber des Blatt aus den Kalender
raus, wo der Mond scheint, wenn't wieder so finster is.

		Der Herr. Das mit den
neuen Fiakern ist eine vortreffliche Einrichtung; aber es sind noch
immer nicht genug.

		Kutscher. Na hören
Se, noch nich jenuch? Des jeht an! Ick bin schon alleene
Eener, un nu kommen noch alle die Andern! (Die
Marke gebend.) Wo wünschen Sie'n hin?

		Der Herr. Nach der
Kochstraße.

		Kutscher. Ach,
herjeses, nach de Kochstraße, na det fehlte mir noch! Hü! Hü! Ne,
da muß ick doch bitten, det Sie zu Ostern näher ziehen.
(Im Fahren.) Na, Pferdeken, loof man zu,
vertritt Dir en Bisken de Beene; Du bist man heute erst höchstens
fünf Meilen jeloofen; mach' Dir jetzt en bisken Bewejung, des
Wetter is so hübsch. Et rejent so niedlich, un stürmt so anjenehm:
vor vier Jroschen Curant kann man nich mehr Vejnüjen verlangen.

		 

		 

	
		
		Redoute

		(1843)

		

Vor der Abfahrt.

		Proppen. (ein wohlhabender Zinngießer, zieht sich eben die Schuhe
an.) Kotz Himmeldausendsapperment! Ne, ick werde sonst nicht
leichte böse, aber die Schuh sind doch so knapp, det ick de Engel
in'n Himmel pfeifen höre! Achchch! Au! Ne, ick habe nu mal
keene Beene zu Schuh; meine sind nu mal blos zu Stiebeln
abgerichtet.

		Mad. Proppen. Jott,
deine Pomade is ja man blos an Allens Schuld! Tritt mal
dreiste uf, denn so'ste mal sehen! Du hast freilich sonne
Füße an'n Leibe, det man immer denkt, Du lehnst Dir en paar
Handschuh von'n Elephanten. Aber man deshalb nich so pimplich,
Proppen, die Schuh sind ja so groß wie 'ne Feuertiene. –
Lotte, stech mir mal hier den Kragen an!

		Proppen. (hinkt in der Stube umher.) Achchch! Auweh,
o weh, o weh! Na, mir komm' wieder Eener mit'n
Verjnügen, wozu ick Schuh anziehen muß! – Lotte, hol' mir
mal meinen Leibrock aus de andre Stube!

		Mad. Proppen. Die
Lotte kann jetzt nich, die muß mir anstechen. Jeh' doch man
alleene; det is ja recht jut, wenn de Schuh en bisken ausjetreten
werden.

		Proppen. (hinkend.) Ach, denkt nich an Austreten! Ick trete
mir ehr meine Beene aus, ehr ick mir die Schuh austrete.
Wenn ick man ohne Beene hinjehen könnte! (Seine
Frau mit wehmuthvollen Blicken anschauend.) Sage mal, Jette,
is et denn durchaus nothwendig, det ick mit Dir nach de Redoute
muß?

		Mad. Proppen. Na hör'
mal, nu steigt mir die Jalle in'n Kopp! Ick wer' mir woll hier
anderthalb Stunden ufjemöbelt haben, um mir zu Hause von Dir 'ne
Pfeife vorroochen zu lassen?

		Proppen. Ne, ick
jinge in de Tabajie un freute mir, det ick Stiebeln anhätte.
Auuu!

		Mad. Proppen. Na nu
hör' uf mit de Winselei, un pusle Dir en bisken, det wir nich am
Ende nach de Redoute kommen, wenn wieder ausjefegt wird. Rasch!
(Herr Proppen geht ins Nebenzimmer.)
Lotte, besprengle mir mal mit Ocologne, da liegt de Pulle! Nich da!
Aber, Mächen, so sei doch nich so dämlich! Wat suchste denn da
unten rum! In meinen Kommodenkasten, da hinten, liegt se! So! Nanu
spritze zu, aber nimm Dir inacht, det bei mir nischt in de Oojen
kommt! Herrjeses, da platzt mir des eene Band! Ne, aber die
Nähmamsell soll mir wieder kommen, die! Wie oft hab' ick ihr nu
schon jesagt, daß sie die Bänder – zehntausend Mal! Ich bin – die
alte Schachtel jieb mir mal her, wo de Stecknateln drinn sind! So!
Stech' mal des Band feste, aber so, deß es Keener sieht. Wo sind'n
die neuen Handschuhe!

		Proppen. (kommt zurück.) Hör' mal, Jette, mein eener Knopp
fehlt an meinen Leibrock, den muß mir Lotte annäh'n.

		Mad. Proppen. Ach, Du
meine Jüte, nu fehlt Dir ooch noch en Knopp! Ne, wat Dir aber ooch
Allens fehlt, des is merkwürdig!

		Proppen. Wat ick nich
habe, det fehlt mir. Blos Du machst 'ne Ausnahme! Du fehltest mir
nich, wenn ick Dir ooch nich hätte.

		Mad. Proppen.
Achjeses, nu wirste ooch noch witzig, nu wird's hübsch. Näh' ihn
man den Knopp an, Lotte, sonst kommen wir am Nimmermehrsdag nach de
Redoute.

		Proppen. (zu Charlotten.) Aber nimm Dir'n Acht, Lotte, det De
mir nich stechst.

		Mad. Proppen.
(verwundert.) Na Du wirst Dir doch nich
den Knopp an'n Leibe annähen lassen?

		Proppen. Wie so? Ach,
Du jloobst woll, ick wer' mir den Leibrock erst wieder ausziehen?
Ne, da biste schief gewickelt. Ick habe jenug Umstände jehatt, ehr
ick'n ankrichte. Der is mir in die drei Jahre, wo ick'n nich
anjehatt habe, jrade um so ville zu eng geworden, als mir mein
Bauch zu weit jeworden ist.

		Mad. Proppen. Det weß
der Deibel, Dir is ooch Allens zu eng!

		Proppen. Ach ne,
Allens nich! (seufzend.) Blos die Schuhe
inkommodiren mir. Meine Hühneroogen, die Biester werden sich
freuen; die haben lange nich so 'nen juten Dag jehatt. Besonders
der eene Racker an'n kleenen Zehen, der is so jroß, det ick immer
nich weeß, wer von Beeden det Hühnerooje, und wer der Zehen is.
(zu Charlotten.) So, nu sitzt er; der
hat et jut, so'n Knopp, der kann sitzen, ick muß in de Redoute, un
da rumhinken. Der Knopp is aber ooch klug jewesen, der hat sich
nich verheirath't. Wenn er eine Knöppin hätte, adje Ruhe, da
müßt' er in de Redoute, da waschte ihm keen Rejen ab.

		Mad. Proppen. Lotte,
meinen Shawl jib mir mal, un denn reibe mal die alte Maske en
bisken mit Jummi ab, damit se wieder vernünftig aussieht.

		Proppen. Dein
Jesichte?

		Mad. Proppen. Ach,
Jott, nu hörste uf mit Deine Jrobheiten, oder ick ziehe andere
Seiten uf, verstehste? Bring' mir nich um meine jute Laune, sonst
werd' ick eeklich.

		Proppen. Ja, des
steht zu vermuthen. (Er hängt sich seinen
Domino um.) Sage mal, Lotte, als was jehst Du'n eejentlich?
Wat stellst Du'n vor?

		Mad. Proppen.
Französ'sches Costüm, als Dame, als Pariserin.

		Proppen. Als
Pariserin? Ach, det is schade, deß ich des nich früher gewußt habe.
Da wär' ick als Pariser jejangen, denn braucht' ick mir nich
so von de Schuhe drücken zu lassen.

		Mad. Proppen. Na,
biste nu fertig?

		Proppen. Ja, nu blos
noch meinen Domingo umjehängt, un meine Nase vorgebunden, un den
Dreimaster ufjesetzt, denn können wir absejeln. Lotte, jib mir mal
den Domingo her! – (er betrachtet ihn.)
Na! – Staat wer' ick och jrade nich in die rosa Florence-
Fahne machen, wenn se ooch een bisken verschossen
ist. Löcher drinn, ja, die machen Ehre, aber Panzflecke ziehen
nich. – Ach Jott, un eng ist die Fahne! Na, ick muß mir jut
ausnehmen heute! Unjefähr wie ne Wassermühle, die keen Wasser hat.
Mit de Beene muß ick humpeln, un de Arme kann ick nich bewegen,
sonst reißt mir hinten der Rücken entzwee. (Pause.) Na nu, Lotte, jib mir mal meine Nase her.
(betrachtet sie.) Ne schöne Saatjurke!
Wenn die Nase Eener an'n Haus annagelt, denn jloben de
Leute, da is en Ministerium drinn, da jibt et Nasen. (er bindet sie vor.) So, nanu meinen Dreimaster, so!
(setzt den Hut auf.) Herrjes, na det
fehlt noch! Der is mir zu eng!

		Mad. Proppen.
(schlägt die Hände vor Verwunderung
zusammen.) All wieder wat zu eng?!

		Proppen. Den krieg'
ick jar nich uf, der drückt mir't Jehirn in!

		Mad. Proppen. Na
davor is mir nich bange.

		Proppen. Det jloob
ick, denn fänd' ick Dir liebenswürdig. Ne, aber so kann ick
wirklich nich nach de Redoute jehen! (sehr
ärgerlich.) Wenn en Mensch seine Beene, seine Hände und
seinen Kopp nich jebrauchen kann, wat bleibt'n da von ihn
übrig? Mit meinen Bauch kann ick mir doch nich
amisiren!

		Mad. Proppen. Lotte,
weite ' ihn mal en bisken aus; nimm ihn über't Knie und zieh' dran.
(Lotte thut, wie ihr befohlen.) So, nun
probir'n mal wieder uf, des müßte doch mit'n Deibel zujehen! Deß
nischt in deinen Kopp rin jeht, des weeß ich woll, aber deß ooch
nischt drüber jeht, des hab' ich nich jegloobt.

		Proppen. (lächelnd.) Strenge Dir nich an, Jette; wenn Du zwee
Witze jemacht hast, denn fällste in Ohnmacht. (setzt den Hut auf.) So, nu geht et so hallweje.
Aber ick befinde mir doch jrade so wie 'ne Calitte, die de Jungens
lebendig ufspannen. Ick kann mir nich rühren un rücken.
(Die Treppe hinuntersteigend.) Wenn ick
– au! – man – ach herrjeses herje! – erst die verdammte
Hühnerleiter hier mit de Hühneroogen runte wäre! So ach! Nanu in'n
Kutschenschlag rin, nu jeht's adje, in' Verjnügen. Au!
(Sie fahren ab.)

		

Im Saale.

		Türke. (zu einer Dame.) Holde Dame, warum wandelst Du
alleune, einsam hier beim Lampenscheune? (ihre
Hand ergreifend.) Willst Du meine Serailje werden?

		Dame. (ihre Hand fortziehend.) Na hören Se mal Se kleener
verknetterter Tirke von de Buricken vor sechszehn Jroschen mit'n
Turban, jehn Se ja, un suchen Se sich 'ne Morjenländerin, die eben
so runjenirt aussieht wie Sie! Mit uns Beede is des Essig!
(sie wendet sich verächtlich fort.)

		Todtengräber.
(schreit.) Platz da! Wer mir in de
Queere kommt, der is Leiche!

		Rother Domino. Na
hören Se, Sie können sich ooch begraben lassen!

		Todtengräber. Sie
kommen mal hinter de Mauer.

		Rother Domino. Ne, da
können Se sich drauf jefaßt machen, un wenn ick noch so sehr dodt
bin, von so Eenen wie Sie sind, laaß ick mir nich bejraben.
(zu mehreren Masken, welche lachen.)
Seht mal, wie abjedragen der schwarze Merinorock is! Der is jewiß
blos als Jießkanne uf'n Kirchhof angestellt!

		Doctor. (den Todtengräber derb auf die Schulter schlagend.)
Ich werde mich für Dich interessiren.

		Mehrere Masken.
(zum Doctor.) Ach, Jott, Du siehst ooch
jämmerlich aus, Dokterken! – Du bist woll'n Homöopath un hast'n
Pfund Rhabarber injenommen! Wie viele Kunden haben Sie'n, Sie
fleckiger Doctor von Noacken aus den joldnen Hut? Ick jloobe, wenn
Sie'n Patienten haben wollen, denn müssen Se sich in'n Finger
schneiden. (ihm nachlaufend.) Ach, hör'n
Se mal, Hippoppokratztes, ick habe en Sargmajazin; nehmen Se Ihren
Bedarf von mir: des Stück sieben Dhaler, in Dutzenden billijer! –
Ne, jeht fort, den Doctor laaßt zufrieden, der is noble, der
nimmt von keenen Patienten Jeld! – Ach, is nich möglich? –
Ne, blos von de Erben.

		Proppen. (Arm in Arm mit seiner Frau.) Na ick sage Dir,
Jette, Du müßtest blos meine Beene heute haben, Du würdest Dir
wundern. Det eene Hühnerooje uf'n kleenen Zehen, det schreit um
Rache. Un der Hut! der sitzt so eng: wenn ick mal niese, so reißt
der de Bänder von 'nander un fliecht in de Höchte. Un denn den
Domino mit den schmalen Rücken! Sehste, da sehen mir schon en Paar
an; die nehmen mir à faire, des wird hübsch werden.

		Tyroler. (zu Proppen.) Na hör' mal Du, Du hättst Dir zu den
Domino ooch en schmälern Rücken bei Deine Mutter bestellen
sollen!

		Mad. Proppen.
(zum Tyroler.) Ach Jott, Sie Alpensänger
mit de Fistel, ick wer' Ihn 'en Sechser jeben, klettern Se zu Hause
uf'n Alpen, un schießen Se 'ne Jemse vorbei.

		Proppen. (lachend.) Sehste woll, da haste't! Adje Andreas,
atje Hoferken! Looferken, looferken, det de weg kommst! Ick würde
Dir rathen, Dir noch mal dodtschießen zu lassen, aber Du bist
keenen Schuß Pulver werth.

		Grüner Domino.
(Herrn Proppens Rücken betrachtend.) Du,
hör' mal, der Domino war wohl auch nicht auf Dich
vorbereitet?

		Proppen. Ach jrüner
Junge, laaß mir zufrieden; Du siehst ja aus wie Entenjrütze, wo'n
Kohlkopp drauf liegt! (der grüne Domino
verschwindet; Proppen selbstgefällig zu seiner Frau.) Da muß
schon 'n jeriebener Junge kommen, der et mit uns aushält.

		Spanier. (zu einem Mönche.) Na, Du hast et leicht gehatt,
hier nach de Redoute zu kommen, Du dicker Finsterling.
Wahrscheinlich schmeichelst Du Dir mit den Stand eines Kutschers,
un hast Dir in eine braune Pferdedecke injewickelt un
Stallschlorren anjezogen.

		Zweiter Spanier. Den
Mönch läßt Du mir zufrieden, des is mein Freund.

		Spanier. Pfui
Deibel!

		Zweiter Spanier.
(geht auf ihn zu.) Wie meinst Du
das?

		Spanier. Sehr
gern!

		Zweiter Spanier.
Haben Sie mir zum Besten?

		Spanier.
Vorgestern.

		Zweiter Spanier.
(ihn an die Brust fassend.) Nehmen Sie
das Pfui Deibel! von meinen Freund, den Mönch, zurück, oder Sie
kriegen Kloppe.

		Spanier. Aha!

		Zweiter Spanier. Was
sind das für Antworten?

		Spanier.
Vielleicht!

		Zweiter Spanier.
(wüthend.) Nu hab' ich's satt; nu nehmen
Se de Beleidigung zurück, oder Sie kriejen eine jroße
Knallschoote.

		Spanier. Nein, ich
danke!

		Zweiter Spanier.
(giebt ihm eine Ohrfeige; sie prügeln
sich.)

		Mehrere Stimmen. Na
was erhitzen sich'n die so?

		Mönch. Ich vermuthe:
um mir.

		Viele Stimmen. Man
muß sie doch auseinander bringen!

		Mehrere Domino's.
Nein, nein!

		Viele Stimmen. Ja,
auseinander, auseinander.

		Rother Domino. Ein
Schurke, wer sie nicht auseinander bringt! (wirft sich zwischen die Kämpfenden und trennt
sie.)

		Bauer. (sich Platz machend.) Na nu alleweile hier
Platz!

		Blauer Domino. Du
jehst woll dreschen?

		Bauer. Ja, komm' mit,
ick wer' Dir jebrauchen.

		Kleiner Arlequin.
(dem blauen Domino einen Schlag mit der Prische
gebend.) Du, der scheint Dich zu kennen. (springt weiter)

		Pierrot. (mit großen Schritten hinter ihm laufend.) Heda,
halten Sie mir mal das vierter Pfund Hans wurst uf!

		Türkin. (zu einer Chauve-souris.) Du, seh' mal, Hulda, den
Engländer mit den langen weißen Ueberrock kommen, des is mein
Anbetar.

		Chauve-souris. So,
der? Ich habe mich auch ein Rendervous jejeben; meiner will ooch so
'nen schwarzen Hut drajen, un vorne eine Pik-Dame anstechen.
Herrjees, der hat 'ne Pik-Dame! Des is Brusike!

		Türkin. (verwundert.) Na ja, Brusike is es; wer soll es denn
sonst sind? Des is doch nich Deiner?

		Chauve-souris.
Freilich, des is mein Jeliebter.

		Türkin. Na, des is
nich übel, nu haben wir Beede Eenen. (zum
Engländer, der herangetreten.) Sind Sie's
Brusike?

		Brusike. Yes
yes! Allemal Brusike, Brusike der Liebenswürdige. Ich bin Ich,
denn wenn ich ein Anderer wäre, so könnt' ich unmöglich so
liebenswürdig sein. Guten Abend Karlinchen, bon soir!
(sie betrachtend) Donnerhagel, Sie haben
sich ja schmählich rausjeputzt! Wenn ich das jewußt hätte, daß Sie
als Türkise herjingen, so wär' ich als Türkis jekommen.

		Türkin. Denn wären
Sie aber en unächter Steen jewesen.

		Brusike. Wie so?

		Türkin. Kennen Sie
diese Dame?

		Brusike. Non, je
n'ai pas l'honneur!

		Chauve-souris. Kennen
Sie mir auch nicht an die Sprache?

		Brusike. (erstaunt.) Herrjes Auguste! (sich schnell fassend) Meine Damen, Sie haben mich
in eine Verlegenheit gesetzt, die einen Andern verlejen machen
könnte. Pourquoi? Parsqu'il voit Deux – statt Eene. Aber,
meine Damen, bedenken Sie selbst – (er küßt der
Türkin die Hand) welch' ein Schafskopp es sein müßte, der
solche Karline aufgeben wollte, blos weil er – (der Chauve-souris die Hand küssend) – solche
Aujuste nicht aufjeben kann. Karline! Reizende Karline auf
der grünen Billarddecke meiner Hoffnungen, Sie werden sich über
diesen Fuchs wundern, schön! Aber die Carambolage
können Sie wirklich nicht übel nehmen, denn, sehen Sie, es wird
doch unter keinen Umständen Parthie, eher würde ich mich
verlaufen. Pourquoi? Je n'ai pas d'argent, ich besitze kein
Kies, es steht immer quarante-sept mit mir. Und sehen Sie,
dieses ist naturellement! Je suis Markeer! Aber ich bin nich
stolz: Sie können mich schlechtweg Marquis nennen.

		Türkin. Na
aber...

		Chauve-souris. Na
aber...

		Brusike. Ach Jott,
meine Damen, verstellen Sie sich doch nich lange!
Soyons-nous jenial. Was schadt dieses, wenn ich jeliebt
werde, daß ein Anderer, une autre personnage auch noch
jeliebt wird? Und dann – vous-êtes Freunde, oder vielmehr
dinnen, dicke Freund innen; Freunde aber müssen sich
das Beste jönnen, und da Je Ihr Bestes bin, so muß Eine der
Andern mich jönnen. N'est ce pas? Yes! Bon! Scheene!

		Chauve-souris. Was
meinst Du zu das Verhältniß, Karoline?

		Türkin. (Brusike's Arm nehmend.) Ach, immer her mit ihm! Er
is zwar 'ne Kalitte, indessen mit Dir theil' ick'n jern,
Aujuste.

		Auguste. (seinen andern Arm ergreifend.) Ich mit Dir
auch.

		Brusike. So! So!
(geht rasch mit ihnen fort.) Arm in Arm
mit Euch, so fordre ich mir eine Bouteille Pisporter in der
Restauration.

		Bergmann.
(ihm nach; zu einem Freunde.) Ach Du,
sieh' mal das vereinigte Königreich! Der lange Engländer hat
Schottland und Irland unterm Arm. Irland is sehr mager, sehr dünner
Constitution!

		Kurisch[bookmark: text6]F6. (Victualienhändler, als Kosack, mit seinen beiden Töchtern
Henriette und Emmeline als Schäferinnen.) Ick bin schon ganz
schwindlich von die Redoute. Des macht, wenn man des erste Mal so
was mitmacht. Uebrigens find' ich des unanständig uf 'ne Redoute,
daß Einen hier jeder Hanswurscht was fragen derf. Man is immer
wegen Antwort in Verlejenheit.

		Henriette. Laaß mir
man antworten, ich habe mehr Bildung als wie Du.

		Emmeline.
(die Nase rümpfend.) Und wenn Du nich
ausreichen solltest, so is ja unsereins noch da.

		Gelber Domino.
(zu Kurisch.) Sprich Maske; die beiden
Engel, die Schäferinnen, welche Du führst, sind es Deine Töchter
oder Deine Weiber?

		Kurisch. (verlegen.) Ne bitte, lassen Sie mir!

		Gelber Domino. Warum
nennst Du mich Sie?

		Kurisch. Weil ich die
Ehre habe, Ihnen nich zu kennen.

		Gelber Domino.
(geht lachend fort) Ha, ha, ha! Zwei
Schäferinnen zu einem Schafe!

		Zweiter Kosack.
(zum Dritten.) Du, da geht ein Kosack
mit zwei Mädchen, der äußerst voigtländisch aussieht; den wollen
wir russisch ansprechen.

		Dritter Kosack.
(sieht ihn befremdet an) Russisch?

		Zweiter Kosack.
(lächelnd) Nun ja, russisch!

		Dritter Kosack. Ach
so! Komm! (Sie gehen auf Kurisch zu.)
Bonka noctucc Schwimelambitsch! Wozzina pompali luderetsch
knutower maja makel putschel patschel?

		Zweiter Kosack.
Maretschko pohlen verloritzschka?

		Kurisch. (leise zu Henrietten.) Na nu, wat mach' ick'n
nu? Nu sitz' ick in de Brodullje. Die reden mir kosack'sch
an, un ick kann nich 'ne Sylbe.

		Henriette.
(leise) Ja, Etwas mußte
antworten.

		Zweiter Kosack.
Masurca orscbirtyklmbk pottasch juchto!

		Dritter Kosack.
Klacksczki botjalite tatchlichtsch siete sammeuredam sudarine,
bratsch objajis carca vesparteino! He?

		Kurisch. (mit einer Verbeugung.) Caviar! (läuft mit seinen beiden Töchtern fort.)

		Mephistopheles.
(zu einer Bäuerin.) Du bist ein schönes
Mädchen. Sündigst Du nicht?

		Bäuerin. Warum
möchtest Du das wissen?

		Mephistopheles. Ich
wünschte, Du kämst einst zu mir in die Hölle.

		Bäuerin. Ich danke.
Da würdest Du mir wahrscheinlich die Strafe auferlegen, Dich lieben
zu müssen.

		Mephistopheles. Deine
Strafe wäre milde, denn ich würde Dich erhören.

		Bäuerin. Du bist ein
ächter Satan, da am gräßlichsten, wo er lieben will.

		Mephistopheles. Nicht
doch, Du wirst in der Hölle wie im Himmel sein. (ihr den Arm bietend.) Versuch's einmal; die Männer
sind alle Satans, und die versteckten sind's sicher noch mehr als
der offene.

		Bäuerin. (ihren Arm verweigernd) Nein, nein! Ich befürchte,
Du hast Deine Seele angezogen. (leiser.)
Ich darf nicht mit Dir gehen; dort kommt mein Begleiter! – Weiche
von mir, Satanas!

		Mephistopheles. So
erlaube wenigstens, daß Dich nachher beim Cottillon der Teufel
holt.

		Bäuerin. (forthüpfend.) Nous verrons!

		Grauer Domino.
(zu einem andern.) Ach, du lieber
Himmel, Du bist ja sehr mager! Deine Knochen hört man klappern, und
Dein Gesicht sieht aus, als ob es die Welt theils aus Hunger,
theils aus Wuth verschlingen möchte. Sprich, wer bist Du,
Maske?

		Die Maske. Ein
deutscher Dichter.

		Grauer Domino. Woran
leidest Du?

		Die Maske. An
Deutschland.

		Grauer Domino.
(voll Mitleid.) Kann man Ihnen nicht
helfen?

		Die Maske. Pumpen Sie
mir acht Silberjroschen.

		Grauer Domino. Ein
schlechter Witz, den ich nach Ihren ersten Antworten nicht
vermuthet hätte.

		Die Maske.
Kein schlechter Witz! Nur Diejenigen interessiren sich in
Deutschland für einen, denen man schuldig ist.

		Grauer Domino.
(nimmt schnell seinen Arm und geht mit ihm
weiter.) Wir müssen Freunde werden.

		Pränumeranten-Sammler. (in
einem Anzuge aus lauter Ankündigungen und Büchertiteln.)
Immer heran, immer heran, meine Herrschaften! Lauter deutsche
Literatur, von der Schuhsohle bis zum Wirbel! Ich bin
Sortiments-Buchhändler, bekomme 33 Prozent und gebe meinen
Kunden 40: Geschwindigkeit ist keine Hexerei! Wer bei mir jährlich
für 5 Thaler Bücher nimmt, kann für 150 Thaler umsonst
lesen und die Werke aufgeschnitten und beschmutzt zurückgeben.
Hier, meine holde Dame, können Sie auf eine neue Ausgabe der
berühmtesten deutschen Dichter pränumeriren, jeder Band
4 Groschen: vortrefflicher Nachdruck mit königlich belgischen
Privilegien. Sonst versammeln sich die Würmer erst bei
Leichnamen, hier aber finden Sie zwanzig Brochüren gegen
Georg Herwegh zu den billigsten Preisen. Hier hinten können Sie
Etwas über den hohlen Liberalismus unserer Tage und die Berliner
literarische Zeitung lesen und dann anderweitig benutzen. Bülow
Cummerow, meine Herrschaften, Bülow Cummerow! Geht wie warme
Semmel! Vor'n Groschen Adel un en bisken Freiheit drunter! Hier:
»die Kumkarre«, oder »der gemäßigte Fortschritt«, ein
unentbehrliches Buch für jeden ächten Deutschen. »So ist es, und
anders soll es nicht sein!« ein gründlicher Nachweis, daß nur ein
einziger Mensch weise ist, und alle anderen Dummköpfe sind.
»Sammlung der vortrefflichsten politischen Raisonnements aus der
chinesischen Staatszeitung«, mit dem Motto: Wasch' mir'n Pelz un
mach'en mir nich naß. »Die Mücke«, eine naturgeschichtliche
Abhandlung in 15 Bänden, nebst dem Beweise, daß es viel
weltfördernder und rühmlicher, zeitlebens die Lunge einer Mücke zu
untersuchen, als mit Talent und Geist für sein Volk zu schreiben.
»Gebete für alle Stunden des Tages«, ein Werk von 21 Bänden in
groß Folio, mit der Bemerkung, daß man sich außerdem auch noch
waschen darf. »Bax von Baxelburg, der letzte Ritter im
Hennebergschen«, oder »Hildegard mit der kupfernen Nase«, ein
Schauerroman in 2 Bänden. »Cuno der Niederträchtige«, oder
»27 Menschen umgebracht und doch ein edles Herz«, aus dem
Französischen. »Das Leben nach dem Tode«, ein gründlicher
Nachweis dessen, was wir zu erwarten haben, wenn's mit uns vorbei
ist. »Meine Großmutter kriegt Backzähne«, oder »der Dolch in der
Fliederlaube«, ein modernes Drama in 5 Akten, nach einer
spanischen Idee aus dem Französischen übersetzt und mit Benutzung
eines englischen Einfalls. »Der Streicher,« oder »Wie kann man sich
dazu hergeben?« »Theewasser Theelau,« ein höchst vornehmer Roman
für die vornehme Welt, mit gelben Glacéehandschuhen geschrieben,
ohne das Lederne fühlen zu lassen. »Weibliche Seufzer über das
ordinäre Bürgerthum,« Roman aus dem Sandwichschen der Baronesse
Ei-Ei. Hören Sie mal, Herr grüner Domino, wünschen Sie Gedichte von
Luden? Lude, (Volkssprache für wahren Namen
nehmend,) sehr ein großer Dichter seind!

		Proppen. (zu seiner Frau.) Auuu! Na det is noch
hübscher; nu tritt mir noch eben so'n verdammter Mastochse von
Chinese uf mein Elsterooge! Na warte, Du zipplicher Theefresser,
wenn ick Deine Beene nachher unter mir krieje, denn sollste einen
Tritt jenießen, det de jloben sollst, et dhut Dir wat weh!

		Mad. Proppen. Na hör'
mal, Proppen, Du wirst doch hier keenen Skandal nich anfangen?

		Proppen. Ne anfangen
nich, aber beendigen. Karnickel bin ick nie, aber wenn mir Eener an
de Ehre jreift, oder uf mein Elsterooje tritt, denn jeht der
Proppen ooch los.

		Mad. Proppen. Stille
man, stille man!

		Proppen. Ne, ick
will nich stille sind! Herrjees, wenn Eener Recht
hat, nich stille zu sind, denn bin ick et! Kotz Schwerebrett, det
nehm' mir Keener übel, so'ne enge Schuh zu dragen, un sonnen
knappen Hut uf, un sonn schmalet Kreuz, un denn sich noch druf
treten lassen, det kann ja'n Sperling zum Tijer machen,
geschweige mir!

		Ein Türke.
(zu Mad. Proppen.) Jieb mir mal Deine
Hand, Maske.

		Mad. Proppen. Ach
wat! Lassen Sie mir zufrieden!

		Proppen. Na warum
denn? Jib ihm doch Deine Hand! Herrjees, bei mir haste nich so
ville Umstände jemacht!

		Mad. Proppen.
(die Hand reichend.) Wozu soll'n det?
Sie kennen mir doch nich.

		Proppen. (zuschauend, was der Türke schreiben wird.) Na, dett
soll mir wundern, was Dir der da in de Hand machen wird.

		Türke. (ihre Hand besehend.) Ick wollte Ihnen man sagen,
daß Sie dreckige Handschuh' anhaben.

		Mad. Proppen.
(ihren Mann fortziehend.) Siehste, Du
verleitst mir immer zu so was. Der Schafskopp kennt uns ja doch
nich.

		Türke. (ihr nachrufend.) Un denn wollt' ick Ihnen sagen,
daß Sie zu Hause manch Mal unausstehlich sind.

		Proppen. (mit seiner Frau wieder umkehrend.) Hör' mal Du, deß
scheint doch am Ende en Bekannter von uns zu sind.

		Türke. (nimmt seine natürliche Stimme an.) Ja woll,
Proppen!

		Proppen. Nu seh,
herrjees, des is Schullze!

		Türke. (leiser.) Ja, es is Schullze. Nehmen Se't nich übel,
liebes Madam Pröppken, ich habe mir blos mit Ihnen einen Witz
machen wollen.

		Proppen. Hör' mal,
Schullze, des is jut, deß Du jekommen bist, Du kannst mir retten.
Ick wollte Mal jerne en bisken ohne meine Frau rumjehen, un wußte
nich, wo ick ihr lassen sollte. Du kannst se mal en bisken
fiehren.

		Türke. Wie so?

		Proppen. Ja, siehste,
so immer un ewig mit seine jewöhnliche Frau rumlaufen un Maulaffen
feil haben, da hat man jar keen Plaisir nich. Dhu mir den Jefallen,
Schullze, ick dhu Dir mal mit Deine Frau ooch en
Jefallen.

		Türke. (sehr langsam.) I versteht sich. Es wird mir ein
jroßes Verjnügen sein. Bitte um Ihren Arm, Madam Proppen.

		Mad. Proppen.
(seinen Arm nehmend.) Des is ooch man
wieder, damit er ungehindert Jrog drinken kann.

		Proppen. Ne, nich,
deswegen nich. Na atje, Kinder, amisirt Euch jut! (er geht ein wenig eilig dem Büffet zu) –

		Pränumeranten-Sammler. (zu
Proppen.) Hör' mal Du da, knapper Domino, sind Dir
vielleicht ein paar Dutzend Streitschriften in Sachen Kirche contra
Staat gefällig?

		Proppen. (immer weiter gehend.) Ach wat, lassen Sie mir
zufrieden! Wat is Kirche und Staat! Ick brauche keenen Staat; mir
durschtert! Hat sich wat zu staaten!

		Pränumeranten-Sammler. (ihn
haltend.) Na ist Dir denn jar keine Literatur jefällig?

		Proppen. (sich losmachend.) Litterattur? I Jott bewahre, nich
de Spur! Det fehlte mir noch: ooch noch in de Redoute Litterattur,
un in den knappen Zustand wo ick bin! Lassen Sie mir los,
oder ick steche Ihnen 'ne Litterattur, det sie glooben sollen, et
wär' Preßfreiheit! (weitergehend, für
sich.) Mit so'n Elsterooje un so'n Hut, un so'n schmalen
Rücken hinten, dabei ooch noch Litterattur! Un bei den
Durscht, den ick habe, det wär wirklich 'ne scheene
Jejend.

		Wunderdoctor.
(ihm seinen Kasten vorhaltend.) Ist Dir
eine Pille oder ein Pflaster jefällig?

		Proppen. (sehr ärgerlich.) Kotz Schock Schwerebrett, nu laßt
mir zufrieden, oder ick lege Euch een Pflaster uf de Backe, wat
Euch janz un jar auszieht! Pflaster, ick un Pflaster! Höchstens
eens uf det jroße Hühnerooje, aber da in die verfluchte
Schuh jeht keens mehr rin. (zum Wunderdoctor,
der noch immer mit seinem Kasten neben ihm geht.) Jehen Se
lieber nach de Kaiserstraße, un lejen Se da en Pflaster,
denn des, wat da liegt, des zieht nich mehr.

		Wunderdoctor. Sie
können auch eine spanische Fliege bekommen.

		Proppen. (steht still und hebt die rechte Hand auf.) Hör'n Se
mal, nu sag' ick't Ihnen zum letzten Mal, ick brauche weder en
Pflaster noch 'ne spanische Flieje. Ick will mir keene
Flüssigkeiten rausziehen lassen, sondern ick bin eben dabei,
mir welche reinzuziehen. Un wenn Sie sich jetzt nich
verziehen, denn wer' ick Ihnen nich blos mit 'ne Flieje ufwarten,
sondern mit 'ne Bremse, un die sollen Ihnen sehr
span'sch vorkommen, daruf können Sie sich verlassen! (er geht schnell nach dem Büffet; der Wunderdoctor folgt
ihm heimlich.) Jeben Se mir mal ein Jlas Jrog. (er greift mit Mühe in die Tasche und holt ein
Viergroschenstück heraus.) So, da!

		Kellner. Hier!

		Proppen. (will zulangen.) Schön!

		Wunderdoctor.
(nimmt ihm das Glas fort und trinkt es schnell
leer.) Liebster, hitzige Getränke sind Dir schädlich.

		Proppen. (ganz erstarrt vor Verwunderung.) Na so was is mir
denn doch aber noch in meinen janzen Leben nich vorjekommen! Hör'n
Se mal, bin ick Ihnen nicht vielleicht vor die Kur noch wat
schuldig?

		Wunderdoctor.
(indem er sich umdreht und fortgeht.)
Nein, bitte! Dergleichen thue ich gratis.

		Proppen. (ihm nachlaufend.) So! Ne, des wird mir denn doch zu
arg! Sie da! (Er will ihn halten, durch die
heftige Bewegung reißt der schon sehr angegriffene Domino im Rücken
mitten durch. Ringsumher Gelächter und Verspottung.)

		Verschiedene Stimmen.
»Sie! Ihr Leibrock hat sich en Dhorweg schlagen lassen!«

»Hören Se mal, Ihr Rücken is jeplatzt!«

»Entschuld'jen Se gefälligst: Sie jehen entzwee.«

»Mein Bester, machen Sie, deß sie rauskommen. Sie werden hinten
einige Verstopfung nachsuchen müssen.«

»Na man hier keinen ruhestörenden Auflauf, meine Herrschaften!
Jehen Sie gefälligst auseinander! Einer ist schon so frei
gewesen!«

»Na, da möchte man vor Lachen zerplatzen!«

»Hören Se mal, der Doctor hat Ihnen hinten Oeffnung
verschafft!«

		Bauer. (lehnt sich gegen Proppens Rücken.) Vor den
Riß steh ick! »Hören Se mal, lassen Se sich doch hier nich zum
Besten haben. Setzen Se lieber Ihr Jeschäft fort. Reißen Se doch
aus!«

		Proppen. (hat sich durch die Menge der ihn umgebenden Personen
hindurchgedrängt und eilt nach der Garderobe, um sich einen neuen
Domino zu miethen. Als er endlich allein ist, schlägt er sich mit
der Hand vor die Stirn.) Na det is 'ne scheene Redoute! An
det Verjnügen will ick denken! Ne, so was is aber ooch noch
jewiß keene menschliche Seele passirt! Kotz Schock Schwerebrett,
ne! Ne, ick werde wahrhaftig nich leicht eeklich, aber Des is denn
doch ooch heute mit mein Pech reene zum Dollwerden! Nu hinten ooch
noch mitten durch! Un wie se mir bei den Jedrang wieder uf den
Racker von Hühnerooje jetreten haben! Herrjeeses ne so'n Pech, des
is denn doch ooch – ne, herrjeses! (Er tritt in
die Garderobe, und läßt sich einen andern Domino geben.)
Aber, hören Se mal, so weit wie möglich muß er sind! – So, der is
jut, der is nich jespannt uf mir. – Na nu wissen Se wat, nu jeben
Se mir mal ooch jleich 'en andern Hut, denn kann ick doch Athen
holen. Un ooch 'ne andre Maske, denn meine Nase hier haben sie mir
bei des Jedränge so entzwee jebufft, det ick wenigstens sieben
Nasenlöcher habe, un ick behelfe mir mit zwee janz jut. Denn
bleiben mir blos noch die Schuh, die sind nich zu ändern.
(er nimmt, nachdem er sich neu equipirt, Geld
aus der Tasche.) Na, des is heute en Vergnügen, die Redoute!
Jar keene Kosten nich, un eene Freude über de andere! – Nanu hilft
et nischt mehr, nu muß et durchjemacht werden! (zum Garderobier.) Wenn ick man wenigstens
jleich zu Ihnen jekommen wäre, denn wär' des Allens nich so
jekommen. Der Domingo sitzt mir janz jut, un der Hut mit die rothe
Straußfeder is mir janz bequem. Aber einen Durscht hab' ick,
det ick verzweifeln möchte! Na atje, atje! (wieder in den Saal tretend.) Aber den Doctor treff'
ick aber man wieder, der mir den Jrog ausjedrunken hat!
(nach einer Pause.) – Wo man meine Frau
is? Der arme Schullze! den jeht es ooch nich viel besser wie
mir. –

		Blauer Domino.
(einer Fledermaus nacheilend.) Fliege
doch nicht so schnell, mein Mäuschen!

		Fledermaus. Du
erwischt mich nicht, mon petit chât.

		Blauer Domino.
(hält sie.) Ich habe die Fledermaus
schon gefangen.

		Fledermaus. Nimm Dich
in Acht, daß ich Dir nicht in die Haare gerathe.

		Blauer Domino.
Thätest Du das: ich ließe Dich sitzen.

		Gärtnerin.
(zu einer ganz schwarzen Maske.) Na? Was
stellst denn Du vor?

		Schwarze Maske. Ich
bin ein Jesuit, ein heiliger Mann.

		Gärtnerin. Warum
trägst Du denn aber so einen breiten Hut?

		Schwarze Maske. Das
Symbol des Friedens und der Liebe meiner Kirche. Es müßten
eigentlich alle Menschen unter solchen Hut kommen.

		Gärtnerin. Na höre!
Wenn ein solcher Hut über der ganzen Welt stände, da würde es doch
verdammt finster werden! (läuft
fort.)

		Jäger. (zur schwarzen Maske.) Zu welchem Orden gehörst
Du?

		Schwarze Maske. Zur
Gesellschaft Jesu.

		Jäger. Zu welcher
Gesellschaft Jesu?

		Schwarze Maske. Es
giebt nur eine.

		Mad. Proppen. Na
hören Se mal, liebster Herr Schullze, nu danke ich Ihnen. Mein Mann
kommt nich wieder, un Sie sind doch ooch nich blos deshalb uf de
Redoute jekommen, um mir zu führen.

		Schullze. Ne,
blos deshalb nich! Aber sonst –

		Mad. Proppen. Ne
bitte, da seh' ich eenen Bekannten von mir, mit den wer' ich mir
meinen Mann ufsuchen. (Sie verläßt Herrn
Schullze, und geht zu einem Schotten, der sie schon
erwartete.) Na endlich find' ich Ihnen! Wo haben Sie denn
gestochen?

		Schotte. Ich konnte
nicht eher, Jettchen, nein! Meine Jesellen arbeiten noch! Ich habe
müssen bis jetzt zuschneiden, denn meine Jesellen arbeiten die
janze Nacht durch, ja! Ueberjens war ich jestern da, ja! Ich bin
wenigstens zehn Mal vorbeijejangen, aber Sie jaben kein Zeichen,
nein!

		Mad. Proppen. Ich
habe mir jenug jeängstigt. Proppen is den janzen Dach nich
ausjewesen; was will man machen? Zehn' Mal hab ich ihm woll jesagt,
er sollte doch de frische Luft jenießen, aber den seine
Pomade, des is ja jräßlich. Un denn rejente es ooch ins eens
weg.

		Schotte. Ja, dieses
war es ja eben, ja! Jerejent hat es allerdings; sehr rejente
es, ja! Ich bin naß jeworden, wie 'ne jebadte Katze, ja! Aber
natürlich, wenn man verliebt ist, merkt man das nicht, nein!

		Mad. Proppen. Hörn Se
mal, mein lieber Piepel, mein Mann kennt Ihnen in die Maske nich;
wenn er kommt, denn...

		Mehrere Masken.
(schreien.) Pudeldorf! Pudeldorf!
Pudeldorf!

		Andere Masken.
(alle einem Matrosen nach.) Der hat en
Zettel aufm Rücken! Pudeldorf! Pudeldorf! (Sie
verfolgen den Matrosen so lange mit ihrem Geschrei, bis dieser
hinausläuft.)

		Brusike. (zu seinen beiden Geliebten.) Na, was sagen Sie,
mes dames? Nich wahr, des Essen hat jeschmocken, sehr jut
jeschmocken? Ja, der Brusike läßt sich niemals lumpen, er ist
toujours honett. Wenn's druff ankommt, ist ihm Jeld nur
Chimäre. Des heißt: Jeld is nich Chimäre, aber sechszehn
Jroschen. Na nu kommen Sie, reuzende Karoline und angenehme Ojuste,
mein bleibste un biste, nu wollen wir mal einen Walzer riskiren,
eine Jalopphopphoppade. Eine nach der Andern ist so
d'heureuse mit mir zu tanzen. Erst werd' ich mit Ihnen,
doublirte Karline, und dann werd' ich mit Aujusten, yes!
Vorläufig jenießen Sie diesen Entrechatten! (er
springt auf.) Nachher mehr von die Sorte. Dunnerwetterchen,
ich bin sehr verjnügtechen! (legt seinen Arm um
Karolinens Taille.) So nanu, dansons-nous!
(singend.) Tra, didera, didera, didera!
(Sie tanzen.)

		Proppen. Wenn ick man
wüßte, wo meine Frau jeblieben wäre! Det is mir
unbegreiflich, wo die sticht. Na, det eilt nich. Der Jrog schmeckt
jut, ick wer noch erst en paar Jläser drinken, bevor ick wieder an
mein Ehejlück gehe. (er geht nach dem
Büffet.)

		Ein Wilder.
(mit raschen Schritten durch die Menge
eilend.) Hu! Hu!

		Mehrere Stimmen. Na
na, na na! Man nich jraulich machen! Sie wer'n uns ooch noch nich
beißen.

		Grauer Domino.
(zum Wilden.) Sagen Se mal, wo sind
Si'en eigentlich her?

		Der Wilde. Ich bin
ein Vorgebirger der guten Hoffnung.

		Tyroler. (im Vorübergehen.) Na, hören Se mal: des is ja jedes
Kind.

		Grauer Domino. Ich
dachte, Sie wären ein Adriatischer Meerbusner. Was haben Sie'n zu
Hause, in der juten Hoffnung, vor'n Jeschäft?

		Der Wilde. Ich
ernähre mir als Menschenfresser.

		Grauer Domino. Ah,
des is en scheenes Metier, des bringt was ein. Jeben Sie ooch
dadruf Jewerbesteuer?

		Der Wilde. Ne, als
Künstler nich. Ick lebe überhaupt janz ruhig, so janz stille vor
mir hin. Alle Dage, wenn mir hunjert, freß' ick meinen Menschen,
eß'n Stückchen Brod dazu, un de Knochens spuck ick aus.

		Brusike. Fort hier!
Weg hier! Hier wird jedanzt, hier is kein Weg für Fußgänger!
(während des Tanzes)
Dideldidommtommtommtom! Kommen Se her, Karlineken! (auf den Wilden zeigend.) Machen Se sich nich
schwarz an den Ausländer, an diesen Antipopoden; der is mit Oel un
Kienruß anjestrichen. (immerfort
tanzend.) Die Sorte von Wilden färbt ab.
Didelommtommtommtomm – tomm! tomm! Ratsch! (Der
Tanz ist aus; er wischt sich den Schweiß ab, und fährt sich in die
Locken.) Sagen Se mal, monsieur le Wildör, sind Sie
nich zahm zu machen.

		Der Wilde. O ja! Da
müssen Sie mir an 'ne Strippe binden, 'ne Buttellje Champagner als
Lutschbeutel vorhängen, un de Staats-Zeitung vorlesen.

		Brusike. Ach,
Herrjeses, ja des jloob ich, da können Sie woll zahm werden. Aber
ich werde danach wild, wenn ich Ihnen die Staats-Zeitung
vorlesen muß.

		Wahrsager.
(er bildet sich einen Kreis unter den Masken
und stellt sich dann in Mitte desselben; mit lauter, ernster
Stimme.)

		

	Ich bin der Weiseste der Weisen aus dem Morgenland',

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind mir bekannt,

Wer mich will irgend um Etwas fragen,

Ich werd ihm die beste Antwort sagen.





		Mehrere Stimmen.
(um ihn herum.) Hotz Deibel, der dhut
dicke. Na, da müssen wir doch mal sehen. Den woll'n wir doch mal uf
de Probe; stellen! Ruhig!

		Blauer Domino. Wer
bin ich?

		Wahrsager. Ein
Räthsel, das der Tod auflöst.

		Ein Anderer.
(schnell.) Wer bin ich aber?

		Wahrsager. Frage
Deinen Spiegel und Dein Gewissen.

		Eine Dame. Das ist
einstudirt. Man muß ihn in Verlegenheit setzen. Wer bin ich?

		Wahrsager. Ein Gott,
– aber die meisten Männer sind Atheisten.

		Die Dame. Werden wir
Krieg bekommen?

		Wahrsager. Wollen wir
uns verheirathen?

		Die Dame. Wie alt bin
ich?

		Wahrsager. So alt,
wie ein kluger Schwabe.

		Die Dame. O nein! Du
hast mich zu hoch geschätzt.

		Wahrsager. Man kann
Dich nicht zu hoch schätzen.

		Rother Domino. Ist
Frankreich mehr für Guizot oder für die Opposition.

		Wahrsager. Eine
Kammer vorn heraus wird dem Französischen Volke lieber sein,
als ein Cabinet auf dem Hofe.

		Proppen. (ein wenig betrunken, zum Wahrsager.) Hören Se mal,
können Sie mir nich – können Sie mir nich sagen, wo meine Frau
is?

		Wahrsager. Da, wo
sich's gut ruht.

		Proppen. Wo sich's
jut ruht? Na na! Sie wird doch nich dodt sind, wird sie doch nich?
Ne, Jott bewahre! dazu hab ick heut zu viel Pech.

		Rother Domino.
(lachend.) Der Wahrsager meint
vielleicht im Arm der Liebe, denn da ruht sich's bekanntlich
gut.

		Proppen. Ohoch,
ohoch! Ne, ne! Nischt, nischt, nischt! Meine Frau wird doch nich
lieben! Ne, meine Frau liebt nich, des dhut sie nich, davor
is sie nich. (er geht fort und sieht seine Frau
in einer Loge neben einem Herrn sitzen.) Herrjees, da is se
in de Loge! Also – also da logirt se? Na wer is'n aber der Mann,
mit den se da sitzt und plappert. Worum führt'n ihr der Mann nich?
Worum läßt'r ihr denn sitzen? (indem er
hinaufgeht.) Wenn ick se man hätte sitzen lassen, des
wär' jescheidter jewesen, wär' es. Ick wer' mir in de Nebenloge
setzen, un wer' mal hören, wovon de Rede is. (Er geht in die Loge und setzt sich. Seine Frau dreht sich
zwar zu ihm um, erkennt ihn aber in seiner Metamorphose nicht, und
setzt ihre Liebesunterhaltung fort. Herr Proppen mäßigt seinen Zorn
eine Zeit lang, plötzlich aber fährt er auf, und mit geballten
Fäusten auf sie los.) Na warte, Jette, dir wer' ick lieben
lernen!

		Mad. Proppen.
Herjees, mein Mann! (Sie weicht den deutlichen
Beweisen der Unzufriedenheit ihres Gemahles aus. In demselben
Augenblicke tritt der Wunderdoctor in Proppen's Loge; sogleich
wendet sich dieser und seine Wuth um, und beide gehen auf den
Charlatan los.)

		Proppen. Na warte, Du
verdammter Pillendreher, Dir wer' ick 'ne spanische Bremse jeben,
det Dir keen Pflaster helfen soll, na warte! (indem er ihm so viel wie möglich nacheilt.) Dir
wer' ick die vier Jroschen vor den Jrog am Leibe abkloppen.
(er hält ihn fest und schlägt ihn aufs
Kreuz.) Da haste't, Du Racker Du! Ick habe mir mein Kreuz
bei Dir entzwee jerissen, Dein's keil' ick Dir entzwee, Du
Jiftmischer Du! Du hast mir kuriren wollen von hitz'ge Jetränke,
ick wer' Dir jetzt ooch de Kur machen, ooch hitzig! (ihn immerfort prügelnd.) Un meine Frau hat sich
ooch de Kur machen lassen, davor krigst Du jetzt ooch Keile! Bumms,
da! Det is mir janz jleich, wovor Du jetzt Keile krigst, aber Keile
krigste! (mehrere Masken kommen und bringen sie
aus einander; Proppen will aber von Neuem auf den Wunderdoctor
losschlagen.) Laaßen Sie mir los, er hat mir meinen Punsch
ausjedrunken! un ick hatte solchen gräßlichen Durscht, hatt'
ick!

		Bauer. Na höre, den
scheinst Du Dir aber jetzt schon jelöscht zu haben.

		Proppen. (wüthend.) Kuchen hab' ick, aber nich gelöscht! Wat
haben Sie sich hier in meinen Jrog zu mischen, un in meine
Keilerei, was? Ick lösche mir nie meinen Durst, nie! Ick habe immer
un ewig Durscht! (geht schnell wieder auf den
Wunderdoctor los und vesetzt ihm einen Schlag.) Un Der hat
mir meinen Jrog ausjedrunken.

		Mehrere Stimmen.
Werft ihn doch hinaus! Schmeißt ihn doch raus!

		Proppen. (in höchster Wuth.) Wat? Ooch noch rausschmeißen?
Na, det fehlte mir jrade heite noch! Na wart't! (er stürzt auf alle ihn umgebenden Masken zu und schlägt
mit beiden Händen um sich her.) Ick keile Euch alle zu Mus,
denn nu hat meine Jeduld en Ende; nu looft mir die Jalle über; nu
hält mir keen Pferd mehr; nu wird Allens massakrirt, wat mir vor de
Oojen kommt!

		Mehrere Masken. I das
ist doch zu toll! Hinaus, raus mit ihm! (Proppen wird, so sehr er sich sträubt, den Corridor
entlang gestoßen, die Treppe hinabgezogen, unten von jeder Maske
einzeln verabschiedet, und endlich zur Thür
hinausgeworfen.)

		 

Auf der Straße.

		Proppen. (nachdem er eine lange Weile ruhig dagestanden.) Na,
det is aber wirklich 'ne scheene Jegend heute! Ne det nehm' mir
Keener übel, so was von Pech is denn doch aber ooch noch nich
erhört! Hotz Donnerwetter, ne, des nehm' mir Keener übel,
so'n Pech! (erschreckend.) Herrjees, wo
is'n mein Hut? (er sucht umher.)
Ne, der is futsch, reene futsch. Den haben se mir verloren, wie se
mir rausjehen halfen. Na, des bleibt sich nu jleich; hat des
Verjnüjen heute so ville jekost, kann't ooch noch so'n Hut kosten.
Rinjehen dhu' ick nich wieder, denn sonst riskir' ick, sie
schmeißen mir noch mal raus.

		Mad. Proppen.
(kommt in aller Eile und spricht sehr zärtlich
zu ihrem Manne.) Na, da biste ja; endlich finde ich Dir,
lieber Proppen. Wie biste denn so schnell runterjekommen?

		Proppen. (erschöpft.) Ja, da mußte Die fragen, die Masken.
Wie ick so schnell runterjekommen bin, weeß ick nich, aber
deß ick schnell runterjekommen bin, daruf kannste Dir
verlassen. Sehr schnell! (zu einem
Fiaker.) Kutscher fahr' mal vor! (zu
seiner Frau.) Nu woll'n wir zu Hause fahren, nu is det
Vejnüjen mit de Redoute aus. (im Wagen.)
Ick mache aber keene wieder mit, daruf kannste Dir verlassen, ooch
nich, un wenn ick Wasserstiebeln anziehen dürfte. (nach einer Pause.) Sag' mal, wat hatteste denn da
in die Loge mit den Mann vor?

		Mad. Proppen. Aber
Proppen, sei man janz ruhig, un erinnere mir daran nich. Wenn Du
mir die janze ausjeschlagene Nacht alleene rumloofen läßt, denn muß
ich froh sind, wenn sich Eener meiner annimmt.

		Proppen. (verwundert.) Na hör' mal, so nimmt sich doch Keener
Eener einer an – Keener einen an – Einer keinen seiner an, ach zum
Donnerwetter, laaß' mir zufrieden! (Er legt
sich in die Ecke des Wagens und schläft ein.)
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		Das Erdbeben

		Gespräch zwischen zwei Holzhauern

		(1843)

		Petzke. Ne wirklich:
rurrr!?

		Paffenthal. Wie ick
Dir sage: rurrr! jing et. Ick steh' Dir janz ruhig uf'n
Boden in en Haus von de Marienstraße. Da steh' ick hinter meinen
Bock un sage. Mit een Mal jeht et, wie jesagt, rurrr!
un ick fahre Dir jrade so in de Höchte, als ob man so'n Schreck
kriegt.

		Petzke. Na un da
kriegtestte nu ooch woll en Schreck?

		Paffenthal.
Natürlich. Nu kriegt' ick erst en Schreck, nachdem ick vorher schon
in de Höchte jefahren war. Also ick seh' mir um; ick seh' uf de
Erde: ick weeß nich woran ick bin, un woran ick kommen könnte. Na,
denk' ich, det schad't nischt, der Boden wird en Schluckuff
jekriegt haben, du wirst ruhig weiter sagen. Ick nehme also meine
Sage, reibe se noch en bisken mit Speckschwaate in, stoß' se int
Brett rin, –

		Petzke. Wat Du vor'n
Kopp hattest?

		Paffenthal. Ja, da
stoß' ick rin, un kaum hab' ick se een Mal zurückjezogen, un will
ihr eben wieder en Druck nach vorne jeben, so jeht et mit een Mal
wieder rurrr, ick fliege wieder in de Höchte, un breche
mir'n Zahn aus.

		Petzke. En Zahn? Du
Dir? Janz alleene? Na hör' mal, det begreif' ick ooch nich, wie det
zujejanjen is!

		Paffenthal.
Schaafskopp, nich aus den Mund! Aus de Sage hab' ick mir en
Zahn ausjebrochen.

		Petzke. Ach so! Ja,
des is eine and're Jejend. Da kann Linderer nischt lindern.

		Paffenthal. Na also
nu steh' ick Dir janz perklecks da, un denke natürlich da drüber
nach, wo der Stoß hergekommen is, damit ick mir die Sage bezahlen
lassen kann. Un so nehm' ick meine Sage in de Hand, un jeh' de
Bodentreppe runter nach't zweete Stock. Ick kloppe an bei den
Jelehrten, der da wohnt. Der kommt raus, sieht mir jroß an un sagt:
»Na nu?« – »Na nu!« sag' ick. So sagt er: »Wat is los?« – So sag'
ick: »Det sollen Sie mir sagen. Haben Sie vielleicht jejen
de Decke jebumst?« – »In wo fern?« frägt mir der mit de Brille un
schiebt se über seine Runzeln. – »Na,« sag' ick, »man hier keene
lange Fieselmatenten! Wenn Sie der Bummßer jewesen sind, so werd de
Sage bezahlt, oder et setzt wat! Seh'n Se sich mal hier den Zahn
an, der hier fehlt.« –So sagt der Jelehrter zu mir: »Sei Er nich
jrob; der Stoß kam von unten; ich wollte jrade 'ne Tasse Kaffee
drinken, un kam janz dief mit de Nase rin.« – So sag' ick: »Det
schadt nischt; det is mir janz jleich, un wenn Se ooch mit was
anders drinn jekommen wären, in'n Kaffe! Det sind Ausreden; ick
will meine Sage wiederhaben!« Wat hat der zu dhun?

		Petzke. Det weeß ick
nich.

		Paffenthal. Er
schlägt mir de Nase vor de Dhüre – ne, de Dhüre vor de Nase zu, un
sagt: »Dieses machen Sie mit die Leute unter mich ab.«

		Petzke. Un des dhatst
Du, natürlich? Du mußtest doch am Ende Deine Sage ersetzt kriegen,
un darum jingste natürlich runter zu de Belletage, und fühltest
Die uf'n Zahn.

		Paffenthal. Wui! Ick
jeh' also runter zu Belletagen's, kloppe an ihr un schreie Herein!
So macht mir die alte Wittwe, de Jeheime Pupillen-Räthin uf un sagt
zu mir! »Was is?« – So sag' ick zu ihr: »Exkäsiren Sie, Frau
Jeheime Pupille, is hier vielleicht wat vorjefallen, wat jejen de
Decke?« – So sagt sie: »Nichts, jar nichts! Machen Sie, machen
Sie!«

		Petzke. Nu machteste
woll?

		Paffenthal. Ne, ick
machte jar nischt, sondern ick nahm jar keene Notiz von ihre Eile
un blieb janz pomadig, un sagte man bloß: »Frau Jeheime Pupille, es
is mir uf'n Boden ein Stoß von unten arrevirt, un Sie werden mir
zugestehen, daß, wenn einen so was arrevirt, deß man wenigstens
wissen muß, woher so was kommt, besonders aber, wenn ein Zahn dabei
futsch jeht. Seh'n Se, der Zahn fehlt mir hier in de Sage, un des
wer'n Se woll selbst wissen, wie einen des genirt, wenn einen en
Zahn fehlt.

		Petzke. Die Jeheime
Pupille war woll in des Verhältniß?

		Paffenthal. Ja, sie
war eben so wie meine Sage, blos deß ihr mehr Zähne fehlten als
eener, denn sie schmeichelte sich noch jar keenen zu
haben.

		Petzke. Ach,
herrjeees, na denn müssen se aber bald bei ihr kommen.

		Paffenthal. Ja, Zeit
is es bei ihr, denn sonst kann se wie der ewje Jude nich
sterben.

		Petzke. Wie so
denn?

		Paffenthal. Na, wie
soll se denn in's Jras beißen, wenn se keene Zähne hat?

		Petzke. Ach, du
krigst'en blassen Dot! Ne hör' mal Du, den Witz jib nich im
Winter uf de Kunstausstellung, den hängen se am Ende in't falsche
Licht.

		Paffenthal. Ne, sei
nich ängstlich: ick schick'n nach Baiern, da werden die alten
schlechten Witze alle wieder ufjewärmt. Aber um wieder uf de
Jeheime Pupillen-Räthin zu kommen. Also sagt se! »Mein Jott,« sagt
se, »wir haben auch einen Stoß bekommen. Ich hatte jrade bei meinen
Sekretair zu thun, un der schwankte noch, wie ich hier rausjing, um
Sie aufzumachen.« – »Kann ick den Herrn Sekretair nich sprechen?«
fragte ick ihr. – »Ne,« sagte se, »so'n Sekretair is des nich, des
is einer, wo ich meine Kleider aufhebe.« – »Ach so,« sagt' ich,
»entschuld'jen Sie, Frau Jeheime Pupille. Also von Ihnen is der
Stoß ooch nich ausjejangen; nu sagen Sie mir aber um Jotteswillen,
was des sind muß? Denn, sehn Se, wenn nu ooch meinswejen unten
Eener noch so sehr jejen de Decke bummst, so wäre mir des doch janz
unerklärlich, deß ich davon oben uf'n Boden mir erheben sollte.« –
Un so will ick ihr des vormachen, wie hoch ick in de Höchte
jefahren bin, un trete dabei die Jeheime Puppille dermaßen aus
Versehen uf die Beene, deß sie gräßlich an zu schreien fangt, un
ick mache, deß ich fortkomme.

		Petzke. Na un nu,
unten parterre, wat sagten se'n da? Deine Jeschichte wird
länglich.

		Paffenthal. Unten
wohnt nämlich der Schuhmacher, der mir alle meine Stiebeln
versohlt, un den ick davor umsonst haue.

		Petzke. Umsonst?

		Paffenthal. Ja: er
versohlt mir, un ick mache ihm davor en viertel Haufen, so jejen
den Herbst, wenn de Leute gewöhnlich Holz fahren. Also der
Schuhmacher sagt zu mir: »Hören Se mal, Herr Paffenthal,« sagt er
zu mir, »des is nich richtig mit den Stoß jewesen. Ick sage Ihnen,
Herr Paffenthal, ick bin Ihnen meinen Lehrburschen jradezu mit den
Priem in'n Rücken jefahren, un een Stiebel is janz alleene
wechjejangen, en janz Ende. Herr Paffenthal,« sagt er, »Sie
brauchen sich jar nich nach'n Keller zu bemühen, sondern lassen Sie
sich janz ruhig den Zahn vor Ihr Jeld wieder einsetzen. Ich
weeß, wie die Sache zusammenhängt, es war ein Erdbeben. Man
hat jetzt diese Dinger überall.« – Un so war et, nachher stand et
in de Voß'sche Zeitung.

		Petzke. Na hör mal,
deß des Erdbeben aber man jrade die beeden unjlücklichen Häuser
betroffen hat! Des hätte können schlimm werden.

		Paffenthal. Na ob!
Seh' mal zum Exempel als Beispiel in Italjen. Da is vor circel
zweehundert Jahren en Erdbeben jewesen, wo die beeden
feuerspeienden Berge Herkulaji un Pompesum die janze Stadt Vesuv
verschütt't haben.

		Petzke. Ja, ick will
Dir sagen, Paffenthal, des jeht woll in Italjen, aber bei uns hält
det schwer. Wenn et hier wirklich mal wieder Erde bebt, so wird des
nie sehr schlimm werden, denn unsere Erde hier bei Berlin, die is
nich so eeklich, die stoßt nich sehre. Natürlich, wo soll
se'tn ooch her haben? De Spree, des is en ruhiger Fluß, der hat
keene Mucken. Na, un der Kreuzberg, der is ooch nich böse.

		Paffenthal. Ne, da
haste Recht, des kann man ihm nich nachsagen. Der Kreuzberg is ein
janz juter Junge. Aber siehste Petzke, trotzdem det ick'n Zahn
dabei verloren habe, det muß ick Dir doch sagen, et is mir
lieb, det ick doch jrade en Erdbeben in Berlin erlebt habe, denn
det möchte so leichte nich wieder vorkommen.

		Petzke. Na wer weeß!
Wenn't unten unter de Erde alleweile eben so unruhig zujeht,
wie oben, denn kann alle Dage en Erdbeben passiren.

		 

		 

	
		
		Herrn Buffey's schönster Tag

oder

Hulda's Hochzeit

		(1840)

		Vor der Hausthür.

		Frau Selback.
(rufend.) Madam Schmedewaldten! Heda!
Sie!

		Frau Schmedewald.
(dreht sich um.) Nanu?

		Frau Selback. Ich
bin's! Kommen Se mal her!

		Frau Schmedewald.
(kehrt zurück.) Na was – i juten Morgen,
Madam Selbacken, – na was is denn? Sie sehen, ich habe nich viel
Zeit; ich habe 'n Korb untern Arm; man schnell, wenn Sie mir was zu
sagen haben.

		Frau Selback. Hier is
ne Hochzeit, hier oben eene Treppe hoch; die Belle-Etage
verheirathet sich an einen Jelehrten; wat weeß ick, wie er heeßt:
Flatter, Flotter oder Flitter.

		Frau Schmedewald. I
wat Sie mir sagen, Frau Jevattern? I herrjees, wenn ich mir nich
irren dhue, so wohnt hier oben Belle-Etage eene Treppe hoch der
Wirth von des Haus, der reiche Rentier Buffey? Wie, wissen Sie
nich?

		Hanne. (Köchin aus dem Hause.) Ja woll: die schöne Hulda
verheirathet sich.

		Frau Schmedewald. I
wirklich, hat die vornehme Person wirklich Einen jefunden? Sagen Se
mal, wissen Sie nich, ob se in de Kirche jetraut werden?
Sehen möcht' ich des Mächen doch; sie muß sich janz hübsch
als Braut ausnehmen, wenn sie sich nich zu sehr auftakelt.

		Hanne. Sie werden in
de Kirche jetraut; de Charlotte, Buffey's Dienstmächen, hat es mir
jesagt.

		Frau Schmedewald. Wie
lange dauert des woll noch, bis der Bräutjam kommt, un ihr
abholt?

		Hanne. Ach Jott, des
kann noch seine runde anderthalb Stunden dauern.

		Frau Schmedewald. Na
denn will ich meinen Korb man hier hersetzen; denn sehen muß man am
Ende doch, wie se Beede aussehen, un nachher wird et hier so voll,
deß man janz hinten zu stehen kommt, ich kenne des. (zu Hannen.) Sagen Se mal, kennen Sie den Bräutjam,
is es en hübscher Mensche? (Sie setzt ihren
Korb auf die Erde.)

		Hanne. Mir
konnt' er nich jefallen.

		Frau Selback. Nich?
Na, des is en Jlück, deß Sie ihm nich zu heirathen brauchen.

		Frau Schmedewald. Hat
er denn was?

		Hanne. Ne, Charlotte
meent nich.

		Frau Schmedewald.
(zu Frau Selback.) Wat sagten Sie doch
vorher, was er wäre?

		Frau Selback. En
Jelehrter.

		Frau Schmedewald. Ach
Herrjeeses, en Jelehrter! Na da sollste fett bei werden! Ne, denn
hat er ooch nischt; denn hat er se ooch sicher blos um's
Jeld jenommen. (setzt sich auf die Steintreppe
vor dem Hause.) Denn, sehen Se, Frau Jevattern, des kann
Keener besser wissen als ich: Bei mir hat mal vor zwee Jahren ein
Jelehrter Chamberjarnie jewohnt, der hatte jar nie wat. Der fuhr
mitten bei de furchtbarste Kälte im Winter alle drei Dage en
Offzierviertel, un denn legte er fünf Stücken ein, als wenn er den
Winter blos necken wollte, un saß in seinen alten, zerlöcherten
Pelz un schrieb un studirte Juras.

		Frau Selback.
(zu Hanne.) Sagen Se mal, ick möchte man
wissen, ob denn die Mamsell Hulda ooch en juten Ruf hat; wissen Sie
nich? Hat se woll en juten Ruf?

		Hanne. Ja, ich will
Ihnen sagen: ich weeß eejentlich jar nischt von ihr; aber so viel
is jewiß, des hat mir Charlotte jesagt: eine Liebschaft hat
sie schon mal jehatt.

		Frau Selback. So?
Wissen Se nich, mit wen?

		Hanne. Mit einen
Refendarjus.

		Frau Schmedewald.
Mit'n Referdarjus? Na denn is et ooch richtig! Des weeß ich am
besten. Wo ick früher wohnte, da nebenan wohnte ein Juwelier,
dessen Dochter hatte ooch sonne Amour mit'n Referdarjus, un des
jing Allens janz jut; de Ringe waren schon jewechselt, aber wie et
nachher zum Klappen kam, da jing er heidi un ließ se sitzen.

		Fritz. (zu seinem Collegen, einem Kutschenöffner.) Hier is
et, Broschling!

		Broschling. Na, wenn
et hier is, denn is et jut, denn wollen wir sehen, wat die Natur
heute vor Jroschens in unsere Westentasche liefert. (zu den Frauen.) Entschuldjen Se, meine
wißbegierigen Damen, det ick noch nich der Bräutjam bin, der die
Braut abholt. Ich bin der bekannte Doctor Broschling, verschaffe
den Kutschen Oeffnung, und lasse mir meine Danksagungen nich in de
Zeitung rücken, sondern in de Hand drücken.
(zu seinem Collegen.) So viel maaße ich
Muth: uf mehr als zwölf bis vierzehn Kutschen is hier nich
zu rechnen, höchstens uf fufzehntehalben. Un wer weeß, wie ville
darunter sind, wo die infamen Lafkeien selbst ufmachen.
(zu den Frauen.) Ick bin nich der
Bräutjam, meine Verzehrungswürdigsten: ick mache ihm blos uf.

		Frau Schmedewald.
Sparen Se Ihre Witze.

		Broschling. Meine
Witze sparen? I Jott bewahre, so'n Knauser bin ick nich. Sie sind
'ne arme Frau, wat'n Witz betrifft, un ick theile Ihnen von meinen
Ueberfluß mit. Det versteht sich von selbst; det wär' Unrecht, wenn
ick't nich dhäte... un sojar Unrecht jejen meine eigene
Personalisirung, denn Sie würden mir als Knicker benutzen, un denn
wär' ick jespannt uf Ihnen. Ueberjens, worum sind Sie'n so böser
Laune? Ahach, ick merke Lunte! Sie sitzen hier vor'n Haus, wo
Hochzeit is, un haben einen Korb neben sich stehen. Det is
wahrscheinlich der, den Ihnen det männliche Jeschlecht verehrt hat.
Ne,... werden Se nich böse, bleiben Se ruhig sitzen! Meintwejen
können Sie ooch sitzen bleiben.

		Frau Schmedewald.
Dummer Esel: ich bin verheirath't!

		Broschling. So? Ne
wirklich? An wen'den? Den Wagehals möcht' ick kennen lernen!

		Frau Schmedewald. Det
wird Er jewiß nich! Mein Mann is viel zu repptierlich, um sich mit
so'nen Straßenräuber abzujeben.

		Broschling. Ick danke
Ihnen jehorsamst: so weit hab' ick mir noch nich verstiejen. Als
Rinaldo Rinaldini in des Dhierjartens finstern Jründen, bis mir
meine Rosa weckt, um bei Kemfer's 'ne Tasse Kaffee zu drinken:
dadajejen hätte ich jar nischt. Un sehn Se, wenn ick wirklich so'n
Jeschäft als Straßenräuber etablirte, Sie wären sicher vor
mir; wenn ick mal Straße raube, denn such' ick mir wat Besseres
aus. Ueberjens dhut mir det leid, det ick Ihnen hier so unanjenehme
Dinge erzählen muß. Wenn Sie mir freundlich entjejenjekommen wären,
hätten Sie bei mir Liebe jenießen können, so bin ick; aber... nich
verdeffendiren, wenn mir Eener angreift, dieses jeht nich, davor
bin ick Berliner. Des Herz ufn rechten Fleck, un den Kopp ooch, so
steht et!

		Fritz. Nanu halt'
Deinen Mund endlich mal.

		Broschling. Ja,
Fritze, Du hast recht; ick will ihm beruhijen. Lang' mal in Deine
Jackentasche, un zieh' des Flakkon mit de Besänftijungsdroppen
raus.

		Fritz. (reicht ihm eine Flasche.) Ici!

		Broschling.
(zieht, indem er zum Himmel hinaufschaut, den
Pfropfen ab.) Mond, verstecke Dir dazu! (trinkt.) Es ist jeschehn, die Liebe hat jesiegt.
(sieht durch die Flasche, in der nur noch wenig
Branntewein ist, zu Fritz.) So mein Sohn, nimm diese Thräne
aus den Niederlanden und entkerne diese Hülse. (sich umdrehend.) Herrjeeses, da kommen die beeden
Conditerjungens mit ihren langen Korb, der so aussieht, als ob ein
Choleramorbus-Kranker drinn läge! Ju'n Morjen, ju'n Morjen, meine
Herren Bonbons! Wie jeht et, wat macht die jebrennte Mandel, immer
noch hübsch knusprig? So,... setzen Se Ihren Inhalt ab. Des macht
müde, nich wahr? Ja, worum dragen Se sich ooch damit? Det is
ja jar nich mehr Mode; man drägt keenen Kuchen mehr. Blos
natürlich, wenn et der Herr befiehlt, denn muß man't als
Conditerlehrling. Wat meenste, Fritze, wenn wir Beede in die ihre
Stelle wären: des Kuchennaschen! Namentlich bei de Liköre,
da würd' ick unjeheuer fleißig mein Jewerbe dreiben. (tritt näher an den Korb.) Sagen Sie mal: haben Sie
ooch Boomkuchen drinn? Ick möchte mal schüddeln, un sehen,
ob nich en paar Blätter vor mir abfallen.

		Conditorlehrling.
Laßen Szie onz ßufriedenn!

		Broschling. Ach Jotte
doch, der kleene weiße Junge spricht det Französche janz deutsch
aus! O hören Sie mal, Mehlweißken, Sie können sich mit mir in
Ihrer Muttersprache unterhalten. Oder sprach Ihre Mutter nich? Wo?
(nach einer kleinen Pause.) Na,
parlez vous donc! Wat? Worum parlez vou'n Sie'n nich?
Worum heben Sie'n den Korbelch wieder uf un jehen in des Haus, ohne
auf mir zu rejardiren? Wovor steh' ick'n hier, wo? Eenen von
die Boomkuchens hätten Sie mir doch abliefern können!

		Conditorlehrling.
(auf dem Hausflure.) Haltenn Szie Ihr
Maaul!

		Broschling.
(ihm nachrufend.) Ach siehste, siehste,
nu wird der kleene Republieker ooch noch jrob! Dieser milcherne
Schweizerkäse dhut sich hier orndtlich dicke, weil er oben bei de
Hochzeit Kuchen abliefert. Det is'n schlechter Schweizerkäse, der
hat man zwee Oogen.

		Fritz. Na nu hör'
doch man uf.

		Broschling.
(sich umdrehend.) Ja, mit
Avekplaisirverjnügen. Herrjees, da kommt ooch Champagner und andre
edle Rebensäfte! Ju'n Morjen, ju'n Morjen, Herr Kiefer! Wie steht
et? Was? Kennen Sie mir noch von vorije Woche, wo wir ooch Beede uf
'ne Hochzeit waren, uf die bei Jeheimeraths in de Behrenstraße? Wo?
Des heeßt: ich machte Kutschen uf, un Sie brachten verschiedene
Traubenblüte; indessen wir waren doch so jut da wie die andern
Jäste, – blos deß wir nich rufjingen. Wir waren bescheiden.
Un wenn wir nich bescheiden jewesen wären, un wären
rufjejangen, so hätten sie uns runterjeschmissen. Natürlich, denn:
Undank is der Welt Lohn: ein Weiser kooft sich vor'n Jroschen
Kirschen, un eßt se alleene, sagt der Kukastenmann. (nach einer kleinen Pause.) Na, hören Se mal, Herr
Kiefer, wie is et: wollen wir eine Putellje Schlampamper
auslutschen, wo?

		Hausknecht. Jo nich
sehen, kleener Müller! (ab in's
Haus.)

		Broschling. Nu seh'
een Mensch an, wat sich hier schon vor'ne Masse Menschen
versammeln, blos um Bräutjam un Braut zu sehen! (zu allen Umstehenden.) Meine Herrschaften
männlichen, weiblichen und sächlichen Jeschlechts: ich kann Ihnen
uf Ehre versichern, deß ich nich der Bräutjammer bin! Ich mache ihm
blos uf. Ick bin die poetsche Fijur, die ihm die erste Pforte zu
seiner Seligkeit öffent. Ob er nachher jut mit des Mächen fahren
wird, det hängt nich von mir ab.

		

Hulda's Zimmer.

		Hulda. (Sie verriegelt die Thür des Zimmers, knieet nieder, faltet
die Hände und blickt mit thränenden Augen durch das Fenster zum
Himmel empor.) Du liebes, großes, erhabenstes Wesen,
freundlicher, ewiger Gott! Zu Dir ruft heut meine tiefbewegte Seele
in gläubiger Hoffnung. Lass' mich den milden Strahl Deiner Sonne,
den Du mir durch die Blumen meines Fensters sendest, für einen
Boten Deiner Gnade halten; lass' es wahr sein, was er mir licht
meinem Geiste, warm meinem Herzen zuspricht: daß meine Ehe eine
süße, glückliche, eine gesegnete werde! Wie oft ich auch gefehlt,
gesündigt haben mag: Du reine Tugend kannst nicht durch
Menschlichkeiten so tief beleidigt sein, daß Du dem Reuigen Deine
Verzeihung, Deine väterliche Huld und Gnade versagen müßtest. Ewig
wie Dein Athem ist Deine Liebe! O so höre auch mich, Du
Unerforschlicher, den Alles, was blüht und denkt, anbetet; höre
auch mich, die ich im Staube vor Dir liege, und meine bräutlichen
Hoffnungen und Wünsche zu Deinem lichtumflossenen Thron der
Barmherzigkeit emporsende! Segne und weihe mich durch die Hand des
Priesters vor Deinem heiligen Altare zur edelsten Gattin;
verschmelze mich mit meinem Geliebten, daß wir uns Eins fühlen und
denken, daß Keiner ohne den Andern leide, Keiner sich ohne den
Andern freue; verwandle die blühende Myrthe, die Krone meiner
Weiblichkeit, in Immortellen der reinsten Treue, der höchsten
Freundschaft; gieb mir blühende und gute Kinder, und lass' mich
ihnen Mutter sein in ihrer heiligsten Bedeutung! (Sie richtet sich auf und trocknet ihre
Thränen.)

		

Herrn Buffey's Zimmer.

		Buffey. (ist so eben mit seinem Anzuge fertig geworden, stellt sich
vor den Spiegel und spricht, lispelnd, zu seinem
Hausdiener.) Na wat sagste, Friedrich? Was? He? Wie seh' ich
aus; wie mach' ich mir; wie is meine Positur, nennt man des?
Was?

		Friedrich.
(lächelnd.) Ja, Herr Buffey, mir
müssen Se nich nach so wat fragen. Ick habe jar keenen
Jeschmack nich; ich finde, det Sie recht jut aussehen.

		Buffey. So, findste
des wirklich? (Er dreht sich um und versucht,
seine Rückseite im Spiegel zu sehen.)

		Friedrich. Ja, det
find' ick. Un worum sollten Sie ooch nich jut aussehen? Sie haben
die jehörige Korpolenz, des Duch is fein, en weißes Halsduch un ne
Masse Jold un Brillanten an'n Leibe: da muß der Deibel jut
aussehen!

		Buffey. So? Nanu sage
mal, Friedrich, hab' ick denn nu ooch den jehörijen Anstand zum
Schwiejervater, so, was man so Würde nennt, heeßt des? Wie? Seh mal
her, ob Du so was von Majestät an mir bemerkst?

		Friedrich. Ne!
Wenigstens ick finde Ihnen janz gewöhnlich, bis uf des, deß Sie en
neues Habiet anhaben.

		Buffey. Nich?
Keene Würde? (er macht ein ernstes
Gesicht, steckt die rechte Hand unter den linken Westenflügel, und
streckt den rechten Fuß etwas vor.) Na, wieden nanu? Is nu
Würde da?

		Friedrich.
(ihn genau betrachtend.) O ja, so
jeht es. Des heeßt natürlich, fürchten dhut sich Keener vor
Ihnen; ick wenigstens nich.

		Buffey. Friedrich,
ick will Dir sagen, Du bist zu einfältig; Du hast, was man so
nennt, keine Bejriffe nich; Dir hat der Himmel mit Dummheit
jesejent. Et is hier keineswejes die Rede von Furcht, die ich
einflößen will, sondern ich will Anstand einflößen, Würde, Respekt,
des is es, un des fühl' ich, deß ich des kann; des macht
schon mein Alter, vierunfufzig, des jräuliche Haar, der Anzug und
eine jewisse Jravität, die mir anjeboren is. – Sage mal, Friedrich,
um uf was Andres zu kommen, wie steht et um de Wirthschaft? Is de
Choklade jebracht vor de Brautjungfern, is der Kuchen jekocht, is
der Wein un der Champagner alle da, wird Meinhardt unter'n Linden
das Essen zu rechter Zeit schicken, des Dinee, nennt man des,
was?

		Friedrich. Allens in
Ordnung, Herr Buffey; et fehlt nich de Spur mehr, meinswejen können
Sie jeden Oojenblick heirathen.

		Buffey. Rede nich so
dämlich, Friedrich; ich werde mir nich mehr verehlichen, denn ich
bin in's elfte Jahr Wittwer, un ich dhu des ooch meinen Kinder
wegen nich, damit sie nich stief werden. Aber meine Hulda
verheirathet sich an den Doctor Flitter, un des kann sie, denn sie
is ausjewachsen und versteht die Wirthschaft. Un außerdem kann ich
ihr ooch was mitgeben, des heeßt eine Mitjift, nennt man des, des
kann ich, ich habe was, Jott sei Dank! Ich bin Bürger, bin
ich, Rentier!

		Friedrich. Aber hörn
Se mal, Herr Buffey, des wird Ihnen doch schwer ankommen, det Sie
sich von das liebe Fräulein Hulda trennen sollen.

		Buffey. Ne des macht
sich, Friedrich. Sie bleiben hier in Berlin, wohnen in meine Nähe,
ziehen de nächste Ostern janz un jar in mein Haus, wenn meine
oberste Etage leer wird, un denn sehen sie mir jern, Hulda
sowohl wie mein Schwiejersohn, mein Eidam heeßt des; sie jeben was
uf mein Urtheil über alle Verhältnisse, un haben mir jesagt,
je öfter ich zu ihnen käme, je besser. Auf dieser Weise
macht es sich. Un denn hab' ich ja noch den Willem, un da hab' ich
'ne Beschäftjung, denn den erzieh' ich, davor bin ich Vater, ich
bilde ihn als Kind vor die menschliche Jesellschaft aus.
Apropos, seh' doch mal nach, ob der Junge noch nich anjezogen is,
un schick'n mir her.

		Friedrich. Scheen,
Herr Buffey! (geht hinaus.)

		Buffey. (allein.) Es is durchaus nöthig, deß ich mir meine
Rede als väterlicher Sejen noch ein Mal in Jedanken durchgehe; denn
des läßt einen Eindruck zurück, der uf sone jungen Leute von die
wohlthätigsten Wirkungen sein könnte. (Er geht
mit wichtiger Miene im Zimmer auf und ab, und spricht leise vor
sich hin.)

		Wilhelm. Hier bin
ich, Vater.

		Buffey. Stille!

		Wilhelm. Der
Friedrich hat mir jesagt,...

		Buffey. Stille
sollste sind, dummer Junge!

		Wilhelm. Ja, aber der
Friedrich hat mir doch jesagt...

		Buffey. Verdammter
Bengel, Du sollst stille sind, sag' ick Dir! Wenn ick mit
meinen väterlichen Sachen fertig bin, denn kannste 'ne Maulschelle
kriejen, verstehste! (Er spricht noch eine
Weile vor sich hin, dann tritt er an Wilhelm heran.) Nu
laaß' Dir mal besehen, wie Dir des neue Habiet sitzt. Na, Du machst
Dir. (Etwas zerstreut.) Aber nu nimmste
Dir ooch inacht, deß Du die Kleidungsstücke nich schief loofst, un
Dir die Stiebeln nich jleich voll machst! Denn Dir braucht man blos
ein neuet Habiet zu koofen, wenn man't in'n Oogenblick ruinirt
haben will. Ick wer Dir künftig alte Kleeder koofen,
villeicht machste die wieder neu. Jetzt jeh' wieder hinter, un
bereite Dir uf unsere Hochzeit vor. Wenn't nachher so weit is, denn
fährste mit mir in meine Kirche nach de Kutsche... Kutsche in de
Kirche... na des is ejal!

		

Vor der Hausthür.

		Broschling. Fritze,
ick sage Dir, Du mußt Dir jeirrt haben. Du hast Dir jeirrt, wie
Der, der sich mit's Barbiermesser inseefte, un mit'n Pinsel de
Haare abkratzen wollte. Die Hochzeit wird woll erscht um
zwölwe losjehen, nich um elwe? Du hast Dir 'ne Stunde zu
früh verheirath't, Fritze! Anjetzt is et noch nich beinah halb
Elwe, un et sind erscht zwee Stück Brautjungfern anjehupft
jekommen. (zu den Frauen.) Hör'n Se mal,
meine Damen, wat ick Ihnen sagen wollte: wenn ick mir mal in den
heilijen Ehestand treten lasse, denn sollen Sie Alle meine
Brautjungfern werden, Alle, wie Sie da sind; wobei ick überjens en
Ooje zudrücken will wegen Dieses un Jenes. Wat meenen Se, wie ick
mir in den Myrthenkranz machen werde, wat? Ich, mit veilchenblaue
Seide, wo? Un in des tugendhafte weiße Atlaskleed mit jroße Puffen
un Puketts von Rosen unten rum! Na überhaupt, wer mir kriegt, der
kann lachen.

		Hanne. (höhnisch.) Ja, des jloob' ich!

		Broschling. Nich
wahr, Fräulein Kastrolle von Feuerheerd? Na, un nu müßten Sie erst
meine Tugend kennen, hurrje die Tugend! Ick sage Ihnen,
Fräulein Kastrolle (die Andern lachen),
wenn Sie alle Unschülde der Welt zusammenschmelzen, so kommt noch
lange keene solche Tugend wie meine raus. Aber natürlich, wenn
einen so'n herrliches Pfund anvertraut is, wat so vielen Leuten
fehlt, so muß man wohlthätig sind, un des war ich; ich habe hier un
da von meine Tugend en paar Loth mitjetheilt, un ick sage Ihnen, so
mancher Jejenstand looft in de Welt rum un jibt meine Tugend für
seine aus. Herrjees, meine Damen, ich habe janz verjessen, deß ich
en Mannsperson bin; ich habe mir so janz un jar in die Braut hier
oben hineinjedacht, deß ich mir selbst als Jungfrau
schmeichelte.

		Frau Schmedewald. Was
sagen Sie dazu, Madam Selbacken? Muß einen hier so'n
Kutschenufmacher annijieren!

		Frau Selback. Ach
Jott, man muß jar nich hinhören. Wenn man so'nen Menschen erst
zeigt, deß man druf einjeht, denn kramt er Allens aus, was er unter
de Seele hat.

		Frau Schmedewald. Nu
sehen Se sich aber mal um, liebe Madam Selbacken, was hier vor'ne
Menge Frauen un Mächens stehen, blos, um des Bisken Braut un
Bräutijam zu sehen! Sollte man es jlauben, deß die Menschen alle so
viel Zeit zu verschwenden haben?

		Frau Selback. Ja, es
is erstaunlich. Aber: sehen Se mal, da fahren eben wieder
zwee Brautjungfern zu de Krone vor! So, jetzt steijen se aus. Nu
sehn Se mal, Frau Jevattern, was die eene vor 'ne propre Armbänder
um'n Arm hat! Aber, wissen Se, die Masse Blumen in's Haar, des
macht sich schlecht; des sieht ja aus, als ob se welche zu
verkoofen hätte.

		Broschling.
(hat den beiden jungen Damen die Kutschenthür
geöffnet, sieht ihnen nach und macht einen tiefen Knicks hinter
ihnen.) Empfehl' mich Ihnen jehorsamst, meine Fräuleins;
besuchen Sie mir bald wieder! (wirft einen
Kußfinger.) Dunnerwetter, die eene, des is en schönes
Mädchen, die hat mir ein blankes Zweijroschenstück schmachtend in
meine zarte Patsche jedrückt. Einen Wuchs hatte sie wie eine
Jupitern, rabenblonde Locken, Augen wie'n paar Leuchtkugeln, Wangen
wie Rosen knos pen, Lippen wie Lippen, und einen
Fuß hatte sie, einen Fuß! So klein wie 'ne Birne, und
der andere war noch kleener. – Ach, und eune Nachtijall ließ sie
los; eune Nachtijall ließ sie los, wie ich ihr ufmachte und sie
»Hier!« sagte, und mich dabei das zarte Zweijroschenstück in die
Lilienhand drückte: o Jott! ich könnte ihr lieben, wenn es
nich jejen meine Jrundsätze wäre. Denn Sie müssen wissen, meine
Herrschaften, ich reise nach des jlückliche Baiern und jehe als
Nonnerich in ein Kloster.

		Ein weibliche Stimme.
Wenn Sie man erst da wären!

		Broschling. Jungfrau
außer Diensten, dieser zarte Wunsch kann bald in Erfüllung jehen.
Was sehr jut wäre, wäre des, wenn Sie früher ooch des jedhan
hätten. (sich umschauend, zu seinem Collegen,
der kein Wort spricht.) Stille, Fritze, schrei
nich' so, da kommt wieder en Wagen mit Brautjungfern! Halt Dein
Maul, Fritze, sei endlich mal ruhig, hier jibt et wat zu verdienen,
wenn't möglich is... Brrr!... Halt't stille, Pferdekens, Broschling
will Jröschkens verdienen, brrr! (zum
Kutscher.) Ju'n Morjen, ju'n Morjen, Joseph! (springt zu, macht schnell die Thür auf, reißt den Tritt
herunter und steckt das Geld ein, das ihm von einer Dame gereicht
wird.)

		Alle. Ah! Ah, die war
schön angezogen! Ah!

		Broschling. Bee!

		Fritz. (fragend.) Wo vielden?

		Broschling. Eenen,
Münze!

		Fritz. Ach
herjee!

		Broschling. Ja!

		Fritz. Vor den
Putz kann se't Jeld wegschmeißen, aber die Leute vor ihre
Arbeet anständig belohnen, damit stuckert et.

		Broschling. Sehre
stuckert et, Fritze; aber ick will Dir sagen, Fritze, det
schadt nischt: dadrum kenne Feindschaft nich, Fritze! Wenn ick man
bejreifen könnte, worum der Bräutijammer nich kommt! Der Mensch
denkt jar nich dran, det uns die Traue in de Kirche ooch
wieder ufhält; det uns hier villeicht vor eenen lumpijen Dhaler en
halber Dag verloren jeht! Na, ick will Dir sagen, Fritze, sei janz
stille: eens tröstet mir dabei, det uns nämlich immer noch so viel
Zeit nachher bleibt, des Jeld durchzubringen. (Sich umdrehend, zu den Frauen.) Sagen Sie mal,
meine Damen, wat sagen Sie'n dazu, deß der Bräutijammer jar nich
kommt? Wie is darüber Ihre Meinung. (zu seinem
Collegen.) Merkwürdig is des, deß mir nie eene antwort't!
Aber det schadt nischt. (zu den Frauen.)
Nich wahr, meine Damen, eijentlich wäre es recht, wenn man den
Bräutijammer einen Streich spielte, weil er uns hier so lange
warten läßt? Wo? Was meenen Sie dazu, wenn ich rufjinge, un ihm die
Braut noch wechzukapern versuchte? Wo? Schön bin ich, und wenn auch
in einer Hülle, die ihr meine niedrige Stellung als Kutschenöffner
verrathen könnte, so blickt doch meine erhabne Natur aus jeder
Bewejung hervor. Oder jlooben Sie etwa, meine Damen, deß ick, wie
ick bin, un wie ick mir fühle, vor irgend eenen Menschen in dieser
Welt aus wirklichen Respekt die Mütze abnehme! Fällt mir nich
in! Jlooben Sie, deß ick davor kann, deß meine Eltern
zeitlebens keen kleenes Jeld bei sich hatten, un ich von Jugend an
nischt lernen konnte, sondern was verdienen mußte, damit wir nich
verhungerten?... Unter andern Umständen wär' ick villeicht ein
Napoljon geworden. (Gelächter.) Ja, da
is nischt zu lachen, des verhält sich wirklich so. Machen Se mal en
Exempel, meine Damen. Nehmen Sie die Summe: Napoljon, un nu ziehen
Se des Jlück ab, bleibt: ein jescheidter Mensch. Ein jescheidter
und muthijer Mensch, den nachher Milljonen Jescheidtheiten und
Müthe anjerechent wurden. Na also, wat war er nu jroß mehr als ick?
Jescheidt bin ick ooch, aber ich muß Kutschen ufmachen, un wenn ick
hier mal noch so'n bisken Napoljon sein wollte, so würde mir
die Polizei schon zu Anfang nach Elba bringen, welches uf Deutsch
Spandow heeßt, un uf Berlinsch: übern Berg. Also, wie jesagt, aus
wirklichen Respekt nehm' ick vor keenen eenzijen Menschen meine
Mütze ab. Ick dünke mir accurat so jroß un so kleene wie jeder
Andere, un wenn der Bräutijammer nich bald kommt, so kann er mir
nachpfeifen, wenn er nachher 'ne Braut haben will.

		Charlotte.
(Buffey's Dienstmädchen, hat die Schürze voll
Sand und drängt sich durch die Gaffer.) Erlauben Se doch
mal! Wahrhaftig, det is, als ob wir die neujierijen Leute
noch bitten müßten, ob hier nich 'ne Hochzeit stattfinden
dürfte.

		Broschling. Was
woll'n Sie'n, herrliches Mächen für Alles, leider nich für mich?
Aha, Sand streuen vor de Dhüre, im Fall es rejent? (sieht zum Himmel hinauf.) Ja, allerdings, es
munkelt en bisken; es könnte binnen hier un neununfufzig Minuten
einen Pladderadautsch jeben. Aber ich jloobe nich, deß es regnen
wird,... un des prophezeihte die arme Braut ooch Unjlück. Denn so
viel Droppen Regen während der Zeit in den Myrthenkranz fallen,
während sie nach de Kirche fährt, so viel Thränen in der Ehe
bedeut't des. (sich umdrehend.)
Herrjees, da kommt endlich der Bräutijammer!

		Alle. Ah,
endlich!

		

Hulda's Zimmer.

		Hulda. (schön geputzt, die blühende Myrthenkrone auf dem Kopfe und
einen Zweig dieser Myrthe in der Hand, steht lächelnd im Kreise
ihrer Brautjungfern, läßt sich von allen Seiten mustern, und nimmt
die Lobeserhebungen über ihre Schönheit mit freundlicher Miene
auf.)

		Eleonore. Du bist ein
leibhaftiger Engel, Hulda!

		Auguste. Ach, wer
erst so aussähe!

		Julie. O, warte mal,
die eine Rose da unten hat sich ein wenig verschoben. (Sich mit dem Kleide beschäftigend.) Sie neigt sich
beschämt vor ihrer Fürstin.

		Marie. Aber jetzt,
Kinder, ist es Zeit, daß wir ihr unsere Blumen streuen, unsere
Wünsche sagen, und dann die nächste Braut abtanzen.

		Henriette. Ja, ja, es
ist die höchste Zeit! (Hulda küssend.)
Eh' der häßliche Bräutigam kommt, der uns die liebste Schwester
fortheirathet.

		Hulda. (Sie wieder küssend.) Aber bleiben wir denn nicht
Schwestern?

		Henriette. Ach nein,
nein! (fast weinend.) Ihr Frauen liebt
Eure Männer immer mehr als uns, und wenn Ihr gar erst...

		Marie. Kinderchens,
ich sag' es Euch nochmals, es ist die höchste Zeit. Fort da,
Henriette! Hulda bleibt allein in der Mitte stehen, und wir kommen
Eine nach der Andern, werfen nach und nach einen Kranz von Blumen
um sie herum, küssen die schöne Braut und sagen unsre kurzen
Wünsche. (sie placiren sich.)
Philippine, fang' Du an, ja?

		Philippine. Recht
gern! (Sie geht zu Hulda, streut Blumen zu
ihren Füßen und spricht, sie küssend:)

		

	Ich wünsch' Dir so viele frohe Jahren,

Als Blumen in diesem Frühling waren!





		Auguste. (streut Blumen zu Hulda's Füßen, küßt sie und spricht unter
Thränen:)

		

	Ich wünsch' Dir so viel Wohlergehn,

Als Sterne an dem Himmel stehn!





		Henriette.
(ebenso; kann vor Schluchzen kaum
sprechen.)

		

	Ich wünsch' Dir so viel Liebeslust,

Wie Tugenden in Deiner Brust!





		Marie. (streut Blumen, küßt Hulda und spricht heiteren Gesichts,
aber herzlich:)

		

	Ich wünsch' Dir so viel Mutterglück,

Daß Du Dich nimmer sehnst zurück!





		Julie. (ebenso.)

		

	Ich wünsch' Dir so viel schönen Tag,

Als je ein Herz nur hoffen mag!





		Eleonore.
(schließt den Kreis mit ihren Blumen, drückt
die süßbewegte Hulda stürmisch an ihr Herz, küßt sie und
spricht:)

		

	Ich wünsch' Dir so viel Seligkeit,

Als droben der Himmel weit und breit!





		Hulda. Ich danke
Euch, meine lieben, lieben Freundinnen!

		Marie. Und nun wird
die nächste Braut abgetanzt!

		Alle. (in die Hände klatschend.) Ach ja, ja!

		Marie. Eleonore,
haben Sie die Güte, der Braut dies Tuch um die Augen zu binden.
(Eleonore thut es.) So,... und nun
stellt Ihr Andern Euch Alle um sie herum, bildet mit Euren Händen
einen großen Kreis und tanzt, ohne ein Wort zu sprechen, so lange,
bis Hulda den Myrthenzweig, welchen sie in der Hand hält, einer von
uns reicht. Die ist die nächste Braut! (Es
geschieht, wie Marie angeordnet, Hulda reicht den Myrthenzweig: das
Loos trifft Henrietten.)

		Die Andern. Ah,
Henriette!... Henriette ist die nächste Braut!

		Hulda. (nimmt das Tuch von den Augen, geht zu Henrietten, die
beschämt vor sich hin blickt, umarmt sie und spricht:) Der
Himmel lasse geschehen, was dieser poetische Aberglaube verspricht;
er mache Dich bald zu einer glücklichen Braut, zu einer so
glücklichen Braut, wie ich es bin.

		Buffey. (von außen.) Is es nanu erlaubt, Kinderchens? Der
Bräutjam is bereits bei weje, un is es Zeit!

		Alle. Nur herein,
herein!

		Buffey. (mit Flitter und Wilhelm eintretend.) Na, is de
Krone vorbei? Nu sagen Sie mir, meine Damen, sind Sie denn ooch
orndtlich mit Choklade un Kuchen bedient worden, rejalirt, deß keen
Mangel war?

		Die Mädchen. Wir
danken schön, Herr Buffey!

		Flitter. (Hulda die Hand küssend.) Meine süße, süße Braut!
(Sie blicken sich stumm in die
Augen.)

		Buffey. (unruhig auf und ab gehend.) Wie jesagt, es is Zeit.
(für sich.) Mein väterlicher Sejen muß
anjetzt losjehen. (laut.) Des is recht,
meine jungen Damen, deß Sie sich Ihre Dücher umnehmen. Die
Brautkutsche wart't schon 'ne halbe Stunde unten, un mehr is es
nich nöthig; so muß es sind, des is Styl, nennt man des.
(Er zieht sich die Weste glatt.) Ja!
(für sich.) Nanu kommt es! (stößt im Auf- und Abgehen gegen Wilhelm.) Herrjees,
dummer Junge, komm' mir nich zwischen de Beene! Jrade jetzt, wo ich
innerlich beschäftigt bin! (wendet sich
entschlossen zum Brautpaare.) Na nu seh' mal een Mensch, wie
Die dastehen un sich ansehen; accurat so, als ob sich Jeder in den
Andern 'reinsehen wollte! (Nach einer
kurzen Pause.) Jetzt müssen wir abfahren; jetzt will
ich Euch meinen...

		Wilhelm. (ihn unterbrechend.) Vater, ich fahre mit Dir,
ja?

		Buffey. (fährt erzürnt auf Wilhelm los und führt ihn in eine Ecke
des Zimmers; etwas leise:) Hier bleibste stehen, bis mein
väterlicher Sejen vorüber is; – un wenn De een Wort damang
sprichst, denn segn' ick Dir ooch, verstehste? Mit Maulschellen,
nennt man Des! (kehrt um, geht ein wenig
gravitätisch zu den Brautleuten und legt segnend seine Hände über
sie; leise zu Flitter.) Bücken Se sich en bisken
(laut, langsam, mit vielem Ausdruck.)
Meine jeliebte Tochter, mein jeliebter Eidam! Es is einer der
wichtigsten, ja, es is der wichtigste Augenblick, wo eine Hochzeit
is. Der Predijer wechselt Eure Ringe; dieses sind die joldnen Ringe
einer joldnen Kette, die um Eure Herzen un um Euer janzes Leben
jelegt wird. (Pause.) Es is diese
heilije Stunde..., wie jesagt, der wichtigste Augenblick des
Lebens. (Er läßt allen Versammelten Zeit, über
die Wahrheit dieser Behauptung nachzudenken.) Meine jeliebte
Tochter, mein jeliebter Eidam! (Ganz kurze
Pause.) Ihr seid meine Kinder! Wie wolltet
Ihr, – – – Du sowohl, meine jeliebte Tochter, wie
Sie, mein jeliebter Eidam, jlücklich sein könntet, – wenn, wenn,
(sehr schnell.) wenn Ihr den väterlichen
Sejen entbehrt. (gerührt.) Ich jebe Euch
hiermit von janzen Herzen meinen väterlichen Sejen, wünsche Euch
Jlück und Heil und Jesundheit, und damit Jott befohlen!
(Er küßt sie, trocknet sich eine Thräne, geht
zu Wilhelm und führt diesen mit Anstand und Würde aus dem
Zimmer.) Nanu komm', Willem!

		

Vor der Hausthür.

		Frau Selback. Des
weeß der liebe Jott, deß Die aber ooch jar nich aus de Kirche
kommen!

		Frau Schmedewald. Ja,
man kann denn doch am Ende ooch nich den janzen ausjeschlagnen
Dag hier zubringen! Un wenn man die Jäste nich sieht, denn
hat man so viel wie jar nichts nich jesehen; denn die Braut war
recht niedlich; sie hat sich sehr schön rausputzen lassen, – denn
Natur war des nich Allens, Frau Jevattern, des können Sie mir
jlooben, – un der Bräutijam is en recht feiner Mensch; haben Sie
jesehen, er jrüßte uns förmlich un lächelte dabei, un der
Schwiejervater, der Herr Buffey, des is ein sehr imporsanter Mann
mit seinen kleenen Jungen, un die Brautjungfern, unter die waren
welche recht hübsch, vielleicht hübscher als die Braut, denn bei
die machte, wie jesagt, ooch des Kleed den Mann: aber, sehen Se
mal, die Jäste muß man doch... ah, da kommt 'ne Kutsche um de Ecke!
Die erste, wo's Brautpaar drinn sitzt! Un da de zweete! Richtig,
des sind se!

		Broschling.
(springt von der zweiten Kutsche, die von der
Kirche zurückkehrt, herunter.) Jesejente Mahlzeit, meine
Damen, wenn Sie ooch noch nich jejessen haben! Na, immer noch im
Jeschäft hier? Nu warten Se man; nu machen wir zum letzten Mal die
Kutschen uf; denn sind Sie erlöst; denn können Sie nach Hause
jehen; denn is Feierabend, meine Damen! Na, brrr! brrr! Sei stille,
Fritze, schrei' nich so, spute Dir: des Kutschenaufmachen muß so
schnell jehen wie't Honorarnehmen! – Ick danke Ihnen, bester Herr!
– Schön Dank, bester Herr! – (geht einem Herrn
nach.) Na, wie is et'n, bester Herr? Sie haben jefälligst
vergessen, sich mit mir abzufinden.

		Doctor Frosch. Ach,
ich habe Ihm schon vor der Kirche gegeben!

		Broschling. Na ja,
bester Herr, des war vor des Ufmachen; aber nanu hab' ick
Sie wieder jeöffent!

		Doctor Frosch.
(steigt die Treppe hinauf.) Laß' Er mich
in Ruhe! Ich pflege mich nicht mit der Populace zu unterhalten.

		Broschling. I Jott,
um Ihre Unterhaltung war't mir ooch nich zu dhun, sondern
contraire im Jejentheil: um meinen Unterhalt. (ihn nachahmend.) Popülaas? Was meent'n der vornehme
Schaafskopp mit Po–pü–laas? Als wie: mir? (schaut die Treppe hinauf.) Na warte, Du laaß
Dir wieder wo sehen, Dir wer' ick bepopülaaßen! Dir stech' ick 'ne
Schwalbe, deß Dir alle Schaam, die Du über Dir nöthig hast, uf de
Wange treten soll! Un wenn De meenst, det eene Schwalbe noch
keenen Frühling macht, denn können noch mehrere anjeflogen kommen.
In meine Hand logiren im Winter 'ne Masse Schwalben, un in die
andre Jahreszeiten ooch. Un meine Schwalben, des is 'ne aparte Art:
die pfeifen! Die schlagen wie 'ne Nachtijall, un wirbeln wie 'ne
Lerche um't Morjenroth. Popülaas! So'n Kerl, wie Du bist, den
bestreicht man in'n Sommer mit Fliejenjift un stellt'n in de Stube,
un in'n Winter legt man ihn als Strohdecke vor de Dhüre: zu weiter
bist Du zu nischt zu jebrauchen! Popülaas! Ick jloobe, der jute
Junge bild't sich jar wat in, wie? Von eenen un denselben
Schöpfer, Jeburt wie ick, Dod wie ick, un in de Mitte mehr
als ick? Ne, juter Junge: Stoob is Stoob! (kehrt um und tritt vergnügt vor die Thür.) Na,
meine Damen, wie is et; wollen Se schon aufbrechen? Na was haben
Sie zu die Jäste jesagt? Schöne Mächens drunter, propere Kinder,
allens was recht is, propere Kinderkens! (zu
seinem Collegen.) Fritze, zähle mal immer nach, wie viel Du
in Deine Durscht- und Schulden-Tiljungs-Kasse hast! (zu den Frauen.) Meine Damen, der eene Herr, nich
wahr, der war sehr pockennärbig, wie? Der hat mit det Jesicht ufn
Rohrstuhl jesessen. Aus Versehen, natürlicherweise. Sei janz
stille, Fritze, un mach' Dir fertig, wir jehen jleich.
I Herrjees, meine Damen, Sie wandeln schon? Ne was wer'en sich
Ihre Männer wundern, deß Sie schon wieder da sind! Atje, meine
Damen, leben Sie recht wohl, ich empfehle mich Ihnen jehorsamst;
wenn Se mal wieder was brauchen, haben Se de Jüte. Ick wohne Nachts
unter de jroße Kanone bei't Zeughaus, damit mir kein Dieb wat weg
nimmt, un am Dage bin ick janz sicher uf de Straße zu treffen; Sie
brauchen man zu klingeln. (ihnen
nachrufend.) Hören Se mal, meine Damen, wat ick Ihnen noch
sagen wollte! Kommen Se doch morjen früh um Zehne nach de
Springerbude uf'n Exercierplatz, hör'n Se! Da heirath't der Apoll
von Dhierjartens die Siejesjöttin von's Brandenburjer Dhor, da kann
et hübsch werden!

		

Bei der Tafel.

		Buffey. Vorher,
vor die Trauung, war mir sehr rührend, sentemental, nennt
man des; aber jetzt, nu de Kirche vorbei is, hier bei de Tafel, bin
ich äußerst jlücklich un heiter,... (leise zu
Hulda.) ohne mir überjens was als Schwiejervater zu
verjeben.

		Registrator Pike.
Natürlicherweise, lieber Buffey: bis jetzt galt es dem Himmel, was
wir heut thaten, von nun an uns.

		Buffey. Wie so?
(sich zu seiner Linken umdrehend.)
Willem, so jeht des nich; ick wer' Dir mal erscht de Cerfjette um'n
Hals zusammenbinden, denn sonst beschmuddelst Du Dir des neue
Habiet. So!... Hör' mal, Friedrich!

		Friedrich.
(hinter ihm.) Herr Buffey?

		Buffey. Jib mir mal
von da hinten noch so eene Muschel en Kokilch her, hörste? Des is
sehr fein, des Zeugs, nich wahr, Pike? Un, sage mir mal Pike, wie
schmeckt Dir der Rothwein, wie?

		Pike. (leert ein volles Glas.) Meine Meinung über die
Qualität des Weines soll die Quantität meines Trinkens
aussprechen.

		Buffey. (lachend.) Aha, merkste was! Un nachher jibt es ooch
noch Champagner. Ja, des versteht sich, des kann ich. Wenn ich es
nich könnte, wär' es was anders. Aber als Brautvater hab' ich die
Hochzeit auszurichten, un wo es mal druf ankommt, da bin ich
da, da is Vater Buffey uf'n Platz, heeßt des. Hochzeit is man een
Mal, un so jlücklich, wie ich heute bin.... aber Willem!
Komm mal her! (Er dreht seinen Sohn zu sich
herum, und beschäftigt sich an ihm mit seinem Schnupftuche.)
So! (ihm in's Ohr.) Des passirt mir noch
mal, denn fliegste von'n Disch weg, verstehste? (laut.) Ich freue mir man, deß schon Allens so
hübsch bei Humor is. Seht mal, Kinder, wie die da unten lachen! Un
Du, Hulda, unser Cousin, der Bauconducteur, der macht eine von
Deine Brautjungfern, die Henriette, höllisch de Cour. (nach einer kurzen Pause.) Ne wie die da lachen,
hehehehe! (rufend.) Hör' mal, Kugel,
worüber lacht Ihr'n da so?

		Rentier Kugel.
(sehr laut, im tiefsten Baß) I,
hohohoho! Der Jelbeding hier neben mir, der frägt vorher, wo die
Sauce wäre, un da antwort't ihm Lehmann: sie is den Weg alles
Fleisches jejangen. Hohohoho! (Allgemeines
Gelächter.)

		Flitter. (leise zu Hulda.) Daß auch gerade die schönste
Braut, welche ich in meinem Leben gesehen, mein sein
muß!

		Hulda. (leise.) Dies Compliment lebt, wie mancher
Schmetterling, nur einen Tag. – (schelmisch
drohend.) Morgen bin ich Dein Weib, und bleibe es
lange, lange!

		Flitter. War mein Lob
vorher ein Schmetterling, so sei meine Antwort jetzt eine Blume: Je
länger, je lieber!

		Hulda. Wirst Du mich
immer wie Deine Braut behandeln?

		Flitter. Nicht
immer... aber immer, wenn Du es willst.

		Hulda. Wirst Du
niemals Langeweile neben mir empfinden?

		Flitter. Lange weile!
wird immer mein einziger Wunsch neben Dir sein.

		Hulda. Wirst Du mir
treu bleiben?

		Flitter. (die Hand auf der Brust.) So treu wie die klopfende
Herzensuhr meinem Leben, wie mein geborgter Staub der Erde, wie die
Erde der Sonne, wie die Sonne dem Himmel, wie der Himmel dem
Schöpfer, wie der Schöpfer sich selbst. Eben so treu wie die
Untreue den Weibern; treuer als Deine Schönheit Dir, treuer selbst
als sie in meinen Augen bleiben wird, und treuer endlich als Dein
Begehren meiner Treue dauern mag!

		Hulda. Und gehört,
mein theuerster Freund, dieser Schwur zu denen, die nicht gebrochen
werden?

		Flitter. Meine Hulda!
Gäb's einen Schwur, der mit tausend Ketten an seinen Inhalt
fesselte, ich würde mich mit so süßen Empfindungen zu seinem
Sklaven machen, als sie mir Deine Liebe jemals bieten wird!

		Buffey. (auf das Brautpaar deutend.) Ne nu bitt' ich Ihnen,
meine Herrschaften, nu sehn Se mal des Schnäbeln von die
Beeden an, dieses Jekose, nennt man des!

		Doctor Frosch. Lassen
Sie die Leutchen doch, mein würdiger Herr Buffey! Was sich davon
hier nicht schickt, werden sie vielleicht nach einem Jahre,
selbst wenn sie allein sind, wieder gut machen. (Sich mit wichtiger Miene umschauend.) Sie wissen,
ich bin moderner Kritiker, und gehöre nicht jener alten Tendenz an,
welche die Ehe noch vertheidigt.

		Flitter. (mit artigem Ton.) Nun, Herr Doctor Frosch, das
brauchen Sie uns kaum zu sagen. Sie sind wohl zu klug und zu
kräftig, etwas zu vertheidigen, das nur von Buben angegriffen
werden könnte.

		Hulda. (schnell einfallend, indem sie lächelt.) Auch kann
ja schon deshalb Niemand bezweifeln, daß unsere Ehe immer
eine glückliche bleiben wird, weil wir niemals aus den
Flitterwochen kommen können. (Allgemeines Gelächter.)

		Registrator Pike. In
der Kirche – Sie werden staunen, aber es hat seine Richtigkeit –
fiel mir heute etwas ein. Eine Räthselfrage, deren Auflösung ich
übrigens nicht übel zu nehmen bitte. Warum läßt man sich
eigentlich trauen?

		Hulda. Nun? Aus
Religion oder Sitte?

		Registrator Pike.
Nein: weil man sich selbst nicht traut.

		Hulda. Als Scherz
nicht übel.

		Buffey. Un als Ernst
ooch nich. (sich umschauend.) Herjees,
was is'n des?... Aha, da werden Jedichte ausjetheilt,... uns
zu Ehren. Willem – aber Junge, jetzt is ja 'ne Pause, so
eße doch jetzt nich! – seh' zu, deß De ooch een Jedicht
kriegst, hörste?... Aha, Du, Hulda, Vetter Bramsche setzt sich an's
Clavier, an Deinen Flüjel heeßt des! Des is herrlich, des Jedicht
wird jewiß jesungen. (Es wird ihm ein Exemplar
des Gedichts mitgetheilt.) Ich sage Ihnen meinen
gehorsamsten Dank vor die Ehre (er
liest.) »Dem Brautpaare.« – Richtig, wie ich mir's jedacht
habe. (liest weiter.) »Nach der Melodie:
Im Kreise froher, kluger Zecher.« Ne des is wirklich einzig, diese
Aufmerksamkeit vor uns; besonders deß es auch nach eine Melodie,
nach einer Weise jeht, damit man es singen kann. Ich bin
sehr heiter gestimmt, sehr! Ich war nich so heiter
auf meine eijene Hochzeit jestimmt... Willem, ich will Dir
erlauben, Du kannst mitsingen; aber hüte Dir vor Mißlaute, vor
Detoniren, nennt man des! Denn ich weeß es, Dir mangelt zuweilen
die Melodie. Stille, jetzt jeht es los, jetzt bejinnt der
Vorfall!

		Sänger.

		

	   
	Schon wiegt sich hier beim frohen Mahle

Der Freude schöner Schmetterling;

Es strahlt im vollen Wein-Pokale

Der Frohsinn als ein gold'ner Ring;

Doch fehlt noch bei der Gläser Klang

Des Herzens Sprache, der Gesang.





		Chor der Gäste.

		

	                 
 
	Doch fehlt noch bei der Gläser Klang

Des Herzens Sprache, der Gesang.

So laßt im vollen Chor uns singen

Dem schönen Tag ein herzlich Lied:

Dem schönen Tag soll es erklingen,

Den uns die Liebe heut beschied;

Den sie umstrahlt mit ros'gem Glanz,

Und schmückte mit dem schönsten Kranz.





		Sänger.

		

	Fort mit der ernsten Wort-Posaune!

Die Heiterkeit kennt keinen Zwang!

Ich ruf' mit »Hoch!« die frohe Laune,

Und rechne dann auf Euren Dank.

Hoch! rufet All' und klingelt fein:

Hoch lebe Flitter – und sein Wein!





		Chor der Gäste.

		

	         
	Hoch! rufen wir und klingeln fein,

Hoch lebe Flitter – und sein Wein.





		Buffey. (leise zu Hulda.) Wie so Flitter? Ich jebe ja das
Janze! Na des' schadt aber nischt, des macht nichts! (sich umdrehend.) Willem, laß' man sind, singe nich
mehr; des jeht nich mehr; Du hast keinen Ton, Du triffst
nich, nennt man des.

		Chor der Gäste.

		

	                 
 
	Des Sängers Wort hat uns gefallen,

Doch war er nicht galant, der Thor:

Der Braut muß gleich ein Hoch erschallen,

Dem Lorbeer ziehn wir Myrthe vor.

Das höchste Hoch sei Ihr gebracht,

Auf der die Myrthe blühend lacht!





		Buffey. (Vor Freude nach derselben Melodie weiter singend.)
Des is ja himmlisch... ach, Herrjees, stille!

		Sänger.

		

	   
	Still! Still! Laßt doch nicht zu viel leben!

Verloren geht die edle Zeit.

Mein Sinn steht nach dem Saft der Reben,

Der gibt mir meine Seligkeit.

Der Bräutigam liebt seine Braut;

Ich hab' den Wein mir angetraut.





		Chor der Gäste.

		

	       
	Auf daß Sie Beide glücklich leben,

Darauf, Ihr Freunde, stoßet an;

Ruft Vivat! daß die Wände beben,

Der neuen Frau, dem neuen Mann!

Blas't Musikanten, blas't geschwind,

Bis die Trompeten heiser sind!





		Sänger (sein Glas hochhebend.) Die neue Frau und der neue
Mann sollen leben, vivant: hooch! – Und abermals:
hooch! – Und zum dritten Mal: hoooch!

		(Starker Touche auf dem
Klavier und Vivatrufen der Gäste.)

		Buffey. (gerührt.) Ich will Dir sagen, Hulda: des eine
Einzje paßt in des schöne Jedicht nich uf uns, wo sich der Dichter
zum Schluß Trompeten zum Touche einjebild't hat, was man eine
Fanfarre nennt. Wenn ich des jewußt hätte... an Trompeter
fehlt es nich, un auf die paar Dhaler mehr oder wenjer wär'
es mir ooch nich anjekommen.

		Hulda. Laß' es gut
sein, lieber Vater: das Klavier thut dieselben Dienste. Die
schmetternden Trompeten wären in den kleinen Räumen sogar
belästigend gewesen.

		Buffey. Da haste
Recht, mein Huldaken. (er trinkt.)
Friedrich!

		Friedrich. Herr
Buffey?

		Buffey. (etwas laut.) Bring' mal Champagner her, hörste?

		Wilhelm. Vater, Du
drinkst heute viel!

		Buffey. Des jeht Dir
nichts an, dummer Junge, des kann ich! (zum
Registrator Pike.) Du hast keenen Bejriff davon, Pike, wie
ich mir heute wonnig fühle! (reicht ihm eine
Flasche Champagner.) Sei mal so jut, Pike, laß' den Proppen
jejen de Decke knallen un schenke in,... des heeßt: in die
Spitzjläser, damit er schaumt, moussirt! Paß' mal uf,
Willem!

		Registrator Pike. Mit
Vergnügen, und das erste Glas soll auf Deine Gesundheit getrunken
werden. (Er schenkt ein, steht auf und hält
sein Glas in die Höhe.) Meine Herrschaften! (Es ist noch unruhig; er ruft stärker.) Meine
Herrschaften!... Füllen Sie gefälligst Alle Ihre Gläser!
(Bramsche geht nach dem Klaviere.) Haben
wir Denjenigen leben lassen, der uns die schöne Braut nahm,
so gebührt wohl mit Recht auch Dem ein Hoch, der sie uns
gab. Der Mann, dessen Lebenswandel sich durch strenge
Redlichkeit, Wohlwollen, ächte Freundschaft und regen Sinn für
alles Schöne auszeichnet, einer der ehrenwerthesten Bürger Berlins:
Herr Buffey, er lebe hooch! – ... Und abermals: hoooch! – ... Und
zum dritten Male: hooooch!

		(Touche und
Vivatrufen.)

		Lehmann. (den Schluß des Gedichts parodirend.)

		

	Blas't Musikanten, blas't geschwind,

Bis das Fortepjano heiser sind!





		(Allgemeines
Gelächter.)

		Buffey. (Tief ergriffen von dem Toaste, den ihm Pike brachte,
trocknet sich die Augen.) Ne.... ne, ne Kinder, des is zu
viel, des ertrag' ich nich! Ich habe diesen Tusch, den Du
mir jebracht hast, Pike, ich habe ihn nich verdient, diesen
To...ast, heeßt des. Willem, steh' mal uf, Du sitzt uf meinen
Leibrock! (er steht auf, geht vor Rührung etwas
unsicher um die Tafel herum zum Registrator Pike, und umarmt
diesen.) Des verjeß' ich Dir nich, Pike!

		Friedrich. Herr
Flitter, Fräulein Buffey: da ist die alte Frau mit die
Kinderschuhe. (Er präsentirt ihnen auf einem
Teller ein Paar bunte, sauber gearbeitete Kinderschuhe.) Des
is immer uf Hochzeiten so.

		Flitter. O nicht
doch! (Er gibt Friedrich einen Wink, sich zu
entfernen.)

		Hulda. Erlaube,
lieber Freund, daß ich sie kaufe. Gib mir Geld, ich bitte!

		Flitter. (thut's und küßt ihre Hand.) Mein süßes Weib!

		Registrator Pike.
(leise über den Tisch zu Hulda.) Bravo,
bravo, schöne Braut! Wahrhaftig, Sie haben Herz und Kopf auf
dem rechten Fleck! (zu Buffey, der neben ihm
Platz genommen.) Deine Tochter ist ein Engel! (zu Hulda, sein Glas ergreifend.) Ich bitte, Hulda,
stoßen Sie mit mir an; Sie auch, lieber, glücklicher Flitter! – Das
Weib soll leben! Pereant die rohen Männer und die
Gecken!

		Buffey. Darauf stoß'
ich auch mit an, (die Gläser klingen.)
un trinke aus bis auf die letzten Droppen, was man Nagelprobe
nennt. So!... Un nu steh' ich auf un mache die Runde zu meine
Jäste; des muß ich als Brautvater. (indem er
geht.) Ne, so selig bin ich in meinen janzen Leben
noch nich jewesen; ich möchte alle Dage Döchter
verheirathen, alle Dage! (für sich.) Ich
muß eigentlich überall was Jescheidtes sagen, aber es wird nich
jehen; der Wein is mir en bisken zu Kopf jestiejen, des is richtig,
des is nich zu leugnen, des fühl' ich! Aber des schad't
nischt: irjend etwas muß ich doch durch eine Aeußerung anrejen...
Na, wie amiesirst Du Dir, Jelbeding?

		Tischler Gelbeding.
Prächtig, liebes Buffeyken, prächtig! Komm' her, altes Haus, wir
müssen doch auch en Jlas Champagner zusammen drinken. (schenkt ein.) So! Da nimm! Na woruf denn nu jleich?
Uf Deine Jesundheit un Dein Jlück als Jroßvater!

		Buffey. Ach
Herrjeses! (Er fällt Gelbeding um den Hals und
küßt ihn.) Ne, wenn mir Des passirt, Jelbeding, denn sag'
ich Dir, denn wer' ich verrückt vor Wonne! Daruf kannst Du
Dir verlassen, Jelbeding, ich werde verrückt!

		Kugel. (der zugehört.) I worum soll Dir'n des nich
passiren, alter Schwede? Jloobst Du etwa, die jungen
Leute...

		Buffey. (ihn unterbrechend.) Ne, ne, stille, keene
schlechten Witze! (Die Köchin kommt mit einer
Schüssel, auf welcher Salz und Kaffee liegen, und sammelt von den
Gästen Trinkgelder für die Dienerschaft.)

		Kugel. Ach ne, da
haste recht! Des is hier nich so mit uns, als wenn wir Abends in de
Restration zusammensitzen. Aber mit mir anstoßen kannste doch mal,
komm' her! So! Auf daß wir noch lange nich in den Himmel kommen! Un
wenn wir endlich mal rufmüssen, daß wir uf verjnügte Kinder un
Kindeskinder 'runterblicken!

		Buffey. Ja, daruf
drink' ich noch ein Jläsken! (thut's.)
Obgleich mir schon, was man so nennt, en bisken dune is.
Obschon objleich des Drinken sonst obgleich nich meine Sache
is.

		Kugel. Meine is et!
Seh' Dir mal blos an, Buffey, – aber Du mußt keenen Schreck
kriegen, alter Junge! – was hier schon für Flaschen vor mir
ufjepflanzt stehen! Ich leide't nämlich nich, wenn ich drinke, deß
eine Flasche wegjesetzt wird, denn der Mensch muß seine Leistungen
übersehen können. Darauf kannst Du Dir nu überjens immer jefaßt
machen, Buffey: unter sieben Flaschen hör' ick bei
Hochzeiten nich uf. Bei Kindtoofen drink' ick man sechse, un bei
Jeburtsdage fünfe.

		Buffey. Ick kann Dir
weiter nischt sagen, Kugel, als: es is da! – Ich würde mir
zeitlebens einen Vorwurf machen, wenn hier Einer durschtig
aufstünde. Herrjees, was is'n des? (Er ist mit
Dragée beworfen.) Nu seh' een Mensch an, schmeißen Se
mir!

		Kugel. Des weeßte ja,
des is nich anders, des dhu'n se immer uf Hochzeiten. Seh' mal, wie
se Alle loslejen, als ob et hagelt! (Greift in
seine Tasche.) Na, ick habe überjens 'ne jute Portion
mitjebracht. Der zuerst jeschmissen hat uf Dir, des war Lehmann,
ick hab't jesehen. Der soll von mir eine jute Faust voll jenießen!
(Er nimmt eine Hand voll Dragée und wirft sie
Lehmann in's Gesicht.) So, seh' Dir des kleene Zuckerwerk
an, Lehmann!

		Buffey. Herrjees, ne
des is zu arg! Ne, des is doch zu arg! Seh' mal, Kugel, da hat mir
Eene 'ne jroße Trommel von Kraftmehl jejen den Kopp
jeschmissen!

		Gelbeding. Mir
wundert, deß es nich getrommelt hat.

		Buffey. Ne, lieber
Jelbeding: getrommelt hat es nich, (er nimmt
ein Glas Champagner.) aber ick werde eenen pfeifen!
(trinkt.) So! Was sagste zu den Witz,
Kugel?

		Kugel. I nu; vor Dein
Alter war er nich übel.

		Buffey. Uebrigens,
der mir die Trommel an de Stirne jeschmissen hat, des war, wenn ich
mir nich irre, da unten Vetter Bramsche. Du, Kugel, jib mir mal
eine Faust voll Tragée, hörste? Es paßt sich zwar nich zu meinen
Respect als Brautvater, zu meine Würde heeßt des, aber worum hat er
mir so 'ne jroße Trommel jejen de Stirne jeschmissen! So, jib mal
her. (Er nimmt die ganze Hand voll Dragée,
zielt aber falsch und trifft mehreren von den Brautjungfern Hulda's
in's Gesicht.)

		Die Mädchen. Au! Au!
Wer war denn das?

		Buffey. Ach, du
kriegst die Motten! nu hab' ich mir ooch noch verworfen! Des is 'ne
hübsche Bejebenheit! Na da muß ich man wenigstens um Entschuldijung
bitten, um Excüse. (Er geht auf einigen
unbedeutenden Umwegen zu den jungen Damen.) Meine Damen:
Sie entschuldigen! Ich bitte um Pardon, um Verzeihung: Ich
war der Missethäter mit des Dragée, ich bin verworfen.

		Die Mädchen. Hat
nichts zu sagen, lieber Herr Buffey.

		Marie. (ihm die Wangen streichelnd.) Sie müssen uns dafür
einen Gefallen thun, bestes, einziges Brautväterchen!

		Buffey. Na was denn,
meine junge Damen, was denn? Ich will Ihnen jeden Jefallen dhun,
der in meinen Kräften steht, meine Damen, den ich ausführen
kann.

		Die Mädchen. Wir
wollten gern tanzen! Ach ja, tanzen! Liebster, bester Herr Buffey:
tanzen!

		Marie. Ich tanze auch
mit Ihnen Papachen!

		Buffey. Ne damit kann
ich nich aufwarten, Fräulein Marie. Des jeht nich! Ich danze
schon von selbst,... denn ich bin heute so seelensvergnügt,
wie ich es in meinem janzen Leben nich jewesen bin. Ich bin
keinesweges in meinen Leben so verjnügt jewesen, wie heute.
Aber Sie sollen tanzen, des versteht sich, des is keine
Frage! Es is Allens schon dazu einjericht; des Nebenzimmer is schon
jestern Abend ausgeräumt, un Vetter Bramsche spielt dazu aufs
Fortepjano. (ruft.) Friedrich!

		Bauconducteur
Teschen. (zu Henrietten.) Darf
ich um die Polonaise bitten, mein schönes Fräulein?

		Henriette. Mit
Vergnügen!

		Marie. (ihr in's Ohr.) Du, Du! Die Prophezeihung von heute
Morgen fängt an sich zu erfüllen!

		Buffey. (stärker rufend.) Friedrich!

		Friedrich. Herr
Buffey?

		Buffey. Drage mal
noch mehr Lichter da in das Zimmer rin, wir wollen jetzt
danzen.

		Friedrich. Schön,
Herr Buffey!

		Buffey. Wer danzen
will, kann von de Tafel aufstehen, un wer noch sitzen bleiben will,
der kann sitzen bleiben.

		Marie. (mit einem Seitenblick.) Henriette will nicht sitzen
bleiben. – Die tanzt eben so gern wie ich.

		Mehrere Herren. Aber
der Brautkranz muß bei der Polonaise abgetanzt werden! Herr
Bramsche hat schon erklärt, nicht mehr als ein paar Tänze spielen
zu wollen, und – Vorsicht ist die Mutter der Weisheit.

		Rentier Kugel. Ja,
die Myrthe muß jetzt aus den schönen Locken fallen! Es is nu
vorbei mit de Myrthe! Sie hält sich wohl im Topfe, verwelkt aber
schnell auf dem Kopfe. – Wer die Krone hascht, hat das Recht, die
Braut zu küssen. (zu seiner Umgebung.)
Des heeßt: ich danze nich mit; denn erstens würde sich die Hulda
vor meinen Kuß bedanken, un zweitens bin ich noch erst bei de
sechste Flasche; ich bin noch nich mal mit's Kindtaufen zu
Ende.

		Flitter. Wollen wir
denn auf den Scherz eingehen, Hulda?

		Hulda. Wir müssen
schon; die Opposition würde noch mehr auffallen. Du, lieber Freund,
tanzt mit mir und wirst Acht haben, daß ich keinen Andern zu küssen
brauche.

		Bramsche.
(indem er sich an's Klavier setzt.)
Meine Herrschaften: die Polonaise beginnt!

		

(Musik und Tanz.)

		Kugel. Heißa,
Juchheideldumdei, des is heute en schönes Leben! Da danzt nu des
junge Volk, un Alle sehen Se aus, als ob Se sich enander uffreßen
möchten vor Liebe un Wonne.

		Alle Tänzer. Ah, der
Bräutigam hat den Myrthenkranz! Der Bräutigam küßt die Braut!

		Kugel. Hurruh!
Heideldidelditzkendei! Kinder, jetzt wird das Verjnügen erst so
recht nach meinen Jout! Komm' her, Buffey, alte Seele, setz' Dir
her, un drinke hier en Jlas Sellery-Mußjeh von de siebente Flasche
mit mir. Jelbeding, Lehmann, rückt Alle näher an's Wachfeuer,
Jungens;... wir müssen hier wo möglich die janze Nacht durch
wiwakkiren. Wie is es'n Herr Registrator Pike, wollen Sie sich nich
zu uns setzen?

		Pike. Mit Tausend und
Einer Freude! Wo der Wein fließt, das ist meine schönste Gegend. Da
blühen die bunten Blumen der Freude; da erheben sich die Gebirge
der Freiheit, da ist das grüne Mal des Gemüths, da leuchtet die
Sonne der Wahrheit. Wein versöhnt und verschmilzt die heterogensten
Dinge, zum Beispiel: Kugel und Pike. (Lautes
Gelächter. Im Nebenzimmer wird eine Galoppade getanzt.)

		Buffey. (steht auf, macht aber dabei so merkwürdige Manöver, daß er
zwei Gläser zertrümmert, und eine Flasche Wein umwirft, deren
Inhalt über den Tisch fließt.) Das schadt nichts! Des
kann ich, davor bin ich Rentier, und davor is meine
Seligkeit ohne Jrenzen! (legt seine Hände auf
Pike's Schulter.) Du hast Deine Meinung über den Wein
jeäußert, was man Urtheil nennt. Ich wer' Dir mein
Urtheil mittheilen, werd' ich Dir! Ich werde eine Rede halten.
(indem er mit beiden Händen fortwährend durch
starke Schläge auf Pike's Schultern sein Urtheil zu bestätigen
sucht.) Der Wein is himmlisch; der Wein is jöttlich; der
Wein is niedlich; der Wein is überirdisch; der Wein is sehr brav;
der Wein is bejeisteistersternd; der Wein is –, der Wein is –
des is der Wein, des kann er! (Er setzt
sich nieder und steht sogleich wieder auf.) Un überjens,
wenn ich eine Hochzeit machen will, Pike, so mach ich eine; ich bin
Rentier! (nimmt ein Glas.) Un jetzt
laaß' ich meine Dochter un meinen Eidam leben, ohne meine Würde zu
verjeßen, des dhu' ich! Un wer nich mit mir darauf anstoßt, der is
ein schlechter Kerl! Un wenn es ein Frauenzimmer is, denn is es ein
schlechtes Weib! Meine Dochter un mein Eidam sollen leben: hoch! –
Un abermals: hoch! – Un zum dritten Mal: hoooooch! (Vivatrufen.) Ne, so jeht des nich! Ihr alleene
nich; die Dänzer müssen alle mitanstoßen! Alles muß anstoßen, davor
bin ich Brautvater, bin ich! Des kann ich, ich habe
es dazu! (Er geht sehr langsam in's Nebenzimmer
und ruft) Kommen Sie Alle her! (kehrt
zurück) Ich laße meine Dochter und meinen Eidam leben!
(Die Tänzer kommen und ergreifen ihre
Gläser.) Haben Sie Alle Ihre Gläser, meine Herrschaften?

		Alle. Ja!

		Buffey. Schön, denn
werde ich den Toast ausbringen. Meine Dochter un mein Eidam, das
junge Ehepaar soll leben, fifat: hoch!

		Alle. Hoch!

		Buffey. Un abermals:
hooch!

		Alle. Hooch!

		Buffey. Un zum
dritten Mal: hooooooch! (er sinkt erschöpft auf
seinen Stuhl und schließt die Augen.)

		Alle. (mit Lachen) Hoooooooch!

		Pike. (mit den Augen suchend) Na wo sind denn aber die
jungen Eheleute?

		Alle. (sich umsehend) Wo sind sie denn?

		Friedrich. Herr
Flitter und Fräulein Hulda sind schon zu Hause gefahren.

		Buffey. (wie erwachend) Aha!

		 

		 

	
		
		Der Schützenplatz

		(1841)

		In der Markgrafenstraße

		Knopfmacher Pote.
(hat seine Frau unter dem Arm und spricht zu
seinem Freunde, dem Gerichtsboten Neelig, welcher seine Schwester
führt.) Eine Hitze ist Dieses, hurrjises! (sich mit der Hand fächelnd.) Puh! Puh! Was sagen
Sie dazu, Jevatter Neelig? So ohne sein Mittagsschläfken, woran en
Mensch gewöhnt is, gehalten zu haben, – Juni, – Eenundzwanzig Jrad
Hitze in'n Schatten, – Nachmittags um halb Drei, – von de
Junkerstraße an bis nach den Schützenplatz, wat über ne halbe Meile
is, – un dabei noch seine eigne Frau untern Arm: ne hörn Se mal,
Neelig, da soll mir een Mensch sagen, wat ne Sache is.

		Madame Pote.
Verstell' Dich doch nich, Roderich; Du bist ja jlücklich, daß Du
mir mal wieder hast.

		Knopfmacher Pote.
Hurrjises, ich habe Dir ja alle Dage, wie so soll ich mir denn
freuen?

		Madame Pote. Du
sollst Dich alle Dage von Neuen freuen, daß Du das reizendste Weib
uf Erden erobert hast.

		Knopfmacher Pote. Na
schöne, leg' et man da hin. Ne, Wilhelmüne, bei so'ne Hitze nich!
Ick jloobe, mein Barometer der Schwerenöther jeht noch ne viertel
Stunde nach, denn det hält ja heute keen Sperling aus, un die
Biester können eine Hitze verdragen, die merkwürdig is. Wat sagen
Sie dazu, Neelig? Ihnen rührt det nich, Sie sind in Ihr Comptor.
Aber mir! Ick sage Ihnen, Neelig, mit Respekt zu sagen, ick
habe schon von det kleene Ende keenen drocknen Faden mehr am janzen
Leibe.

		Gerichtsbote Neelig.
Mich ist es eingal. Ich trage diesen langen Sürtuht-Ueberrock
Winter und Sommer, eventualiter Frühling und Herbst. Wenn mich ein
Mal zu schwitzen scheinen könnte, so trinke ich eine Weiße.

		Pote. Eine Weiße?

		Gerichtsbote Neelig.
Ja! Nach diesem bin ich wieder vollständig Restauration. Allein die
Hauptregel ist, daß sich der Mensch niemals aus einer jewissen
Gleichmäßigkeit herausbewegt, während welchem er sonst sehr gern,
sehr leicht wollt' ich sagen, in eine schwitzende Inspiration
jerathen kann. Sie jehen einen Schritt, lieber Pote, welcher mit
diesem Jahreszeit nicht parallal jeht.

		Pote. Na nu soll mir
een Mensch sagen, wat ne Sache is, wenn ick noch nich
langsam jenug jehe! Hörn Se mal, Neelig, wer meine Frau untern Arm
hat, vor den is jesorgt von wegen Uebereilung! Denn meine Frau kann
nie de Beene ausenander kriejen, wenn se uf de Straße jeht. Ick
sage Ihnen, wenn ick meine Frau von Anfang an losjelassen hätte,
denn wär' ick schon hier über de Schleuse fort bein jroßen
Kurfürsten, un sie noch kaum an'n Schinkenplatz. (Nach einer Pause.) Ne, ick kann es wahrhaftig nich
mehr aushalten, des is zu arg! Laß' mir mal los, Mine, ick will mir
mal so'n bisken den Rock an den Kragen in die Höhe ziehen. Det dhut
wohl, da pust eenen der Wind so mang de Armlöcher, un det
kühlt.

		Neelig. Es ist sehr
gut, daß kein Wind geht, denn sonst könnten Sie sich durch diese
Beabsichtigung respective den Schnuppen, den Schnupfen, wollt' ich
sagen, zuziehen, und in zweiter Instanz die Jrippfe.

		Madame Pote.
Herrjees, Roderich, halte Dir doch nich uf, halte Dir doch nich den
Rock uf. Wir verlieren ja dadurch Zeit.

		Pote. I wat! Ick
frage nischt nach, un wenn ick alle Zeit verliere! Wenn
andere Menschen nich de Zeit verlieren, so muß se mir ooch bleiben.
Det is man Redensart. Un der Schützenplatz looft uns nich weg! Bei
die Hitze jewiß nich, der wird sich hüten, der kann stehen
bleiben. Wenn ick Schützenplatz wäre, ick wär' ooch zu Hause
jeblieben, aber als Pote muß ick fort; meine Frau will würfeln. Ne
aber, wenn een Mensch doch Pech hat, bin ick et! Jestern un
vorjestern war en Wind, det man nich de Oogen ufmachen konnte vor
Stoob: un nu ick mir den Rock ufhebe, rührt sich keen Lüftken! Un
nu erst des Verjnügen, wenn wir über den Schloßplatz müssen!
Hurrjises, ne, ick bin sonst keene Taalliese, aber der Schloßplatz
uf'n Mittag bei Eenundzwanzig Jrad in'n Schatten, des stört
zu sehr!

		Susanne. Ja aber über
den Schloßplatz müssen wir, denn bei de lange Brücke erwart't uns
Herr Brumowsky.

		Pote. Ach der
Choriste, Ihr Liebster, keische Susanne, der immer so aus de
Dichter spricht? So, also der wird heute mit uns zusammen
schützenplatzen? Na jut, des is'n fidelet Haus, mit den bin ick
jerne...

		Neelig. Herr Chorist
Brumowsky ist höchst leichtsinnig und flatterhaft, und es findet
hier meinerseits das Erkenntniß Statt, daß ich die Hinneigung
meiner Schwester an diesem jungen Manne nicht ermessen kann,
wodurch auch gleichzeitig in dieser Sache die Abhaltung meiner
Schwester von mir bis zu Ihrer Majoranität Statt findet. Während
welchem sie nach demselben in Ihren eijenen Willen tritt und meine
Vollmacht remittirt.

		Susanne. Das seh' ich
aber jar nich ein, denn...

		Neelig. Auch das Brod
ist zu berücksichtigen. Wodurch wollt' ihr leben?

		Susanne. Ich werde
ooch Choristin; ich jehe in de Singestunde. Herr Brumowsky meint,
es jinge.

		Madame Pote. Ja,
warum nicht? Susanne geht in de Singestunde un lernt sich eine
Stimme.

		

Auf dem Schloßplatz

		Knopfmacher Pote.
(steht auf der Spitze des Schattens, den die
Stechbahn wirft, still, und deutet auf die große Sonnenfläche des
Schloßplatzes.) Nanu soll mir en Mensch sagen, wat ne
Sache is! Da drüber weg soll nu ein Mensch bei Eenundzwanzig
Jrad Mittagshitze in'n Schatten, der keinen drocknen Leib an seinen
janzen Faser hat! Ne, deß da davor der Majistrat nich sorgt,
deß des Schloß Schatten wirft, des is unverzeihlich!

		Madame Pote. Wohl der
Residenz, dessen Schloß keine Schattenseiten hat! Komm zu,
Roderich!

		Gerichtsbote Neelig.
Ich vermuthe, daß ich nach Ueberjehung dieses Platzes und der
Brücke eine Weiße genießen werde, welcher nachdem man sehr
erfrischt ist, und sich wieder in Status befindet.

		August. (ein Knabe von 10 Jahren, spricht zu seinen
Schulkameraden.) Wenn es man nicht so fürchterlich weit
wäre! Wenn wir man erst da wären! Was is'n de Klocke, Theodor?

		Theodor. En Jedicht
von Schillern.

		August. Mach keene
Dummheiten, sonst krigste was! Hast Du nich nach de Werdersche
Thurmuhren gesehen?

		Theodor. Dreie is es
jleich.

		August. Um Sieben muß
ich wieder zu Hause sind, denn muß ich den deutschen Aufsatz zu
morjen machen.

		Herrmann. Den hab'
ich schon fertig.

		August. Wie viel Jeld
hast Du'n bei Dir! Herrmann?

		Herrmann. Zwee
Silberjroschen.

		August. Ich man
Sechsdreier.

		Theodor. Ick ooch man
Sechsdreier.

		August. Mir schwitzt.
Et is warm. Wüßt'r wat, wir wollen en bisken schneller jehen, sonst
komm'n wir jar nich hin. Nu noch die janze Königsstraße runter, un
denn noch die neue Königstraße runter', des is 'n höllisches Ende.
Hurrje, wenn wir was so was recht Jroßesjewönnen, Wat dhätst Du'n
Theodor, wenn Du so'n jroßen Pfefferkuchen jewönnst?

		Theodor. Ick äß'n
uf.

		August. Ne, ick äße
nich en Stücksken von, ick brächte'n zu Hause mit, daß sie sich
recht wundern. Een Statzen villeicht äß' ick, oder de
Hälfte. Oder wenn ick so'n jroßes Jlas mit'n Deckel jewönne,
hurrje! Seht mal die beeden Köchinnens! Die loofen schneller als
wir. Un mit krumme Beene, un unterjefaßt, un mit ganz
feuerheerdsrothe Jesichter un Aerme. Det sieht putzig aus!

		Dörthe. (Köchin, zu ihrer Freundin.) Hier uf de Lange Brücke
fängt schon det Jedrängle an, det man nich von de Stelle kommt.
Aber, weeßte wat, Pine? Buffe Du mit'n Ellbogen uf Deine Seite, ick
buffe uf meine Seite, denn wer'n se uns schon Platz machen. Du
kennst doch Meinen; wenn der aus de Caserne kommt un is wo
anbelangt, denn stoppt er sich höchstens noch die Pfeife langsam,
un wenn ick denn noch nich da bin, denn hat er den janzen Dag ne
Pike uf mir.

		Pine. Du jewöhnst Dir
Deinen nich. (schnell zu einem Vorübergehenden,
der sie unvorsehends stoßt.) Na blinder Hesse, können Se
denn nich sehen! Der Ochse looft durch de Leute, als ob se Luft
wären! (Wieder beruhigt zu ihrer
Freundin.) Meiner sollte sich unterstehen un mucksen, den
wollt' ick! Nich rühr an! Den hab' ick mir abgericht't Wat ick
will, det geschieht. Denn sonst halt ick'n hin, Du verstehst mir,
denn kann er warten, det er blau wird.

		Brumowsky.
(erblickt die Pote'sche Gruppe, bleibt vor der
Statue des großen Kurfürsten stehen, verbeugt sich und
singt.) Seid mir gegrüßt, Gesegnete des Herrn! (tritt näher und spricht.) Gott grüß' Dich, traute
Maid! Erhabene Pote, liebenswürdige Rippe eines eben so
liebenswürdigen bürgerlichen Knopfmachers: Dero ergebenster Diener!
Interessanter Knoppje...

		Pote. (wischt sich mit dem Taschentuche den Schweiß von der
Stirn.) Ach!

		Brumowsky. Votter
tres simple cerfviehteer! Sie platzen also heute ooch Schützen?
Schön! Herr Neelig, Erb- und Gerichtsbote auf Neeligendorf: ich
erlaube mir Ihnen meine Hundejungen darzubringen. Sie bemerken, daß
ich das L nicht aussprechen kann, wie der Herr von Nerchenthan,
sondern N dafür sage. Das können Se sehr schön bei mir haben! Bei
Hanne an der Saane fien ich bis an den Hans in de Saane. Was is das
Neben ohne Niebe! Ich spiene ein vierten Noos in de Königniche
Notterie bein Connecteur Seejer in de ante Neipzigerstraße, bin
aber durchgefannen un habe ann mein Jend vernoren. Nudwig, nassen
Sie mich zufrieden! Ohne Nachtnichte kann ich nich schnafen, ich
jraune mir.

		Pote. Hähähähi! Ne,
man muß wahrhaftig trotz de Hitze lachen.

		Brumowsky. Na warum
wollten Sie ooch nich lachen, herrliches Gebäude? Wer wollte sich
mit Jrillen plagen, so lang' er noch 'ne Mücke hat?

		Pote. Ne ick jloobe,
so'n dummes Zeug wie Brumowsky macht keen Mensch! Der hat 'ne
Laune, als ob et acht bis neun Jrad Wärme wäre.

		Brumowsky. Immer
lustig, ohne Sorgen, nie bezahlen, semper borgen!

		Neelig. Sie veräußern
Jrundsätze, welche ich lästerlich finden, zu finden, welche ich
lästerlich zu finden nicht umhin kann. Eventualiter bitte
ich, solche mindestens in persönlicher Jejenwart einem unschuldigen
Mädchens, während welchem man der Sitte gemäß genirt ist, nicht zu
publiciren, was ich als Bruder und Majoran bitte.

		Brumowsky. Sie bitten
um Sitte: des können Se sehr schön bei mir haben.

		

Auf dem Schützenplatze

		Cigarrenhändler.
(geht mit einem offenen Kasten voll Cigarren
und einer glimmenden Lunte umher.) Cigajaros, meine Herren,
mit avec du feu! Propere Zijarren, meine Herren! Von einen
Dreier das Stück bis zu einen Sechser! Eener so schön wie der
Andere und der Andere noch besser. Billiger Ausverkauf zu
Schlauderpreisen! Noch nie dajewesen, selbst bei Hanffen in de
Klosterstraße nich! Man muß et sehen, um's zu jlooben. Et ist
entsetzlich, so was Billiges! Man kann nich fortjehen, ohne
zu koofen! Cijaros, meine Herren, mit avec du feu!

		Eine Baßstimme. Saure
Jurken, meine Herren!

		Verkäufer in den
Buden. Immer ran, meine Herrschaften! – Sie, beste Madam,
woll'n Se nich mitwürfeln? Probiren Sie gefälligst Ihr Glück! –
Hier fehlt man noch eene Person, denn jeht es los. – Zehne umsonst,
Elwe leben noch! – Eine jroße Pfeife mit Neusilber, wer des Höchste
wirft! – Setzen Se jefälligst, meine Herrschaften: man jewinnt ein
schönes, jeschliffenes Jlas! – Dreizehn umsonst, Fufzehn leben
noch! Haben Se de Jüte, zu würfeln! – Hier jewinnt Jeder! –
Sechszehn hat gewonnen! Hier, mein Herr, diesen Pfefferkuchen! –
Haben Se de Jüte, Mamsell, wieder zu setzen! Ein Mal is kein Mal!
Wer Jlück hat, jewinnt!

		Knopfmacher Pote.
Hurrjises, is des aber hier en Spektakel! Man kann sein eijenes
Wort nich verstehen.

		Susanne. Des jeht
noch, aber des viele Schießen da links, des is mir unanjenehm.

		Madame Pote. Ja, es
ist eigentlich sehr unrecht, daß die Leute so schießen, wenn
Schützenplatz is.

		Brumowsky. I des
jinge noch; aber immer mit'n Knall! Deß sich des die Büchsen
nich abjewöhnen können!

		Gerichtsbote Neelig.
Dieses jehört in dem Forstwesen, und Sie scheinen nicht
unterrichtet zu sein, wenn Sie solcher Bemerkungen machen.

		Susanne. Was is' denn
des da vor'n Vogel da hinten uf de Stange, nach den se
schießen?

		Brumowsky. Des können
Sie bei mir sehr schön haben. Dieses ist ein Piepvogel, welcher zu
der Jattung der Raubvögel jezählt wird, indem er sich nährt, ohne
ein Jewerbe zu dreiben. Es is ein Adler. Seine Heimath is
Treuenbrietzen, wo er sich uf de Jebirge so lange rumdreibt, bis
ihm wat ufstoßt. So wie ihm wat ufstoßt, so kneift er seine beeden
Fortepiano's zusammen un schießt uf sein Opfer runter mit dem
Jedanken, es so lange zu picken, bis es seinen Jeist aufjibt. Zu
dieses Opfer nimmt man jewöhnlich ein Schaf, und es ist kein
unjewöhnlicher Anblick, daß man einen Adler auf einen Schafskopp
sitzen sieht. Sobald dieser Piepvogel nu bemerkt, deß sein Opfer
verschieden ist un des Schaf Abschied von diese Welt jenommen hat –
Thoren nennen es auf ewig – so nimmt er die sterblichen Ueberreste
in seinen Schnabel nach seine Wohnung mit und frißt sie auf. Bei
dieser Beschäftigung sind ihm gewöhnlich seine Jungen behilflich,
un seine Mächens ooch. Der Adler verträgt überjens jedes Klima, was
ihm convenirt, und ist der König der Vögel, weshalb er ooch nich
danach hört, was zum Exempel der Dompfaffe und die Nachtijall
singen. Dieser, welchen Sie hier sehen, sitzt auf eine hohe Stange
un fliegt nich fort, obschon er merkt, daß sie nach ihm zielen,
weil er die Eijenschaft besitzt, aus Holz zu sind. Sobald es ihm
bejejent, daß er einen Schuß kriegt un jetroffen wird, so läßt er
was fallen.

		Susanne. Wird denn nu
blos zum Verjnügen jeschossen?

		Brumowsky. Reines
Plaisir! Es stammt aus undenklichen Zeiten und ist eine
Anjewohnheit der Völker. In Paris nennt man es Königsschießen.

		Susanne. Na warum
schießen se aber nu jrade immer nach en Adler?

		Brumowsky. Weil eine
Buchfinke un eine Jrasemücke nich jroß jenug sind.

		Wursthändler.
(zu Brumowsky.) Is Ihnen eine
Knoblauchswurst jefällig, mein Herr?

		Brumowsky. Ja, aber
hier nich. Bringen Se mir zwee Stück zu Hause; ick habe eine
Sommerwohnung in Templow.

		Wursthändler. Dämlije
Witze! Wenn Sie mir noch mal so kommen, denn...

		Brumowsky. Denn
machen Sie ooch welche! Natürlich: Wurscht wider Wurscht.

		Gerichtsbote Neelig.
(tritt vor Brumowsky; im höchsten
Ernst.) Mein Herr (Kurze Pause.)
Wiewohl in jesellschaftlicher Verbindung mit Ihnen, während welchem
wir in Jemeinschaft herausjejangen sind, muß ich Sie jedoch wie
hiermit geschieht, die Anzeige machen, daß – daß ich – daß wir
einem Anstand zu behaupten nicht unterlassen können, welcher sich,
– welcher sich, – sich nach der Verschiedenheit des mit uns
zusammentreffenden Jejenstandes und – und dem Personen richtet.
Wenn...

		Susanne. Aber, lieber
Bruder!

		Neelig. Schweig!
Still! (zu Brumowsky.) Wenn ich Ihnen
daher bitten darf, so ersuche ich Sie, sich allem derjenigen
Scherze zu enthalten, welche mit ordinären Menschen sich mein Stand
in keinem Verhältnisse darbietet, sondern vielmehr wodurch meine
staatliche Stellung und meine Achtung leidet. (mit zornfunkelnden Augen.) Wir Juristen können Das
nicht!

		Brumowsky.
(ihn ganz gleichgültig anschauend, heiter, in
einem Tone antwortend, als ob ihm Herr Gerichtsbote Neelig eine
Geschichte erzählt hätte.) Aha, schön! Das können Sie
sehr schön bei mir haben. Sagen Sie mal, Susannchen,
Fräulein Neelig wollt' ich sagen, wollen wir nich mal Furtuna'n,
dieses herrliche Frauenziefer, uf de Probe stellen? Darf ich Ihnen
mit einen Einsatz unter die Arme jreifen? Wir wollen mal Alle hier
an diese Jlasbude spielen, ja? Herr Gerichtsbote Neelig, Sie
spielen auch mit, nicht wahr? (singend.)
Man muß sein Jlück probiren, marschiren!

		Knopfmacher Pote. Na,
ick will Euch wat sagen, Kinderkins. Ick will een Mal
mitspielen, aber alsdann wird janz stille nach eene von die
Restaurationsbuden da links vor den Schießplatz jejangen un
hinjesetzt un eine Weiße jedrunken. Denn det kann ick Euch sagen,
ick bin hundsmüde von den Weg hieraus nach den Schützenplatz. Det
is keen Spaß im Juni, bei Eenunzwanzig Jrad Hitze in'n Schatten,
jrade uf'n Mittag, von de Markjrafenstraße an de Junkerstraße un
über'n Schloßplat fortz die lange zwee Königsstraßen runter
hierher. Da soll mir een Mensch sagen, wat 'ne Sache is, wenn man
so kurzhalsig is wie ick, un so'ne Knirpsbeene un so'n dicken Bauch
hat. Ja, wenn ick nich jrade so wie 'ne Kluckerputellje jewachsen
wäre! Wenn ick so'ne majere Hoppenstange wie Neelig wäre,
denn jing et.

		Brumowsky.
(ihn betrachtend.) Ja, des is wahr, in
en Winterdag kommt man nich um Ihnen rum, wenigstens zu Fuße
nich. Un der Herr Jerichtsbote Neelig is accurat des Jejentheil von
Ihnen, denn bei den is Allens janz jrade in de Länge geschossen,
wat sich bei Ihnen um't Centrum crystallisirt hat. Wenn Herr Neelig
vor Ihnen steht, denn sehen Sie Beede zusammen jrade wie 'ne Zehne
aus: Neelig de Eens un Sie de Noll.

		Madame Pote. Sie
setzen also meinen Mann hintenan?

		Pote. Ach, ick wollte
mir jerne hintenansetzen lassen, – ick bin nich so dummstolz wie et
Leute jibt – wenn ick dadurch bewerkstelligen könnte, det et schon
Zehne wäre. Denn diese Hitze hier, wo keen Schatten is, un unter
die vielen Dausende von Menschen, det is reene zum Umkommen. Im
Sommer bin ick überhaupt am Dage jar keen Mensch, da bin ick
blos en Jejenstand, an den de Sonne ihr Müthchen kühlt, oder
vielmehr schwitzt. Ick kann Euch versichern, Kinder, det ick kaum
noch Athen holen kann.

		Gerichtsbote Neelig.
Des Wetter ist sehr fruchtbar.

		Knopfmacher Pote.
(in einem gereizten Tone.) Ach wat
fruchtbar! Kommen Sie mir nicht mit Ihre Fruchtbarkeit in de
Queure! Wat jeht det mir an; ick bin keen Jetraide! Ick
wachse nich mehr, un blühe nich mehr und habe keene Ehre! Wat jeht
mir det als eenzelnes Subjekt an, deß die andern Schafsköppe billig
Schoten un jrüne Bohnen zu fressen kriegen, wenn ick kaum noch
japsen kann! Sagen Se des künftig zu 'ne jrüne Bohne, aber nich zu
mir!

		Neelig. (ebenfalls beleidigt.) Erlauben Sie, Herr Jevatter,
es ist jejen die moralische Empfindung, wenn man sich über der
Natur und ihrer Thätigkeit beklagt, während welchem Alles dadurch
in jesegenten Zustand gelangt! Die Sonne ist eine weise
Einrichtung, und es ziemt sich keineswejes, sich jejen die
Jeojraphie aufzulehnen. Es ziemt sich vielmehr respective es
dankbar anzuerkennen, insofern man auch dadurch die Wärme für sich
hat, wenn Alles in voller Blüthe steht und die Jejenstände der
Ernährung gedeihen!

		Brumowsky. Der
Sauerkohl soll beinah schon reif sind.

		Susanne. Na wie is es
denn nu? Ich denke, wir wollten würfeln?

		Pote. Na ja, macht
man schnell, damit ick in'n Schatten komme, un meine Weiße drinken
kann.

		Neelig. (nimmt Susanne's Arm.) Ich werde Dich führen und dem
Einsatz für Dich bestreiten.

		Brumowsky. Na,
eine Dame muß ich freihalten, für eine Dame muß ich den
Einsatz leisten. (Er wendet sich zu Madame
Pote.) Also wirklicher jeheimer Knoppmacher, haben Sie die
Jüte un jeben Se mir die Pote.

		Pote. Mit Verjnügen,
langen Se zu, nehmen Se sich!

		

Im Gewühl

		Schwiemel.
(spricht außerordentlich heiser.) Du
willst woll noch Eenen jenießen, Kieler, willste?

		Kieler. Ob!

		Schwiemel. Einen
Veuchten?

		Kieler. Noch
obper,

		Schwiemel. Am Ende
Zwee?

		Kieler. Am
obbsten!

		Schwiemel. Det is
recht von Dir, darin erkenn' ick Deine Charakkerstärke. Ick bin
aberscht ooch charakkerstark, bin ick. Seh' mal, laaß' Dir mal
verzählen. Neulich war ick Dir janz runter. Ick war Dir von det
viele Arbeeten un Anfeuchten janz ufn Hund gekommen un pfiff uf't
letzte Loch. Wie et nu so karanzett mit mir stund, un ick schon mit
det eene Been in't Jrab stund, so rapple ick mir uf un jeh zum
Docter, um mir untersuchen zu lassen, ob...

		Kieler. Ob de
Freiwillijer werden kannst?

		Schwiemel.
(immer heiserer.) Jo nich, ob noch wat
Jescheidtes mit mein Bisken Leben anzufangen is. Der Docter
untersucht mir also, un wat sagt Dir der Unheilkünstler? Sie haben
det lirum tremens. Ach wat, sag' ick, lirum larum, det
tremenst sich nich jleich so! Ja, sagt' er, juter Mann, mit Ihnen
is et Essig, Ihr Dasein steht uf de Kippe: Sie haben sich de Lunge
reene wechjedrunken. Herrjees, nu hat der olle Junge Wunder
jedacht, in wat vor 'ne Masse Ohnmächte ick vor Schreck fallen
würde! Kuchen bin ick! Jelacht hab' ick. Kieler, ick frage Dir: wat
kann mir an so'n Bisken Lunge liegen? Wat? Darum Keenen mehr
jenießen? Nanu wird's Dag! Komm, Kieler, da drüben is 'ne Bude, da
jibt et Droppen. Weeßte wat, Kieler? Die Lunge is zum Deibel:
fifat de Milze!

Saure Jurken, meine Herren!

Immer ran, meine Herrschaften!

Noch eine Perschon!

Stoßen Se mir doch nich!

Is Ihnen jefällig?

Hier jewinnt Jeder!

Ochse!

Cijarro mit avec du feu! Roochen Se doch, mein Herr! Hier
kost et keene zwee Dhaler! Hier wird keene Bratwurscht arretirt,
weil se uf de Straße jeroocht hat. Hier wird ooch keen Schornsteen
in de Wache jebracht.

Lassen Se mir mal hier durchjehen!

Ach, Herrjees, Ihnen muß ick kennen: Sie sind aus de Königsstadt,
nich wahr?

Nein, aus Angermünde.

Aujust, haste noch en Sechser?

Ne!

Na denn setze hier nich mit, hörste! Hier kannste eine
silberne Tabacksdose von Zinn jewinnen sehen!

Jott, wat det Schießen knallt!

		Grenadier.
(verdrüßlich.) Aber, Lowise, wat
Sie sich ooch vor Pfefferkuchen in'n Pansch schlagen, det is zu
doll! Det is nu schon de siebente Tute, die Sie ufknabbern. Wenn
det so fortgeht, so riskir' ick, det Sie Feuerlärm machen.

		Luise. Zum Essen sind
de Tuten; soll ick se etwa blos ansehn un mir mit rumdragen. Im
Magen sind se mich ville bequemer, als in de Hände.

		Grenadier. Na aber
Lowise! det Zeug verkleistert Ihnen ja den Schlunk!

		Luise. Det wär' recht
jut, wenn ick nischt mehr runterbringen könnte. Denn wat Sie
mir jeben lassen, det drägt de Katze uf'n Schwanz fort.

		Grenadier. Da wir
jrade von...

		Budenbesitzerin.
(mit den Würfeln klappernd.) Immer ran,
meine Herrschaften! Ein Pack Braunschweiger Pfefferkuchen!

Schwenneberger! Schwennebergeeeer!

Hö, hö, wat denn?

Komm' mal mit Jutschmidten hierher, hier is Piepenthal!

Eine Perschon noch!

Herrjeeses, Ludwig, wo sind denn unsere Bäljer jeblieben?

Sieben leben noch!

Heinrich, hier setzt et Keile!

		Stimmen
durcheinander. Heda, wat is denn? I wat wollen Sie
denn? Wat is denn? Herrjees lassen Se doch! Wat, Sie schlagen?
Sehre schlag' ick! Nanu, wat werdt'n da? Naaa! Au! Auseinander! Sie
haben mir jeschumpfen! Sie haben mir jestoßen! Wenn Sie noch een
Wort... Au! Au! Ne nu soll'n Se doch aber ooch! Ausenander!
Ausenander!

		Gensd'arme. Stille.
Was is hier?

		Stimmen
durcheinander. I der – da is – die haben – der Kerrel – mir
– ne mir – jestoßen – der da is es gewesen – jeschumpfen – Herr
Jensd'arm! – Was? – Wer? – Sie haben – Der hat!

		Wilhelm. Siehste,
Charlotte, die Mehlweißchen bring' ich Muttern mit, un die Tuten
bring' ich Loui'n mit, un den Braunen kriegt Tante.

		Charlotte. Ja, das
sagste immer, Willem, aber unterwegens eßte Eens nach's Andere
uf.

Eine Haube! Immer ran, meine Damen! Immer ran, meine Damen, wer
unter de Haube kommen will!

		Schuster.
(singt mit Gefühl und tragischem
Ausdruck.)

		

	Uf den Mühlendamm,

Da sitzt ein Mann mit Schwamm,

Der nich brennen, brennen, brennen will!

Auf den Schinkenplatz,

Da sitzt ein Plundermatz,

Ja, Du wirschten, wirschten, wirtschten kenn'n!





		Setz' doch ooch mal, Brammling!

Ne!

Du spielst woll nie?

Nie nich!

Denn haste woll ooch nich in de Lott'rie gesetzt?

Jott bewahre! Det sollte mir fehlen, so mein Jeld uf's Unsichere
wegzuschmeißen! Ick setze in'n Schnapsladen, da komm' ick doch
wenigstens immer mit en Achtel raus.

Kommen Se näher, Mamsell!

Hier, meine Herrschaften! Hier können Sie ein jroßes Deckeljlas
gewinnen. Wollen Sie nich setzen, mein Herr?

		Brumowsky. Des können
Sie sehr schön bei mir haben. Nanu hieran! Uf des Jlas spielen wir,
mir durschtert so. Eine Putellje Weißbier! Ein Königreich für eine
Putellje Weißbier!

		

Vor einer Glücksbude

		Madame Pote. Also um
en Deckeljlas jeht es?

		Verkäuferin.
(es zeigend.) Ja, beste Madam, um
des Deckeljlas hier.

		Sattler Brumme. Na
ich wer' anschmeißen, damit ick mir nich ufzuhalten brauche, denn
ick habe in meinen Leben noch nischt gewonnen. (Er nimmt den Becher.) Wenn ick Krieg mit Frankreich
machen wollte, braucht' ich mir blos en Haus zu koofen. Wie viel
Würfel sind et'n? Drei? Na schön, da wer' ick jrade so viel Oogen
schmeißen, wie ick habe. (Er wirft.)
Nanu?

		Verkäuferin.
(bedauernd.) Viere.

		Sattler Brumme.
(geht schnell fort.) Jesejente Mahlzeit!
Ick wer' mir künftig 'ne Brille zu't Würfeln koofen, denn schmeiß'
ick doch vielleicht Achte.

		Horndrechsler
Piesewoll. (zu seiner Frau.)
Nanu, Juste, nu trudle mal los! Ne, stille, warte mal, ick wer'
erst drei Kreutzer uf des Brett machen. So! (Seine Frau will werfen; er verhindert es.) I
herrjees, man nich so! Du bist woll nich recht bei Troste?
Wat willsten schmeißen, wenn De de Würfel blos so sachte
raustrudelst? Erscht mußte se jehörig in'n Becher umschütteln! So!
Soo!! Nanu mit'n Wupdich raus, pfüt! (Er sieht
nach.) Sechs Oogen. Ach, Du kriegste'n blaßen Dot! Ne, Du
verstehst det nich; Du hast den Rummel noch nich fort, bei't
Würfeln. Seh' mal, so is der eigentliche Acquis. (Er nimmt den Becher in die rechte Hand, deckt ihn mit der
linken zu und schüttelt die Würfel eine lange Weile.)

		Brumowsky. Na hör'n
Se mal, jroßer Unbekannter, ick verreise det andre Monat, un
wollte jerne ooch noch mitwürfeln. Wenn ihnen vielleicht bald
gefällig wäre?

		Horndrechsler
Piesewoll. Anjetzt! (Er wirft so heftig,
daß der eine Würfel auf die Erde fällt.)

		Alle. Ach
herrjeeses!

		Horndrechsler
Piesewoll. Ick wer jleich nachsuchen. (sieht auf das Brett.) Ne nu seh aber een Mensch des
Pech an! Zwee Würfel mit jeden Sechse, un nu jelt des nich! Nu hab'
ick mir so viel Mühe jejeben, un nu jelt des nich! Un nu laaß' ick
meinen Kopp zum Pfande, unten uf de Erde is ooch noch en
Sechser.

		Ein Knabe.
(giebt ihm den Würfel.) Hier is er.

		Horndrechsler
Piesewoll. Schön Dank, mein Söhneken! Sage mal, haste nich
nachjesehen, wat unten vorne Num...

		Knopfmacher Pote.
(ärgerlich.) Ne hörn Se mal, nu sind Se
so jut un schmeißen! Nu soll mir een Mensch sagen, wat 'ne
Sache is! Jloben Sie denn, ick wer' hier bei Eenunzwanzig Jrad
Hitze in'n Schatten mitten in de Sonne stehen bleiben, bis et Ihnen
jefällig is zu schmeißen? Ick wer' mir hier Ihnen zum Verjnügen
braten lassen, det fehlte mir noch! Ick schmoore so schon!

		Horndrechsler
Piesewoll. (noch immer
schüttelnd.) Man noch een Bisken rumschütteln, denn sonst
sind die Biester faul. Ick will Ihnen sagen, mein Herr, Jeder hat
seine Ansichten bei't Würfeln. So, nanu! (Er
wirft.) Kotz Schwerebrett man Sieben! (Er wird ausgelacht.) Det kommt davon, wenn man sich
übereilt, wenn man sich keene Zeit zu die gehörigen Manöver läßt.
(zu Pote.) Det hab' ick Ihnen zu
danken! die Sieben!

		Pote. Ach wat, lassen
Sie mir mit Ihre Sieben zufrieden! Ick wünschte, ick hätte jar nich
jesetzt. Ick bin so matt, det ick selber wie'n Würfel jetrudelt
werden könnte.

		Brumowsky. Davor
würde sich der jroße Unbekannte bedanken; mit Ihnen zu spielen. Da
fielen im jlücklichsten Falle man zwee Oogen, un wenn der Herr Pech
hat, denn kann et ihm vielleicht man halb so jut jehen.

		Verkäuferin. Sieben
leben noch!

		Brumowsky. Ja, aber
se röcheln schon. Nanu, Madam Pote, is Ihnen jefällig?

		Madame Pote.
(mit einem Blick auf ihren Gemahl.) Ach,
ich habe noch nie Glück jehabt. Da! Zehne!

		Verkäuferin. Zehne is
eine schöne Zahl. Zehne leben noch!

		Madame Pote.
(lächelnd.) Na ich habe also schöne
Zähne.

		Brumowsky. Des hab'
ich vorher an der beißenden Bemerkung bemerkt. Fräulein Susanne?
Werfen Sie so viel Sie wollen. Wem der jroße Wurf jelungen, und
nennt Achtzehn Augen sein, hat ein Deckeljlas errungen, und mischt
seinen Jubel drein. Sie werden jewiß jut schmeißen, Engelken, holde
Flamme meines Herzens, denn (er zupft sich am
Halskragen.) Sie haben Jlück.

		Gerichtsbote Neelig.
(überreicht Susannen den Becher.)
Wurfle!

		Susanne. Ach ick
freute mir dodt, wenn ich mal... (freudig) Virrzehn! Des is viel, nich wahr?

		Brumowsky. Virrzehn
Oogen is sehr viel; damit können Se bemerken, wie ick Fufzehn
schmeißen werde. Herr Jerichtsbote, wenn Ihnen jejenwärtig zu
werfen gefällig werden möchte werden? Eventualiter werde ich.

		Neelig. Ich werde
wurfeln. (Er nimmt den Becher mit vielem
Anstand, wendet den Kopf fort, und läßt die Würfel langsam aufs
Brett rollen.) Wie viel Augen?

		Verkäuferin. Virrzehn
mit!

		Knopfmacher Pote.
Nanu mal her den Becher! (Er stülpt ihn auf das
Brett und hebt den Becher auf.)

		Alle. Siebzehn!!

		Susanne. (weinerlich.) Ach herrjee!

		Brumowsky. Siebzehn
is allerdings eine schöne Jegend, aber schad't nischt. Ende jut,
Alles jut; wer zuletzt lacht, lacht am besten. (Mit dem Becher schüttelnd.) Achtzehn können Se sehr
schön bei mir haben! Deckeljläseken, Du winkst mir so freundlich
zu, schaust mich so freundlich an, hab' meine Freude dran: sei
stille, Deckelgläseken, beruhige Dir, Du sollst nich von Polen
erjriffen werden; eine zarte Lilienhand wird sich Deiner
bemeistern, und ein Quart Weißbier aus Dir runterstürzen.
(Indem er wirft.) Freu' Dir, liebe
Seele, jetzt kommt en Platzregen! Herrje, ne det is zu arg! Drei!
(Gelächter.) Ein herrlicher Pasch! Na
schadt nischt: alle jute Dinge sind Drei, und drei Oogen sind ooch
nich zu verachten; da ick eens uf Susannen jeschmissen habe, bleibt
mir noch die jesetzliche Zahl.

		Gerichtsbote Neelig.
Ich bitte mir aus, Herr Brumowsky, daß Sie sich anständigererer
Ausdrücke bedienen, wenn Sie von meiner Schwester sprechen. Meine
Schwester ist keinesweges eine Jungfrau, eine Jungfrau, auf welchem
man ein Auge werfen kann.

		Pote. Also ick habe
des Jlas jewonnen; nu soll mir een Mensch sagen, wat ne Sache is.
Na man her damit! (Er nimmt das Glas und sieht
seine Frau an.) Wie is et'n, Wilhelmine, willst Du det Jlas
nich dragen?

		Madame Pote. I Du
bist wohl nich recht jescheidt! Ich mit'n Pompadour un en Knicker
un den Shawl über'n Arm? Roderich, recht jerne, aber das siehst Du
doch wohl selbst ein, daß es nich jeht. Du hast das Jlück jehabt,
nu kannste es auch tragen, besonders da Du doch man alleene draus
trinken wirst.

		Pote. (schüttelt mit dem Kopfe.) Bei die Hitze, hm, hm! Na
nu aber jeht meinswegen, wohin Ihr wollt; ich würfle nich mehr.
Brumowsky, führen Sie meine Frau rum, un wenn Ihr fertig seid, denn
findt Ihr mir dadrüben in die Resterationsbude mit'n Verdeck, da
in'n Schatten, dichte bei de Schießbahn, da neben den jrünen Boom,
der so jrau von den Staub is. Atje daweile.

		Neelig. Ich werde mit
Ihnen jehen, Herr Gevatter, denn ich besitze einen
außerordentlichen Durst. Es ist mir zwar unangenehm, meine
Schwester ohne meiner Aufsicht überlassen zu müssen, indessen
werden Sie, Frau Jevatterin, die Jewogenheit haben, ihr zu
betrachten. Nun wollen wir... (Pote'n
nachrufend.) Na so eilen Sie doch nich so, Herr
Jevatter!

		Pote. (sich umdrehend.) Na Sie jloben doch nich etwa, deß
ich so lange bei die Hitze uf eenen Fleck stehen bleiben
werde, bis Sie einen ueelijen Satz beendigt haben!?

		

In der Restaurationsbude

		Wirth. Bewohner
dieses Planeten, kommt zu mir, ich will Euch erquicken. Es jiebt
zwischen Himmel und Erde keinen Fleck, wo der Mensch meiner Bude
näher stände, als in derselben. Ich will aber Achtunachtzig
Jahre lang nischt weiter thun, als von Morjens bis Abends
Steckerlinge angeln un dazu Ueb immer Treu un Redlichkeit singen,
wenn es noch eine so vortreffliche Resteration jibt zwischen den
beiden Polen, und in Rußland. Mein Bier is wie ein schönes Mädchen,
so daß man alle fünf Fingern darnach leckt. Es is nich so jung, daß
man sagen könnte, es wäre ein Backfisch; es is aber auch keine alte
Jumpfer, die einen säuerlichen Anstrich bekommt! Jenießen Sie,
meine Herrschaften, und Sie werden sagen: delikat! oder
Vortrefflich, auf Ehre, oder ein propres Jebräu! oder was Sie sonst
an geistreichen Bemerkungen vorräthig haben.

		Pote. (setzt sich mit Neelig an einen langen Tisch.) Ach!
Aaach! Jott sei Dank, deß ich mir mal wieder von des Lastdragen
ausruhen kann! Sie haben keenen Bejriff davon, Neelig, was des
heeßt, 165 Pfund Fleesch von de Junkerstraße bis nachn
Schützenplatz zu dragen, un bei Eenunzwanzig Jrad Hitze in'n
Schatten. Des will was sagen, des hält keen Pferd aus. (zum Wirth.) Jeben Se uns mal 'ne Weiße.

		Wirth. (seinem Kellner zurufend.) Christoph! Christoph
Colombus, entdecke mal eine Putellje Weißbier und schenk' sie den
Herren ein. Ich bitte, meine Herren, sich nich zu jeniren, sondern
so viel zu trinken, als Sie immer wollen; Sie haben dafür weiter
nichts zu entrichten als Jeld. Da es aber nicht blos die Aufjabe
des Menschen ist, Durscht zu haben, so frage ich hiermit bescheiden
an, ob Ihnen, meine Herren, nicht ein Paar Wiener Würschte oder
eine Portion Heringssalat jefällig wäre? Ich will uf ne wilde Insel
janz alleene verschlagen werden, un nichts weiter als Amtsblätter
zu lesen haben, wenn es mir jejeben ist, meine eijene Waare
anpreisen zu können, aber man ist abscheulich ungerecht, wenn man
von meinen Wiener Würschten mit weniger Enthusiasmus als von
Alexander den Großen, Cäsar und Napoljon spricht, welche sich
ebenfalls durch zerhacktes Fleisch einen berühmten Namen erworben
haben! Ich sage Ihnen: janz Oestreich sieht mit einem Neid auf
meine Wiener Würschte, wie ihn nur zwei jroße Sängerinnen jejen
enander empfinden können. So viel von meinen Wiener Würschten. Von
meinen Heringssalat zu sprechen, ist unnütz, da über seine
unerreichbare Trefflichkeit bereits die öffentliche Meinung
entschieden hat. Er spielt nicht nur Heringssalat, er
ist es; er besteht nicht nur aus Kartoffeln, ächten
Borschdorfern und Essig, sondern sogar aus Hering; ja, man will vor
einiger Zeit Kapern darin entdeckt haben.

		Pote. (will von dem Weißbier trinken, setzt das Glas aber
sogleich wieder hin.) Pfui! Was ist'n des? Des Bier ist ja
janz warm? Hören Se mal, Herr Wirth, Sie da, Sie haben sich
woll gefälligst verhört? Ick habe mir nich Warmbier
bestellt, das fehlte mir noch bei die Hitze, Weißbier hab'
ick bestellt!! Un nu jeben Se mir den Soff hier! Kosten Se mal,
wenn Se Courage haben! Das schmeckt jrade wie Wasser, wo Kartoffeln
drinn gekocht sind.

		Neelig. (der inzwischen vom Bier gekostet) Es ist in der
That sehr jeschmacklos, so daß es keineswejes als Erfrischung sich
bedienen könnte, und hat ein sehr mattes Temperament.

		Wirth. Die
unabänderliche Witterung entschuldigt dieses Bier, da es, in seiner
Putellje eingeklemmt, zu schwach ist, jejen die Elemente zu
kämpfen. Auch ist keine Regel ohne Ausnahme. Mein Bier ist in der
Regel das beste, was die europäischen Keller liefern, aber heute
ist es eine Ausnahme. Sie dürfen es mir durchaus nicht als meine
Schuld anrechnen, sondern als ein Unjlück für Sie, daß Sie jrade an
dem Tage von meinen Bier kriejen, an welchen es eene Ausnahme ist.
Mit aufrichtigem Verjnügen würde ich Ihnen für Jeld eine andere
Putellje entproppen und überliefern, wenn ich Ihnen nicht
bevorworten müßte, daß es mit dem bereits jekosteten von einer und
derselben Qualität ist.

		Pote. (wüthend mit der Faust auf den Tisch schlagend.)
Nanu soll mir aber een Mensch sagen, wat ne Sache is!! Also
nu ick hier rausgekeucht bin, bei diese schauderhafte Hitze in'n
Schatten von de Junkerstraße über'n Schloßplatz
hierherjeschleppt mir habe, blos damit meine Frau würfeln
kann, un nu ick meine letzte Lebenshoffnung uf 'ne Weiße
jesetzt habe: nu des Bier drinken? I da soll ja jleich ein
heilijes...

		Christoph.
(der Kellner, der sich in seiner Person irrt,
hält ihm einen Teller vor.) Sie wünschen eine Portion
Heringssalat?

		Pote. (versetzt ihm im Zorn einen Stoß, daß der Inhalt des
Tellers über den Tisch fliegt.) Heringssalat? Mir?
Damit ick Durscht krieje? Hurrjisis, nanu bin ick fertig! Nu kommt
mir Eener zu nah, der is jeliefert!

		Neelig. Herr
Jevatter, Sie sind zu hitzig und werden...

		Pote. Ach halten
Sie's Maul!

		Christoph.
(sehr zornig.) I herrjeses, det is doch
aber ooch...

		Maurergeselle
Schrottke. Sie werden eine Maulschelle kriegen, ne ochsige
Knallschoote, wenn ick ufstehe! Sie haben mir meine weiße Hosen so
voll Heringssalat gemacht, det et aussieht, als...

		Posamentier
Schöneberg. (dicht vor dem Knopfmacher
Pote stehend, mit ruhiger Würde.) Mein Herr, Sie haben mich
meine Frau und meine Dochter mit Heringssalat bedrippelt. Die
Kleider seind dadurch befleckt worden; (hindeutend.) Sie können sich davon überzeugen,
obgleich sich meine Familie damit beschäftigt, den Jucks wieder
reene zu machen, abzuwischen. Ich könnte Schadenersatz von Ihnen
verlangen, aber indessen ich bin Bürger und Sie auch, un ich habe
Ihnen jleichfalls bei de Huldijung bemerkt, und dadrum derowejen
mach' ich mir ein Verjnügen draus, Ihnen jefällig zu sein und das
hat nischt zu sagen.

		Pote. (theilnahmlos.) Na schön! (Er
sieht die Anwesenden der Reihe nach an und weiß nicht, was er sagen
soll. Nach einer langen Pause, zum Wirth.) Was bin ich'n
schuldig?

		Wirth. Das kann ich
Ihnen nicht sagen. Indessen bei mir: eine Putellje Weißbier,
eine Portion Heringssalat und einen Teller von Sanitätsjeschirr.
Haben Sie sonst noch was verzehrt?

		Pote. Nein. –
(ruhig und ergeben.) Sanitätsjeschirr
war des?

		Wirth. Ja. Macht Acht
Silberjroschen zusammen.

		Pote. (das Geld gebend.) So! Nu kommen Se, Neelig, nu
woll'n wir uns irjendwo 'ne Flasche Bier ufdreiben. Des Verjnügen
hier haben wir fort; nu woll'n wir wo anders hinjehen. (zum Posamentier Schöneberg und dessen Familie.) Ich
empfehl' mich Ihnen.

		Neelig. (im Gehen.) Aber nun werden uns unsere...

		Pote. (wieder heftig) Ach wat, Die werden wir schon sehen!
Se müssen ja hier de Budenreihe lang, wenn se uns suchen, un da
links in de Schießbahn werden se nich rinloofen! Des
fehlte man heute blos noch, det Eener von uns dodtgeschossen
würde!

		Maurergeselle
Schrottke. (ihm nachrufend.) Sein
Se sehr froh, det Sie keene Knallschoote von mir jekriegt
haben!

		

Auf der Wiese hinter den Budenreihen

		Brumowsky. Hier ist's
hübsch sein, hier laßt uns ein Exercierhaus bauen! Oder wenigstens
ins' jrüne Jras lagern. Die Wiese jeht so sanft, ohne heftig
aufzutreten, in de Höhe, so daß man in der vergoldeten,
halbunterjehenden Abendsonne – so stirbt ein Leutnant! – alles des
bunte Berlin da übersehen kann. Holde Susanne, theure Pote:
betrachten Sie dieses interessante Schauspiel, in welchem der
Chorist Brumowsky ganz im Hinterjrunde beschäftigt ist, ohne jedoch
so viel durch Schweigen zu wirken wie sonst.

		Susanne. Des es wahr:
ich habe mir immer jewundert, deß Sie jar nich mitreden, wenn die
Andern spielen.

		Brumowsky. Reine
Tückschigkeit von mir! Tücksch wie Buggenhagen. Ich denke immer:
redt Ihr man; Ihr könnt lange reden, ehr mir'n Wort jefällt!
Ick weeß doch, was ich davon zu denken habe.

		Susanne. Was haben
Sie denn davon zu denken?

		Madam Pote. Daß die
Andern so wenig jedacht haben.

		Susanne. Da kommt
mein Bruder un Herr Pote!

		Madam Pote. Richtig,
wir sind Ihnen zu lange geblieben; die Sehnsucht und – die
Langeweile führen sie wieder zu uns.

		Brumowsky. Wo sind se
denn?

		Madam Pote. Da kommen
se ja de Wiese ruf! Die Beiden da, die so aussehen, als bewegen se
sich gar nich. Herr Neelig geht wie ein Prozeß, und mein Jemahl,
mein runder Roderich, hat immer Angst, daß er wieder
runterkugelt.

		Brumowsky. Richtig,
da sind se. (weht mit dem Tuche.) Jott
jrüß' Dir Bruder Straubingeer! Aha, se sehen uns. Der Herr
Jerichtsbote drägt des Jlas. Ihr Mann steht still, un nickt mit'n
Kopp, un schlägt de Hände zusammen, un blickt jen Himmel. Was
fehlt'n Den? Des is jewiß die Hitze. Na, wir wollen uns immer
lagern. So, meine Damen; erlauben Sie, deß ich Ihnen dabei
behülflich bin? Sie, Jeliebte meines Herzens, rechts, und Sie,
zarteste aller Poten, links. Wünschen Sie, meine Damen, deß ich
mich in Ihre Mitte lagre? Des können Sie sehr schön bei mir
haben!

		Madam Pote.
(mit dem Finger drohend.) Hamlet!
Hamlet!

		Brumowsky.
(ihr den Finger küssend.) Süßer
Spaßvogel! (mit einem vor Susanne versteckten
höchst schmachtenden Blicke.) Sein oder Nichtsein?

		Madam Pote.
(mit einem ähnlichen Blicke.) Sein! Das
ist keine Frage.

		Susanne. (auf Pote und Neelig zeigend.) Da sind se!

		Frau Piepelich.
(hat einen kleinen Tisch voll periodischer
Literatur und ein großes aufgestelltes Bild neben sich, vor dem sie
mit einem spanischen Rohre steht, und auf die malerisch ausgeführte
Begebenheit einer Mordthat deutet. Jedes Mal, sobald sie ihre
Erklärung beendet, sammelt ihr Mann auf seinem Teller einige
Pfenninge von den Umstehenden. Diese sind, so lange der pathetische
Vortrag jener grausigen Geschichte dauert, sehr neugierig und
drängen sich in einen immer engern Kreis zusammen; sobald aber der
Teller naht, ziehen sie sich bescheiden zurück. Frau Piepelich mit
kreischender Stimme und, besonders bei den Nebendingen, mit dem
lebhaftesten Gefühle.) Immer ran, meine
Herrschaften! Höchst traurige Beschreibung einer
scheußlichen Bejebenheit, von der Erzählung einer
sechsfachen Mordthat, welche sich am 2ten Feberwar Ein
Dausend Acht Hundert un 35 zujedragen hat zu
Amsterdam im Königreich Holland! Merkwürdig zu hören vor
jedes Vater- und Mutterherz.

		Herr Piepelich.
(mit vielem Kupfer im Gesicht und lallender
Sprache.) Höchst traurije Beschreibung einer
scheußlichen Bejebenheit von der Erzählung einer sechsfachen
Mordthat, welche sich am 2ten Feberwar Ein Dausend Acht
Hundert un 35 zujedragen hat zu Amsterdam im
Königreich Holland! Merkwürdig zu hören vor jedes Vater- und
Mutterherz!

		Frau Piepelich.
(mit dem spanischen Rohre auf die einzelnen
Scenen des Bildes zeigend.) Sie sehen hier, meine
Herrschaften, einen vermöjenden Juwelier und Joldarbeiter
mit sechs Kindern und seine Jattin jlücklich leben. Sie
sitzen um einen Tisch und essen das Mittagsbrod. Es
ist auch der Sohn von blühenden 21 Jahren drunter,
welcher das Jlück dieser Familie stört, indem er sie
sämmtlich ermordet bis auf einem dreijährjen kleinen
Bruder von die Familie. Dieser Sohn war nämlich in
einer Schuhmachersdochter verliebt, welche hier steht, und
hatte sie beschwängert. Allein der Vater und die Mutter
dieses Sohnes wollten die Einwilligung zu diese Heirath nich
jeben und sagten ihm, er sollte sich nach seinem Stande
vermählen, indem die Schuhmachersdochter zu niedrig wäre.
Aus Wuth bejeht der Sohn die gräßliche Mordthat,
insofern Sie jefälligst einen Blick auf das Jemälde
werfen. In der Nacht, wo Alles schläft, ermordet er seinen
Vater, seine Mutter und vier Jeschwister, und weil sein
Blutdurst nich enden will, so stürzt er nach die Kammer, wo
der dreijährje Bruder bei das Dienstmädchen schläft und diese, vom
Lärm und durch Jetümmel aufjewacht, stand mit einem Blasrohr
an der Kammerthür und rettete auf dieser Art das Leben
sowohl von sie als das Kind. Sie sehen hier, wie der Mörder
in der Stadt Sanct Niklaus in Flandern jefunden, jearretirt und
jeschlossen nach Amsterdam jeführt wird, und wie er im
Jefängniß das Jeständniß ablegt. Nach Verurtheilung zur
Julejottiene wird er hier am 3ten März 1835 hinjerichtet. So
straft Jott die Unbesonnenheit![bookmark: text7]F7 Das Lied darauf heißt:

		

	Kommt Menschen hört dies traur'ge Lied,

Mit Thränen muß ich's singen!

Hört, was in Amsterdam gescheh'n,

Was Böses kann gelingen!!!

Ein Goldschmidt hatte einen Sohn,

Vernehmet hier der Arbeit Lohn!

Was doch nicht all' geschehen kann!

Ist man oft selbst nicht Schuld daran?
So geht's auch diesem reichen Mann,

Denkt über seine Leiden;

Er bild't sich ein, er sei Sultan,

Und denkt nur über Freuden;

Doch sein Sohn der kam dreimal selbst,

Hielt um die Schusterstochter an;

Er liebte sie und was geschah?

Der Vater sagt zur Eh' nicht ja!

Das Mädchen war dem Vater arm,

Sein Stolz war nicht zu beugen;

Des Sohnes Herz, durch Treue warm –

Groß waren seine Leiden!

Weinend sieht er sein Mädchen an,

Sie schmieden sich nun einen Plan;

Diesen hier zu vernehmen,

Muß sich die Welt nicht schämen.

Die Nacht bricht an, man ruhet sanft,

Man ahnet keine Leiden.

Ein Sohn wählt's Messer, geht voran

Schneid't Vater, Mutter beiden

Im Schlafe, ach! die Gurgel ab,

Und läßt noch nicht vom Morden ab;

Er find't am Morden noch Plaisir,

Mordet noch seiner Geschwister vier.

Nun eilte er der Kammer zu,

Wo's Küchenmädchen ruhte;

Doch diese war nicht mehr in Ruh',

Sie sich zu retten suchte.

Ein kleines Knäblein von drei Jahr

Auch mit ihr in dem Zimmer war,

Sie zog den Schlüssel aus der Thür,

Der Mörder stand beschämt dafür.

Sie schreit um Hülf, der Tag bricht an,

Die Nachbarn kommen eilig.

Was sieht man hier? Ein Mord gethan!

Das Blut strömt hier so häufig.

Man siehet rechts den Vatermord

Und links, o Gott! den Muttermord;

Im Blute schwimmen auch noch hier

Ihr' Kinder, an der Zahle vier.

Nun eilet auch die Polizei,

Dem Mörder nachzuspüren,

Mit hast'gen Schritten hier herbei;

Das Mädchen sagt die Spuren.

Fruchtlos setzt man dem Mörder nach,

Man höret nur ein leeres Ach!

Es folgen hier den Leichen nach

Viel Tausende bis an das Grab.

Gensd'armen lassen keine Ruh',

Dem Mörder nachzusetzen.

Zu St. Niklaus findet man ihn,

Arr'tirt ihn ohn Verletzen.

Mit seinem Mädchen wohlbewacht,

Ward er nach Amsterdam gebracht;

Bekennet gleich all' sein Vergehn,

Und hört nicht auf für sie zu flehn.

Das Urtheil ward ihm bald gemacht,

Sterben war Richterstimme;

Ein Priester ward ihm zugebracht,

Starb nicht im Gottesgrimme.

Drum, Eltern, denket doch recht nach

Behandelt keinen Sohn mit Schmach

Die Liebe ist ein Wunderding –

Sagt lieber ja, eh es mißlingt.






		Herr Piepelich.
(mit dem Teller klappernd.) Wollen Se de
Jüte haben, meine Herrschaften: die traurige Beschreibung is zu
Ende.

		Töpfer Gelbenruth.
Ick würde Ihnen einen Sechser jeben, aber mir hat die Jeschichte so
jerührt, daß ich einen Bittern drinken muß.

		Schneider Miff.
Anton! Meine Frau hat ne Zahnbürschte jewonnen; kannste ihr nich
dazu die Zähne verschaffen.

		Baßstimme. Saure
Jurken, meine Herren!

		Schlosser Stramm.
Jottlieb, seh' Dir mal um, wat jetzt vor viele Menschen in
Tijermützen jehen! Aber jraule Dir nich davor, Jottlieb. Unter die
Tijerverstellung mag mancher Schafskopp sitzen.

		Susanne. Ne, aber,
wenn man hier so in des Jras liegt, un die Schützen schießen so
nach den Adleer, so jibt eenen des immer sonne Erschütterung, als
ob die Kugeln nebenan in de Erde jegangen wären.

		Brumowsky. Sie
scheinen ein sehr zartes Nervencostüm zu haben, Fräulein Neelig,
welches sich indessen bei den fürchterlichen Pfefferkuchen, den Sie
gewonnen, un bei die zwei jroßen Schinkenstullen, welche Sie vorher
jenosten, nicht jänzlich bestätigte.

		Gerichtsbote Neelig.
Sie haben sich, Herr Chorist Brumowsky, keiner Aufhaltung über
meiner Schwester und deren Nahrung zu bedienen, solcherhalb ich aus
eijner Casse die Schinkenstullen deponirte, eventualiter auch
bezahlt hätte, wenn selbige Viere jejessen hätte, während welchem
ich ihr Majoran bin und ihr Mütterliches verwalte.

		Pote. Nanu, Kinder,
wißt Ihr wat, nu jeh' ick zu Biere. Die Hitze hat sich en Bisken
jelegt; et hat sich ein Zephyr mit Stoob erhoben: nu hat et sich
aus jeschützenplatzt, nu wird zu Hause jeschlendert. Ick staple
nach de Landsberjerstraße bei früher Lehmanns hinten in'n Jarten,
un da rooch ick meine Thonpfeife un drinke noch en Stücker Sechs
bis Sieben Flaschen Weißbier, un denn wird mir nach un nach wieder
wohl, un denn verjeß' ick det Verjnügen, wat mir dieser reizende
Schützenplatz bei Eenunzwanzig Jrad Hitze in'n Schatten unter
lauter Sonne jemacht hat, un des erschte Warmbier un die Portion
Heringssalat un den Sanitäts-Teller. Den jroßmäuligen Wirth, den
Kerrl treff' ick man aber wo, den klopp ick uf de Schnautze, daß er
nich mehr Achtunachtzig Jahr lang Ueb immer Treu und Redlichkeit
singen soll.

		Madame Pote. Na aber
wo bleibe ich glückliches Weib denn nun, wenn Du in die Tabagie
gehst?

		Pote. Herr Brumowsky
wird de Jüte haben, Dir nach Hause zu bejleiten.

		Brumowsky. Des können
Sie sehr schön bei mir haben! Madam Pote... (heimlich ins Ohr.) Ich bin selig! (laut.) Arm in Arm mit Dir, so forder' ich mein
Jahrhundert uf Pistolen!

		Madame Pote. Und das
Glas?

		Pote. Des wird Herr
Brumowsky ooch de Jüte haben, zu dragen.

		Brumowsky. Ein
idyllischer Jatte, dieser geheime Knoppmacher Pote! Alles, was
er jewonnen hat, überliefert er mir. (Er
nimmt Madam Pote's Arm und singt)

		

	Mich freuen alle Fliejen,

Ich sterb' vor Unjeduld!

An allen meinen Siejen,

Is blos die Liebe schuld!





		Musik, Lärm, Geschrei! Hurrah! Hurraah!
Der Königsschuß!

		Pote. (Will Herrn Brumowsky'n das Glas übergeben.) Hier is
des...

		Brumowsky.
(Sich schnell nach dem Schießplatz
hinwendend.) Was, der Königsschuß? (Er
fährt gegen das Glas, dies fliegt Herrn Pote aus der Hand auf die
Erde und in tausend Stücke.)

		Pote. (Die Hände zusammenschlagend.) Nanu soll mir
een Mensch sagen, wat ne Sache is! – Des eenzije Jlück, was ich
heute hatte, is nu ooch futsch. Kotz Kreitz Pattaljon, ne! Ne, da
möchte man, da möchte man sich doch jleich...

		Brumowsky.
(mit verstellter Wuth.) Da möchte man
sich doch jleich den Kopp abreißen, un ne halbe Stunde lang mit
Kegel spielen!

		Pote. (Halb lächelnd, halb ärgerlich.) Ich danke Ihnen,
daß Sie mir meinen Fluch abnehmen.

		Brumowsky. Des können
Sie sehr schön bei mir haben.

		Pote. Na jun Nacht,
Kinderkins! Ick jeh' voran, denn ihr steht mir doch noch an de
Buden still. Jun Nacht Minekin, jun Nacht Neelig, jun Nacht
Susanne, jun Nacht Herr Brumowsky! Ick jeh' nach de Tabajie; der
Trost bleibt mir nach den Schützenplatz.

		Brumowsky.
(singend.) Wünsche Ihnen, wohl zu
ruhen!

		Pote. (Er geht und wendet sich noch ein Mal um.) Na, Herr
Brumowsky, des Jlas brauchen Se nu nich zu dragen; nu
brauchen Se man blos meine Frau nach Hause zu führen. Nehmen Se
sich man in Acht, daß Die mir nich ooch noch entzweebricht!

		 

		 

			[bookmark: foot7]Genau nach der gedruckten, bei Trowitzsch und
Sohn erschienenen Beschreibung, nur mit wenigen, den mündlichen
Vortrag charakterisirenden Aenderungen in Construktion und
Betonung. Das nachfolgende Lied ist buchstäblich
wiedergegeben. — D. V.


	
		
		Herr Rentier Buffey

über Göthes

»Torquato Tasso«

		(1847)

		Brief des Rentiers Buffey an Flitter

		»Vereerter Freund Wohlgeboren!

		Sie entschuldjen, Herr Flitter, deß ich an Ihnen schreibe, des
heeßt, einen Brief, nennt man des? Sie fragen natürlich Wie so?,
weil wir in eine Stadt wohnen, in Berlin, aber ich sehe
Ihnen villeicht in de erste Zeit nich, un mir is es mit Tarkwato
Tasson in meinen Kopp noch nich janz richtig, un da Hulda mit ihre
verheirathe Freundinnn nach Hamburg jereist is, so wende ich mir an
Ihnen, ob mein Urtheil richtig is, un wie so deß die Leute
so sehr nach des Stück sind, wat mir bis uf die
Seidenraupen-Jeschichte jar nich ansteht, nich juttirt, nennt man
des!

		Jethe hat mich nämlich nie jefallen können, weil er
Allens so von sonne kalte Seite anfaßt, so mit Jlacee-Handschen,
nich aus't Herz raus. Er besitzt Vernunft, des is wahr, aber er is
mir zu vornehm und zu stille, er hat keenen Schwunk,
Fantarsie heeßt des. Un denn fehlt et ihm ooch an Riehrung un an
Wahrheit, denn wenn er mal Mensch sind will, denn hängt er
sich jedes Mal noch drei Mäntel um, damit er sich nich erkältet.
Ich habe nämlich darüber jelesen un habe mich ooch immer gedacht:
ein Dichter muß en janz andrer Mensch sind, also so wie jeder andre
Mensch is, denn sonst is er keen Dichter, natürlich, sondern macht
am Ende blos des in so'ne duse, jlatte Verse, was jeder Hans Narre
bei Dieses oder Jenes fühlt. Dichter, hab' ich mir immer jedacht,
des is so: man hat en jroßes Herz un en jroßen Jeist, so deß man
sich über die Natur fortschwingen un wieder Jott vor sich alleene
sind kann? Wie? Oder wie soll ick mir ausdrücken? Man hat die janze
Welt in de Tasche un fliegt damit nach de Sonne ruf. Na nu, wat
geschieht mir? Nuh jeh' ick den Mittwoch nach Tarkwato Tasson, dem
ich noch nich persönlich jekannt habe, uf'n zweeten Rang mit
Willemmen, un wollte mir so recht delektiren. Denn Sie wissen, Herr
Flitter, ich schmeichle mir mit meine Meinung, mit Urtheil, nennt
man des, über Kunst. So seh' ich des Stück! Tarkwato kommt
vor un dhut nischt; die Andern kommen ooch vor, und dhuen ooch
nischt, un wie Jott den Schaden besieht: is des Stück mit een
Mal aus! – – Ne, hören Se mal, Herr Flitter, des
nehmen Sie mir nich übel; ich habe schon viele Stücker jesehen,
aber so was is mir noch nich vorjekommen: vor zwölf Jroschen
Courant so 'ne elende Hofjeschichte, wo weiter nischt vorjeht,
als was in den Bürjerstand alle Dage vorkommt, un in fünf Minuten
wieder verjessen is. Ick sage Ihnen, ick denke, der Willem
verschlingt das janze Stück, so hat der Junge des Maul vor Jähnen
ufgerissen! Natürlich, ich habe ihm Eine gestochen, denn des is
keene Bildung, bei Jöthen zu hojappen, aber des heeßt, ich hätte
mir eijentlich ooch Eine stechen müssen, denn ick habe noch mehr
jehojappt als Willem, un ick bin doch en vernünftijer Mensch,
Bürjer un Rentier. Nu erklären Sie mir des, wo da die Poesie
sitzt??

		Un denn, des nehmen Sie mir ooch nich übel: is denn des
en Dichter, der zu einen Andern sagt: »den Herrn, der mir
ernährt, den dien' ick,« wie der Tarkwato von Jöthen? Wenn ein
Hund so denkt, denn laaß' ich mir des jefallen, davor is er
Hund, un läßt sich mit Füßen treten; aber wenn ein Dichter so
denkt, denn is er keener! Ein Dichter muß blos vor Jott un
vor der Kunst Respekt haben, der Purpur un de Krone muß ihm akkurat
so viel jelten wie ein Bettlerjewand und 'ne Schlafmütze! Un denn
nu jar der Schluß, wo des Trajische drinn liejen soll! Als ob des
so'n jroßes Verbrechen wäre, deß der berühmtste Dichter so'ne
Dischtrikt-Prinzessin von Italien een eenzijes Mal umarmt, un noch
dazu, wenn man überzeugt is, deß ihr des ungeheuer wohl
dhut! Ne, uf solche Frauenzimmer-Witze eine janze Trajedie
bauen, un darin en Unjlück sehen, daß so'ne dämlige Prinzessin,
die immer so weenerlich jämmerlich dünne un vornehm spricht, un mir
lange nich so lieb is, wie meine frische, lebendije und jeistvolle
Hulda, deß die von einen Dichter, den se nich werth is, die
Schuhriemen ufzulösen, umarmt wird: uf so'ne Dummheiten laaße ich
mir nich in. Scheckspier hätte es nich jedhan, dazu war er zu
jesund. Wenn ick Jöthe jewesen wäre, ick würde mir schämen,
so kleenlich un erbärmlich zu denken, un so'n pimpliches Zeug zu
schreiben, nennt man des!

		Nu, bitte, Herr Flitter, sagen Sie mir Ihr Urtheil
darüber, damit ich sehe, wie des mit meins übereinstimmt,
schriftlich, pro Stadtpost, nich frankirt. Ich bezahle den
Jroschen, ich kann des!

		 

		 

	
		
		Unser Frühling.

		

	       
	Mutter Erde! Deutsche Erde!

Hörst du nicht? Der Frühling kam!

Gottes Bote rief das Werde!

Schüttle ab den Wintergram!
Deine See'n, sie rauschen mächtig,

Deine Ströme ziehn geschwind,

Deine Wälder grünen prächtig,

Und die Luft ist süß und lind!

Mutter Erde! Deutsche Erde!

Ob dein Ohr es nicht vernahm?

Gottes Bote rief das Werde!

Schüttle ab den Wintergram!

Deine Vögel singen Lieder,

Und allüberall ist's Mai!

Deine Rosen blühen wieder,

Deine Schmerzen sind vorbei!

Mutter Erde, deutsche Erde,

Trotz der holde Frühling kam,

Blickt aus deinen Felsenrunzeln

Noch der alte Wintergram.

Deine Söhne sind so fleißig,

So gehorsam und so treu!

Alle, alle Neununddreißig

Dichten Lieder auf den Mai.

Liebe, gute Mutter Erde

Hörst du nicht? der Frühling kam!

Nein! trotz Gottes neuem Werde

Bleibt im Antlitz ihr der Gram.






		 

		 

	
		
		Die alte Leier.

		

	           
	Hofrath, Stadtrath, Registrator,

Baurath, Kriegsrath, Auskultator,

Supernumerarius,

Marschall, Secretarius,

Geht die alte Leier.

Titel sind nicht theuer!
Bänder, blaue, grüne, weiße,

Kreuze, Sterne, Stanisläuse,

Rothe Krebse vierter Klasse,

Eine ungeheure Masse,

Geht die alte Leier.

Orden sind nicht theuer!

Edel-, Wohl- und Hochgeboren,

Gnaden und Hochwohlgeboren;

Frau Major und Excellenzen,

Euer Durchlaucht, Eminenzen,

Geht die alte Leier.

Unsinn ist nicht theuer!

Möchte, könnte, dürfte, sollte,

Allerhöchst geruhen wollte,

Thunlichst, möglichst, in Betrachtung,

In submissester Erwartung,

Geht die alte Leier!

Die verdammte Leier!

Ganz ergeb'ne, treue, schlechte,

Tiefste, unterthän'ge Knechte;

Demuthsvoll und ehrfurchtsvoll!

Nein, sie klingt denn doch zu toll

Die verdammte Leier!

Hol' euch All' der Geier!






		 

		 

	
		
		Allerhöchste Logik.

		

	     
	So sei's!

Zu meiner Ehre, zu meinem Preis:

Wasser ist Eis!

Genug des Geschrei's,

So sei's,

Zwar...

Das ist wahr,

Jedoch seid still!

Ich will!
So sei's!

Zu meiner Ehre, zu meinem Preis:

Ein Viereck ist ein Kreis!

Genug des Geschrei's,

So sei's!

Obgleich...

Das ist nicht an Euch!

Seid still, seid still!

Ich will!

So sei's!

Zu meiner Ehre, zu meinem Preis:

Ein Kind ist ein Greis!

Genug des Geschrei's,

So sei's!

Obschon...

Laßt Euren Hohn!

Den Augenblick still!

Ich will!

So sei's!

Zu meiner Ehre, zu meinem Preis!

Schwarz ist Weiß!

Genug des Geschrei's,

So sei's!

Indessen...

Das sei vergessen!

Haltt's Maul! Seid still!

Ich will!






		 

		 

	
		
		Der Verlust des Adels.

		

	       
	Nun, adeliger Schuft, Verbrecher,

Der frech betrogen und geraubt,

Nun ist's, den Unsern dich zu nennen,

Uns bürgerlichem Pack erlaubt.
Dem Beispiel deiner Ahnen folgend,

Traf dich so hartes Mißgeschick!

Jetzt nimmt man Räubern ihren Adel –

So geht die schöne Zeit zurück!

Nun, Schurke, bist du unser worden,

Da Schmach an deinem Namen klebt;

Denn wir sind die gebornen Schurken,

Von denen Staat und König lebt.

Doch tröste dich und strebe weiter,

Verfolge deinen Galgenlauf!

Dann, aus der bürgerlichen Sphäre,

Zieht man dich wiederum hinauf.






		 

		 

	
		
		Seufzer.

		

	       
	Es blühen die Blümlein im Thal und auf Höhn';

Sie kleiden sich alle in Farben so schön,

Ein jedes nach seiner Weise.

Sie duften so lieblich, sie duften so fein:

Was kann denn so hold wie die Blumen noch sein?

Ich singe den Blumen zum Preise.
Die Vögelein fliegen von Zweig zu Zweig;

Sie haben ein freies und glückliches Reich

Und singen zu Gottes Ehre.

Die Lerche, sie jubelt, die Nachtigall klagt,

Kein Vogel, wie er zu singen hat, fragt.

O, daß ich ein Vögelein wäre! '

Die Sterne, sie glänzen so feurig und mild;

Das Weltmeer woget so kräftig und wild;

Die Bächlein murmeln so leise:

Frei äußert sich Alles in Wald und Flur,

Und Alles und Alles nach seiner Natur,

Und Alles auf seine Weise!

Des Menschen Geist aber ist Duft und Klang,

Und Glanz und Blüthe und wilder Drang,

Er ist der Gott auf Erden!

Und ist er nicht frei, ist es höllische Schmach,

Daß der Göttliche seine Fesseln nicht brach,

Und frei und frei muß er werden!






		 

		 

	
		
		Geisterrache.

		

	               
	Der Censor schlief, es war Mitternacht;

Da regt sich's in seinen Schranken;

Da standen die bleichen Geister auf,

Die ermordeten Gedanken.

Sie seufzten tief, sie seufzten schwer;

Sie wankten und schwankten hin und her,

Und: wehe! wehe! wehe!

Erscholl's in des Mörder's Nähe,
»Ich hatte das arme Volk zu lieb!«

Erhub der Eine die Stimme.

»Ich forderte das versprochene Glück

Mit schlecht verbißenem Grimme.«

Der Dritte sprach: »Ich war munteres Blut,

Ich verwechselte ein Mal Scepter und Knut'!«

Der Vierte: »Ich war ein Tadel

Gegen den lästigen Adel.«

»Ich forderte keck das freie Wort!«

»Und ich die Gleichheit der Rechte.«

»Ich sagte: die Fürsten gehörten dem Volk.«

»Und ich: wir wären keine Knechte!«

»Ich höhnte die traurige Petition.«

»Ich aber rief: habt ihr vergessen schon?

Unterdrückt, verbietet nur fleißig:

Ein Tausend Acht hundert und dreißig!«

So sprachen sie alle in finsterm Groll,

Und schwuren Rache zum Himmel;

Drauf wirrt's und schwirrt's um des Schläfers Kopf,

Das böse Geister-Gewimmel.

Sie krochen durch Nase, durch Ohr und Mund;

Sie rißen am Haar ihn, sie stopften den Schlund,

Sie tobten auf seiner Stirne,

Sie schrieen in seinem Gehirne.

Früh Morgens wurde dem Censor verliehn

Ein großer, langer Orden;

Er aber sah stier auf das bunte Band,

Denn er war wahnsinnig worden. –

An jenem Schrank', in der Nacht darauf,

Hing er mit dem Ordensbande sich auf,

Und draußen hörte der Wächter

Ein fürchterliches Gelächter.






		 

		 

	
		
		Zwei Wünsche.

		

	           
	Ach, zwei Wünsche wünscht' ich immer

Leider immer noch vergebens.

Und doch sind's die innig-frommsten,

Schönsten meines ganzes Lebens!
Daß ich alle, alle Menschen

Könnt' mit gleicher Lieb' umfassen,

Und daß Ein'ge ich von ihnen

Morgen dürfte hängen lassen.






		 

		 

	
		
		I-A!

		

	           
	Ein Esel dacht: den schweren Sack

Willst du nicht länger tragen;

Er wurde hager, blaß und spack

Und stöhnte und thät klagen;

Jedoch, sobald der Müller da,

So rief er bloß I-a, I-a!
Es ging ein Jahr um's andere hin:

Der Esel mußte tragen;

Doch trüb und trüber ward sein Sinn,

Er thät erbärmlich klagen.

Jedoch, wenn er den Müller sah,

So rief er bloß I-a, I-a!

Doch endlich kommt er nicht mehr fort,

Konnt' nicht den Sack mehr tragen;

Drauf gab er sich sein Ehrenwort,

Sei Leiden laut zu klagen;

Jedoch, als er den Müller sah,

So rief er bloß I-a, I-a!

Er wurde alt, er wurde krank,

Thät immer heft'ger klagen,

Jedoch sein ganzes Lebelang

Hat er den Sack getragen.

Als sterbend er den Müller sah,

Da röchelt er I-a, I-a!

In Stockau, Augs- und Lüneburg,

In Cassel und in Wesel!

Was einmal Esel durch und durch,

Das ist und bleibt ein Esel!

Was auch geschieht und was geschah,

Der Esel schreit I-a, I-a!






		 

		 

	
		
		Neue Fibelverse.

		

	A.



	                 
   
	Der Adler raubt und frißt gar viel;

Der Adel trieb ein arges Spiel.



	B.



	
	Der Bär liegt auf der Bärenhaut,

Der Bundestag ist bald ergraut.



	C.



	
	Ein Carcer ist ein finstres Loch;

Ein Mensch sogar wird Censor noch.



	D.



	
	Das Denken, oft dem Denker schadt's;

Der Dummkopf lebt in bona pac'.



	E.



	
	Das Eichhörnchen hüpft froh und nett;

Von Eisen fertigt man die Kett.



	F.



	
	Zum Flügel thuen Federn noth;

Die Freiheit gab der liebe Gott.



	G.



	
	Nicht gut ist oft Gold, Glanz und
Gunst,

Göthe that viel für die Kunst.



	H.



	
	Der Herr zum Hund spricht: ducke dich!

Wer Herz hat, hebt zum Himmel
sich.



	I.



	
	Die Ironie schafft Manchem Qual;

Jesuiten sind mein Ideal.



	K.



	
	Der König hat die Krone auf;

Die Krankheit geht den alten Lauf.



	L.



	
	In freier Lust die Lerche singt;

Das Lastthier auf der Erde hinkt



	M.



	
	Millionen lenkt die Majestät;

Nach Mitternacht zeigt der Magnet.



	N.



	
	Die Noth bricht Eisen, heißt der Spruch;

Nun, Zweifler, sagt das nicht genug?



	O.



	
	Die Ochsen, die sind nicht gescheidt;

O schreit man, es ist noch nicht Zeit!



	P.



	
	Der Pudel geht im Pelz umher;

Ich haß' Pedant und Philister.



	Q.



	
	Suchst du die Q im Menschenstall,

Du find'st kaum mehr als Quark und Qual.



	R.



	
	Rückwärts geht immer nur ein Thor;

Revolutionen kommen vor.



	S.



	
	Das Schaf; das schweigt, wenn man es
scheert;

Zur Schlacht benutzt man oft das Schwert.



	T.



	
	Trompet' und Trommel lustig tönt;

Der Teufel nur der Tränen höhnt.



	U.



	
	Vom Uebel ist, was drüber ist,

Und daß dies unten man vergißt.



	V.



	
	Die Vettern und Verwandten sind

Von Vortheil immer noch, mein Kind!



	W.



	
	Wahrheit verfliegt nicht in der Luft;

Wer nicht sein Wort hält, ist ein Schuft.



	Z.



	
	Der Zügel nützt bei Pferden viel;

Der Geist der Zeit kommt doch zum Ziel.





		 

		 

	
		
		Der Tambour.

		

	             
	Vor Zeiten war ein Herzog hoch,

Der wohl sein armes Land betrog;

Der war bei seinem Volk verhaßt,

Als wie der Gottseibeiuns fast.
Da plötzlich schon früh Morgens stund

Ein Tambour in des Schlosses Rund,

Der hatte gar ein bleich Gesicht,

Und blickte stier, wie Menschen nicht.

Der trommelte in wildem Drang,

Daß wohl dem Besten wurde bang:

Rundherum, rundherum am Thron

Rebellion, Rebellion, Rebellion!

Dem Herzog fährt es durch den Leib;

Er zittert wie ein schwaches Weib;

Kaum hat er Kraft zu diesem Wort:

Schafft mir den bleichen Tambour fort.

Der Tambour trommelt immerzu,

Und sonder Rast und sonder Ruh':

Rundherum, rundherum am Thron

Rebellion, Rebellion, Rebellion!

Es lauft hinab die Höflingsschaar;

Sie fand nicht, wo der Schrecken war;

Hat Nichts gesehn, hat Nichts gehört,

Und glaubt, der Herzog sei bethört.

Der Tambour trommelt immer zu,

Und sonder Rast und sonder Ruh:

Rundherum, rundherum am Thron

Rebellion, Rebellion, Rebellion!

Der Herzog wurde matt und krank,

Es klang ihm schon wie Grabgesang;

Er schrie vor Schmerz, er schrie vor Wuth,

Verzweifelt war sein böser Muth.

Der Tambour trommelt immerzu,

Und sonder Rast und sonder Ruh':

Rundherum, rundherum am Thron

Rebellion, Rebellion, Rebellion!






		 

		 

	
		
		Unsere Freiheit.

		

	           
	Wir haben geopfert Gut und Blut;

Wir haben erkämpfet mit heißem Muth

Unsere Freiheit.

Wir haben befestigt der Fürsten Thron,

Und dafür ward uns gerechter Lohn:

Unsere Freiheit.
Doch als die Fürsten sie näher besahn,

Da war mit Flügeln sie angethan,

Unsere Freiheit.

Da bildeten sie unter sich einen Bund,

Und hielten gefesselt in ihrem Rund

Unsere Freiheit.

Sie haben in Gnaden nun vorgebeugt,

Daß nimmer wieder von uns entfleucht

Unsere Freiheit.

Sie haben nun mit wohlweisem Bedacht

Unter Schloß und unter Riegel gebracht

Unsere Freiheit.

Und wenn nun der Feind sich wieder erhebt,

Dann gilt es, daß jeder Unterthan strebt,

Der Schreckenden Feuer zu dämpfen,

Dann öffnet man milde das Bundeshaus;

Dann nehmen wir uns die Freiheit heraus – –

Für unsere Fürsten zu kämpfen.






		 

		 

	
		
		Hoffnung.

		

	       
	Wenn die Hoffnung nicht wär',

Wir lebten nicht mehr!

Sie allein kann uns trösten,

Kann lindern die Pein.

Wie gieng es denn hin, wie gieng es denn her,

Wenn die Hoffnung nicht wär'!
Die Armuth, sie weint,

Ihr Gold wird verpraßt;

Die göttliche Wahrheit,

Sie ist verhaßt!

Wie gieng es denn hin, wie gieng es denn her,

Wenn die Hoffnung nicht wär'!

Vor Gott sind wir gleich,

Hier aber liegt, ach!

In der Wiege die Größe,

In der Wiege die Schmach!

Wie gieng es denn hin, wie gieng es denn her,

Wenn die Hoffnung nicht wär'!

Nur der Adel regiert,

Der Bürger ist Sclav,

Und ist doch voll Weisheit,

Ist kräftig und brav!

Wie gieng es denn hin, wie gieng es denn her,

Wenn die Hoffnung nicht wär'!

Unser Recht vom Himmel,

Sie schlugen's entzwei;

Sie traten's mit Füßen,

Und wir dachten dabei:

Wie gieng es denn hin, wie gieng es denn her,

Wenn die Hoffnung nicht wär'!

So ha'n wir gehoffet,

Und hoffen noch jetzt;

Aber Hoffen und Harren

Macht Narren zuletzt.

Es ging besser hin, es ging besser her,

Wenn die Hoffnung nicht wär'!

Unsre Hoffnung ist der Geist,

Der die Ketten zerreißt;

Unsre Hoffnung ist das Schwert,

Gen Tyrannen gekehrt!

Wie ging es denn hin, wie ging es denn her,

Wenn die Hoffnung nicht wär'!






		 

		 

	
		
		Der brave Unterthan.

		

	       
	Ein Deutscher saß im grünen Gras,

Und wollte da studiren was,

Lateinisch und auch griechisch

Und etwas philosophisch.

Da kam eine Fliege und kitzelt ihn,

Daß er mußt's Gesicht verziehn:

»Fliege, laß' das Kitzeln!«

Die Fliege kitzelt weiter.
Ein Deutscher saß im grünen Gras,

Und wollte da studiren was,

Lateinisch und auch griechisch

Und etwas philosophisch.

Da flog eine Wesp' ihm auf die Nas',

Und stach ihm eine große Blas',

»Wespe, laß' das Stechen!«

Die Fliege kitzelt weiter,

Die Wespe sticht ihm Blasen.

Ein Deutscher saß im grünen Gras,

Und wollte da studiren was,

Lateinisch und auch griechisch

Und etwas philosophisch.

Da sprang ein Floh ihm auf die Brust;

Und peinigt ihn nach Herzenslust:

»Floh, laß' mich zufrieden!«

Die Fliege kitzelt weiter,

Die Wespe sticht ihm Blasen,

Der Floh, der peinigt stärker.

Ein Deutscher saß im grünen Gras,

Und wollte da studiren was,

Lateinisch und auch griechisch

Und etwas philosophisch.

Da kam ein großer Hund daher,

Der biß in's Bein ihm gar zu sehr:

»Hund, du läßt das Beißen!«

Die Fliege kitzelt weiter,

Die Wespe sticht ihm Blasen,

Der Floh, der peinigt stärker,

Der Hund, der beißt gewaltig.

Ein Deutscher saß im grünen Gras,

Und wollte da studiren was,

Lateinisch und auch griechisch

Und etwas philosophisch.

Da kroch ein Egel ihm aufs Herz,

Und sog ihm Blut zu großem Schmerz.

»Egel, laß' das Saugen!«

Die Fliege kitzelt weiter,

Die Wespe sticht ihm Blasen,

Der Floh, der peinigt stärker,

Der Hund, der beißt gewaltig,

Der Egel saugt am Herzen.

Ein Deutscher saß im grünen Gras,

Und wollte da studiren was,

Lateinisch und auch griechisch

Und etwas philosophisch.

Da stieß ein Ochs ihm vor den Kopf,

»Ochse, laß' das Stoßen!«

Die Fliege kitzelt weiter,

Die Wespe sticht ihm Blasen,

Der Floh, der peinigt stärker,

Der Hund, der beißt gewaltig,

Der Egel saugt am Herzen,

Der Ochs stößt vor den Kopf ihm.

Zuletzt ist er gestorben nun,

Um von den Qualen auszuruhn,

Da sah' ich auf dem Denkmal stahn:

»Das war ein braver Unterthan.

Die Fliege thät ihn kitzeln,

Die Wespe thät ihn stechen,

Der Floh hat ihn gepeinigt,

Der Hund hat ihn gebißen,

Der Egel sog ihm's Blut aus,

Der Ochse thät ihn stoßen:

Es that ihn Nichts erboßen.«






		 

		 

	
		
		Mein Gebet.

		

	       
	Herr Gott, deß Werde

Rief diese Erde!

Vater im Himmel;

In jeder Menschenbrust,

Im blumigen Gewimmel

Der Frühlingslust,

Auf der Berge Gipfel,

In der Bäume Wipfel,

Droben im Sternenheer,

Unten im Weltenmeer,

Ueberall lebst du,

Ueberall webst du!

Im Waldes Rauschen,

Beim Liebetauschen,

Aus des Donners Schall,

Aus dem Liede der Nachtigall,

Am stillen Grabe dort,

Aus freien Mannes Wort,

In der stummen Nacht

Und wo man herzt und lacht

Sprichst Du mich an und tröstest mich!

Herr Gott, ich liebe und preise Dich!





		 

		 

	
		
		Begräbnistag in einer armen Familie

		(1838)

		Die alte Jungfer Magdalena, Luise, Ernestine Knaken ist vor drei
Tagen gestorben und soll heute begraben werden. Sie war, wie man in
Berlin zu sagen pflegt, ein altes Meuble in des Schuhmachers Knake
Wirtschaft oder Familie, und wurde vom Hausvater, von der
Hausmutter, von den Kindern, vom Gesellen und Lehrjungen, vom
Dienstmädchen, von den Bekannten und Freunden, kurz von allen
»Muhme« genannt. Sie mußte das bißchen Leben teuer mit Arbeit,
Kummer, Zurücksetzung und mit dem Umgange der zänkischen Hausfrau,
welche ihre böse Laune am meisten auf sie ausströmen ließ,
bezahlen. War die Familie ausgebeten oder ging sie spazieren, so
mußte die alte Muhme das Haus bewahren, und fand in diesem einmal
ein Fest statt, so hatte sie in der Küche zu tun. Nach einem
heftigen Zanke, welchen sie abends elf Uhr von der Hausfrau
ertragen mußte, legte sie sich zu Bette, weinte bitterlich, bat den
himmlischen Vater – zu dem sie alle Sonntage um neun Uhr, wenn die
Kinder gewaschen und angekleidet waren, in der Kirche betete – daß
er sie von ihrem jammervollen Leben befreien möge, und bekam den
Brustkrampf.

		Am andern Morgen zankte die Schuhmacherfrau in der Wohnstube,
daß die Muhme noch nicht aufgestanden sei und fragte das
Dienstmädchen, bei welcher diese schlief, ob denn die alte Hexe
noch nicht wach sei.

		»Sie lag noch in't Bett, wie ick uffstand«, antwortete die
Magd.

		»Jeh' jleich hinten, Rieke, un wecke ihr!« befahl Madame Knaken.
»Frage ihr man, ob wir ihr etwa erscht Blumen streuen sollten, eh'
sie ufstände?«

		Rieke lief nach ihrer Schlafkammer, kam mit bleichem Gesicht
zurück und meldete, daß die Muhme tot sei.

		»Tot?« rief Madame Knaken und war sehr erschrocken. »Ach, Du
bist woll nich klug, Mächen!«

		Aber die alte Muhme war wirklich tot. Gott hatte sie in dieser
Nacht den letzten Tropfen aus dem Wermutbecher ihres Lebens trinken
lassen und sie zur ewigen Ruhe eingewiegt. Ihr letzter Gedanke war
Vergebung gewesen, Vergebung allen denen, die ihr Unrecht getan und
das schlichte, anspruchslose Dasein verkümmert hatten, denn um das
gebrochene Auge lag eine himmlische Milde, und der wehmütig
lächelnde Mund schien noch die Seligkeit des Friedens aussprechen
zu wollen, welcher ihr nun geworden war.

		Die Kinder standen um das Bette und weinten. Das Dienstmädchen
netzte ein weißes Tuch mit ihren Tränen und band dasselbe der Toten
um den knöchernen Hals. Der Schuhmachermeister Knake stand in
einiger Entfernung, betrachtete die alte Muhme mit stillem Schmerze
und sagte: »Du bist ein jutes Jeschöpf jewesen; ich werde Dir
anständig begraben lassen.«

		Selbst Madame Knaken weinte, denn man weint einmal immer, wenn
ein alter Gefährte des Lebens gestorben ist; auch war das Zanken
bei ihr mehr üble Gewohnheit als Ausbruch eines schlechten Herzens.
Wir wollen nicht glauben, daß ihr während der Tränen der Gedanke
durch den Kopf ging, wie hübsch sie die weiße Haube mit den
schwarzen Bändern und der neue, graublümige Kattun kleiden würde,
und daß dieser bei Eduard Tietz in der Jägerstraße für fünf
Silbergroschen die Elle zu haben, und echt in der Wäsche sei. Und
wenn sie's auch gedacht hätte, es wäre nur menschlich gewesen. Der
Mensch kann nie etwas ganz und gar sein; vor dem Heiligsten und in
der heiligsten Stimmung blitzen ihm die profansten Gedanken durch
die Seele, und umgekehrt, mitten in voller Heiterkeit die
ernstesten und traurigsten. Diese geistige Zerrissenheit zu
versöhnen ist die Aufgabe jedes Dichters und namentlich des
Humoristen.

		Heute sollte die alte Muhme, welche auf dem Hausflure in einem
gelben Sarge lag, begraben werden.

		Zu dieser Feierlichkeit, welche in den niedern und ärmlichen
Familien Berlins oft zu einer Festlichkeit ausartet, waren gebeten:
der Webermeister Stiebeke nebst Frau, der Drechslermeister Hamplich
nebst Frau, der Unteroffizier Neumann, ein Verwandter des Hauses,
Herr Grünspan, der lebensfrohe Diener aus dem Material-Laden
nebenan, der Viktualienhändler Kurisch mit seinen beiden Töchtern
und die Witwe Lange. Alle erschienen zur bestimmten Stunde,
nachmittags um drei Uhr, mit Ausnahme des Hamplichschen Ehepaares,
welches vergebens auf sich warten ließ.

		»Ne«, sagte der Webermeister Stiebeke nach den ersten
Begrüßungen, »deß die alte Muhme so schnell hat sterben müssen, des
hätt' ich nich gedacht nich! Sie war immer noch so flink uf de
Beene, un wenn se sonntags so adrett nach de Kirche bei mir
vorüberjing, so dacht' ich immer so vor mir: na die lebt denn ooch
wat zusammen, die alte Schachtel! Na trösten Se sich, Frau
Jevatterin, een Mal müssen wir doch nu mal alle dran.« Bei diesen
Worten nahm er eine Prise und hielt seiner Frau Gevatterin Knaken
seine Dose hin, worauf diese »Ja wohl!« sagte und auch eine Prise
nahm.

		»Na, Jeerens!« rief der Hausvater seinen Kindern zu, welche sich
um den Kaffeetisch drängten, »drängt Euch nich so um den Kuchen
rum, immer bescheiden, immer anständig! Ede, laaß Dir mal von de
Rieke draußen en Licht jeben, un mach' mal aus eens von Deine alten
Schreibebücher en paar Fidibusse, damit man noch en paar Züge
roochen kann, eh'r die Jeschichte vor sich jeht. Die Hamplichs
kommen so noch immer nich! Nich wahr, Stiebeke, Du roochst ooch ne
Pfeife, un Sie woll ooch, Herr Neumann?«

		Beide bejahten.

		»Laaß man!« rief Stiebeke Knaken zu, der ihm eine Pfeife holen
wollte, »ick habe mir meine mitjebracht. Die drag' ick immer hier
in de Tasche bei mir, wenn ick ausjehe.«

		Die Damen saßen bereits um den Kaffeetisch und »stippten« Kuchen
ein, als Herr Grünspan, der lebensfrohe Diener aus dem
Material-Laden nebenan in die Tür trat, sich vor jeder Dame einzeln
verneigte, seinen Hut auf einen Schusterschemel stellte, welcher in
einer Ecke des Zimmers stand, und, sich vergnügt die Hände reibend,
zum Kaffeetisch setzte. »Lassen Sie sich nicht stören,
Verehrungswürdigste«, fing er an. »Ihre Unterhaltung betraf gewiß
die alte Muhme, welche da draußen ihr neues Logis bezogen, das
einzige, für welches man keine Mietssteuer bezahlt, nicht wahr?
Sprechen Sie gefälligst weiter, aber, wenn ich bitten darf, nicht
traurig. Sie ist perdu, das ist wahr, aber darum dieserhalb
deswegen keinen Jammer nicht. Ein großer Philosoph des Altertums
weinte nur bei einem neugeborenen Kinde, bei einem Roggenkorn zum
dereinstigen Backfisch, aber bei Toten freute er sich, daß diese
die Leiden dieses Erdenlebens überstanden hatten. Seien wir also
wie dieser Philosoph, meine Herrschaften. Keine Träne! Kurz ist der
Schmerz und ewig das Pläsier!«

		»Der Mensch ist jar nich eeklig«, flüsterte Henriette Kurisch,
die älteste Tochter des Viktualienhändlers Herrn Kurisch, eine
kleine runde Blondine mit zwei starken, kirschroten Wangen und
ebenso vielen großen, hervorquellenden Augen.

		»Mir gefällt er ooch pansabel«, antwortete ihre Schwester
Emmeline, ebenfalls eine kleine runde Blondine mit zwei starken,
kirschroten Wangen und ebenso vielen großen, hervorquellenden
Augen. Beide waren in physischer und geistiger Hinsicht sich so
ähnlich wie ein Strohhalm den andern. Was die eine an Verstand
nötig hatte, fehlte der andern, und sogar in ihren etwas
schlotterig sitzenden Kleidern, in ihren Leidenschaften und
Wünschen waren sie ganz dieselben. Was die letzteren betraf, so
konzentrierten sich alle Hoffnungen Henriettens in einen Mann, und
Emmeline gestand sich in den Stunden ihrer Einsamkeit oft leise,
daß sie sich je eher je lieber verheiraten möchte.

		»Wie haben Sie sich neulich im Elysium amüsiert, Fräulein
Henriette?« fragte Grünspan, welcher zwischen diesen beiden saß.
»Ich hatte die Ehre, Sie daselbst zu sehen.«

		»Wie der Doggen-Palast von Venedig illumniert war?« antwortete
Henriette mit zärtlichen Blicken, »o ich danke Sie, Herr
Jrünspan, so hallweje.«

		»Sie auch, Fräulein Emmeline?« fragte der lebensfrohe Diener aus
dem Material-Laden.

		»Ich danke wejen jütje Nachfrage«, antwortete diese ein wenig
geziert und warf dem Materialisten einen idealen, sirupsüßen Blick
zu. »Nich janz besonders. Mich war sehr unwohl; ich hatte mir
erkältet und hustete und schnupfte in eins weg.«

		»O ich bedaure«, sagte Grünspan, nahm ein großes Stück Kuchen
vom Teller, tauchte es in den Kaffee und wollte es in den Mund
stecken; der feucht und locker gewordene Kuchen brach aber
unterwegs, die eine Hälfte fiel in die Tasse und spritzte den
Kaffee so weit umher, daß die Kleider der beiden Schwestern naß
wurden, und jede sogleich nach ihrem Taschentuche griff und sich zu
säubern begann.

		»Bitte tausendmal um Excüse!« rief Grünspan, sprang auf und
wollte jeder behilflich sein.

		»Bitte, des hat jar nischt zu sagen«, antworteten beide auf ein
Mal. – »Kaffee schadt nischt, der jeht wieder raus«, fügten sie
beide nach einer kurzen Pause hinzu.

		»Merkwürdig«, fuhr Grünspan fort, indem er sich erst in die
künstlich gebrannten Locken griff und diese ordnete, dann sein
seidenes Taschentuch, welches nur in der Mitte ein einziges Loch
hatte, aus der Tasche zog, und damit bald auf Henriettens, bald auf
Emmelinens schwarz- und rotgeblümtem Kattunkleide umherfuhr.
»Merkwürdig, daß ich grade eine Schmeichelei jejen sie loslassen
wollte, als das bißchen Kuchen runterfiel un so'n Geplansche
machte! Als ob ich davor bestraft werden sollte. Ich wollte Ihnen
nämlich sagen, daß das Elysium erst seitdem wirklich ein Elysium
ist, seitdem Sie dagewesen sind.«

		»O ich bitte!« sagten zufälligerweise beide Schwestern auf
einmal. »Na endlich, da kommen Hamplichs aus 'ne Kutsche!« rief der
Schuhmachermeister Knake, welcher bisher mit dem Vater der beiden
Schönen, dem Viktualienhändler Herrn Kurisch, mit dem Webermeister
Herrn Stiebeke und dem Unteroffizier Herrn Neumann über politische
Angelegenheiten gesprochen, darin sehr schätzbare konservative
Ansichten offenbart, und soeben einen Blick aus dem Fenster
geworfen hatte.

		Der Drechslermeister Hamplich und seine Gemahlin traten ein. Er
war ein äußerst kleiner Mann, den Kopf ein wenig links der Brust
zugeneigt tragend, und hinten mit einer ziemlich bemerkbaren
Erhöhung versehen, welche man in der unedlen Sprache des
gewöhnlichen Lebens mit dem Worte »Buckel« bezeichnet; sie dagegen
war eine große und starke, stattliche Frau, welche zwei Köpfe über
ihren Herrn Gemahl hinausreichte, und bei der der Nachbilder einer
Juno, hätte sie ihm gesessen, nichts weiter ändern durfte, als etwa
die Taille, welche sich bei der Madame Hamplich nicht deutlich
genug zeigte, und die Füße, welche sich bei ihr zu deutlich
zeigten, und von einer so bequemen und sichernden Gestaltung waren,
daß sie – ohne der Madame Hampel zu nahe treten zu wollen –
mehr der Schwerfälligkeit einer Erdbewohnerin als dem idealen Wesen
einer Göttin angemessen erschienen. Ein Gleiches war bei näherer
Betrachtung von den Händen zu sagen, welche – wir müssen das, um
nicht etwa für hämisch zu gelten, der Wahrheit gemäß berichten – an
außerordentlich kurzen Armen hingen, an und für sich aber von
solcher Ausdehnung in der Länge und auch in der Breite waren, daß
dadurch die Proportion mit dem Körper völlig hergestellt wurde. Ein
Übelwollender hätte freilich meinen können, daß die Finger trotz
aller Nachsicht doch zu lang und zu dick wären: das Nützliche ist
aber immer dem Angenehmen vorzuziehen, und Madame Hamplich bedurfte
niemals einer aparten Elle, wenn sie Zeug messen wollte, sondern
sie legte dasselbe an ihren Mittelfinger, und wenn dies viermal
geschehen war, so hatte sie eine Berliner Elle, so richtig, als
wäre ihr langer Finger von der hochlöblichen Polizei gestempelt
worden.

		»Bon jour, bon jour, bon jour!« sagte der kleine
Drechslermeister, welcher immer sehr heiser sprach und sich dabei
bald links bald rechts herumwendete, während seine Gemahlin jeder
unnützen Bewegung abhold schien. »Wie geht's Euch, meine Lieben,
wie geht's Euch? Mir geht's so so, la la, so so, la la, ich hole
Atem und drage die Strümpfe uf die bloße Beine, uf die bloße Beine.
Muhmeken dodt, Muhmeken dodt? Ja ja ja ja, der Tod ist einmal da,
und – und – und wenn er mal ankommt, denn ist es mit dem Leben
reene Essig, reene Essig. Bon jour, Unteroffziereken! Wie geht's
in's Milletär, in de Infantrie, in't Rejement, in de – in de Linie,
immer noch hübsch Frieden, immer noch allens hübsch gesund und
munter? Det is recht, Unteroffziereken, det is recht! Hol' der
Deibel den Krieg, den Krieg, der stört des Milletär, stört es.« Bei
diesen Worten schlug er mit den dicht zusammengehaltenen Fingern
der rechten Hand auf die linke, welche er zur Faust geballt hatte
und vor den Bauch hielt: was er auch jedes Mal zu tun
pflegte, wenn er sprach.

		»Schön Dank!« sprach in tiefster Baßstimme der Herr
Unteroffizier Neumann und drückte Herrn Hamplich dabei dermaßen die
Hand, daß dieser vor Schmerz in die Höhe sprang, seiner Frau
Gemahlin auf den Fuß trat und mit dem Kopf gegen ihren Kinnbacken
flog, daß ihr die Zähne klapperten. Madame Hamplich aber,
einesteils empört über die Ungeschicklichkeit ihres kleinen Mannes,
andernteils in der ersten Aufwallung des furchtbaren Schmerzes,
welchen ihr der mit zahllosen Hühneraugen begabte Fuß mitteilte,
setzte schnell ihre oben näher beschriebene Hand unter den
einzelnen Hügel, welcher sich auf dem Rückenfelde ihres Mannes
erhob, und versetzte demselben solchen Stoß, daß er gegen den
Kaffeetisch flog, und Kannen, Tassen, Kuchen und Teller auf die
Erde stürzten.

		»Bezahle alles, bezahle alles!« rief der kleine Drechslermeister
Herr Hamplich, und half auflangen, was nicht entzweigegangen war.
Dies bestand aber nur in einer Unterschale, welche er triumphierend
in die Höhe halten wollte, und sie dabei gegen den eben
aufgerichteten Tisch zertrümmerte.

		»Haben Sie nicht noch mehr Tassen, Madam Knaken?« fragte er sich
erhebend, und lächelte. »Ich bin einmal in'n Zug, und da laß' ich
mir so bald nich stören, so bald nich stören; immer enzwee, allens
enzwee! An die janze Jeschichte is überjens blos mein Frauchen mit
ihrer Hitze schuld; nur durch ihre Hitze bin ich jejen den Disch
jefallen.«

		Man sieht durch Benutzung des Wortes gefallen statt
geworfen sehr deutlich, wie gut Herr Hamplich gegen seine
Gemahlin gestimmt war, und wie fein er jene Unart mit dem Stoße zu
entschuldigen oder vielmehr zu verdecken suchte. Er trippelte auch
jetzt noch von diesem zu jenem, machte scherzhafte Bemerkungen über
seine Ungeschicklichkeit und wendete sich dabei, mit den Fingern
der rechten Hand gegen die linke Faust schlagend, immerfort bald
links, bald rechts. Herrn und Madame Knaken versprach er Ersatz des
zerbrochenen Sanitätsgeschirres, wie er dasselbe nannte, tröstete
die andern Damen der begossenen Kleider wegen, und drohte dem
handfesten Unteroffizier Neumann, indem er schelmisch lächelnd
hinzufügte: »Sapperloterchen, Sie, Unteroffizier! Sapperloterchen!
Sie haben das sicher aus Witz jethan, sicher aus Witz, daß sie mir
die Hand so drückten!«

		Die Gesellschaft war noch nicht völlig wieder beruhigt, als sich
der Küster durch die neugierige Menge der Kinder, Dienstmädchen und
Ammen auf dem Hausflure drängte, die Leichenträger um die Tote
postierte, und in das Knaksche Gastzimmer trat. Er blieb an der
Türe stehen und nahm seinen dreieckigen Hut ab, von welchem der
lange Trauerflor wie eine Fahne abflatterte, unter der man ihm in
das gelobte Land, zu ewiger Freiheit folgen sollte. Sein Gesicht.
welchem er in jedem Augenblicke einen höchst tragischen Anstrich
geben konnte, zeigte sehr abgelebte, lebensmüde, sich langweilende
Augen, dagegen tat sich die Nase vorteilhaft hervor, teils durch
ihr natürliches Selbst, nämlich durch ihre umfangreiche Gestalt –
denn sie sah gerade aus, als hätte ihn jemand mit der Faust ins
Gesicht geschlagen und selbige Faust wäre sitzen geblieben – teils
durch einen Rubin, welchen sie trug. Derselbe war, wie jedem
tieferdenkenden Physiognomiker einleuchten mußte, nicht
natürlich, sondern künstlich, und zwar durch den etwas häufigen
Genuß des gebrannten Wassers hervorgebracht worden.

		»Die geehrten Anwesenden«, sagte er mit sehr angegriffener und
belegter Stimme, ohne irgendein Wort mehr oder weniger zu betonen,
»welche so gütig sein wollen, der nunmehr seligen Jungfrau
Magdalena, Luise, Ernestine Knaken die letzte Ehre zu erweisen,
frage ich hiermit ergebenst an, ob es Ihnen beliebt, die Tote noch
ein Mal zu sehen?«

		Es meldete sich niemand; alle schwiegen.

		Der Küster setzte seinen dreieckigen Hut wieder auf, ging hinaus
und befahl, den Sarg ungesäumt zuzumachen, und in den Leichenwagen
zu schieben, welcher bereits mit drei Trauerkutschen und den andern
der Gäste auf der Straße wartete. Als dies geschehen war, ging der
schwarzgekleidete Subaltern-Beamte Gottes wieder zurück, legte
seinen Hut mit der langen Kreppfahne auf einen Stuhl, nahm ein
Papier aus der Tasche und las: »Die geehrten Anwesenden, welche so
gütig sein wollen, der nunmehr seligen Jungfrau Magdalena, Luise,
Ernestine Knaken die letzte Ehre zu erweisen, werden hiermit
ersucht, derselben in folgender Ordnung zu folgen. In den ersten
Wagen kommen: der Bürger und Schuhmachermeister Herr Knake und
dessen Sohn Eduard; in den zweiten Wagen: Madame Knaken und ihre
beiden Töchter Leopoldine und Theresia; in den dritten Wagen: der
Bürger und Webermeister Herr Stiebeke, der Bürger und
Viktualienhändler Herr Kurisch und der Handlungsdiener Herr
Grünspan; in den vierten Wagen: die Mademoisellen Henriette und
Emmeline Kurisch; in den fünften Wagen: der Bürger und
Drechslermeister Herr Hamplich und der Unteroffizier Herr Neumann,
und in den sechsten Wagen: Madame Hamplich, Madame Stiebeke und
Madame Lange.«

		Die Erweiser der letzten Ehre waren, mit Ausnahme der beiden
Schwestern Kurisch, glücklich in die Kutschen gestiegen. Diese
wollten nämlich fast zu gleicher Zeit hinein, Henriette aber, die
obere, glitt auf dem Tritt aus, nahm ihre Schwester mit sich, und
beide rutschten in so auffallender Weise auf die Straße hinunter,
daß die Zuschauer in ein, die Feierlichkeit der Handlung störendes
Gelächter ausbrachen. Zum Glück sprang der lebensfrohe Materialist,
welcher auch gerade einsteigen wollte, hinzu, half den, in den
Augen der Welt für unbeschädigt erachteten, Jungfrauen in die
Kutsche, und flüsterte dabei Henrietten ins Ohr: »Sie sind ein
Engel!« und Emmelinen: »Ich liebe Sie, mein Fräulein!«

		Im ersten Wagen ging es sehr ruhig her. Vater und Sohn hielten
es für ihre Schuldigkeit, in voller Andacht zu folgen; sie sprachen
daher keine Silbe bis zu dem Kirchhofe, sondern saßen mit sehr
ernsten und nachdenkenden Gesichtern da, und dachten vielleicht an
gar nichts. Ein Gleiches geschah im zweiten Wagen, nur mit dem
Unterschiede, daß die Mutter, Madame Knake, ihre beiden kleinen
Töchter von Zeit zu Zeit hinten an die Röcke faßte und sie von den
Kutschenfenstern zurückzog, aus welchen sie sich legen wollten. Um
so lebhafter war die Unterhaltung im dritten Wagen, denn Herr
Grünspan sprach in einem fort und zeigte ein sehr deutliches
Bestreben, seine beiden Mitpassagiere durch Witz zu erheitern. Daß
ihm dies wenig oder gar nicht gelang, konnte er selbst nicht
merken, einmal, weil er zu sehr sein Bestreben im Auge hatte,
zweitens, weil die Herren Stiebeke und Kurisch seine Reden
fortwährend mit Lachen begleiteten, welches zu dem ernsten und
feierlichen Zwecke ihrer langsamen Fahrt einen hübschen Kontrast
bildete.

		Was im vierten Wagen geschah, muß etwas umständlicher mitgeteilt
werden. Damen unter sich sind nämlich viel offenherziger, als wenn
sie in Gesellschaft von Männern sind. (Wir müssen hier der Wahrheit
gemäß bekennen, daß diese Aphorisme nicht unser Eigentum, sondern
vielmehr das eines großen Altertumsforschers ist, der sie in einer
geistreichen Stunde entdeckt hat.) Ein ebenso scharfer Beobachter,
wäre er der Begleiter der Demoisellen Henriette und Emmeline
Kurisch gewesen, hätte sogleich bemerkt, daß beiden etwas auf dem
Herzen lag, von welchem sie sich je eher je lieber befreit
hätten.

		»Ich möchte Dich etwas vertrauen«, sagte Henriette zu ihrer
Schwester.

		»Dieses könnte ich auch«, antwortete diese.

		Hierauf stritten sich beide eine lange Zeit, wessen Geheimnis
zuerst mitgeteilt werden sollte.

		»Na jut«, fing endlich Henriette an, »so will ich Dich meins
vertrauen. Der Herr Jrünspan ist in mir verliebt.«

		Emmeline rümpfte höhnisch die Nase. »In Dir?« fragte sie
und schlug ein lautes Gelächter auf. »Des is wirklich
pudelnärr'sch, deß Du allens auf Dir bezogen hast, was er auf mir
gemeint hat! Ich wollte Dir eben vertrauen, daß er in mir
jeschossen ist.«

		»In Dir?« wiederholte Henriette und schlug gleichfalls
ein lautes Gelächter auf. »Du jammerst mir, Kleene, daß Du Dich
solchen Spuk in'n Kopp setzt. Des ist amüsant!« rief sie, nachdem
sie ausgelacht hatte. »Mir zischelt er beim Einsteigen: Henriette,
Sie sind ein Engel! in die Ohren, und die bild't sich ein, er ist
in ihr verliebt!«

		»Dir hätte er etwas jezischelt!« rief Emmeline und ihre beiden
dicken roten Wangen wogten vor Lachen hin und her. »Ne, Liebste,
des machste keenen Schornstenfejer weiß! Er hat man een Mal
jezischelt, und des war, wie er zu mir sagte: Ich liebe Sie, mein
Fräulein!«

		Wir müssen hier bemerken, daß diese Schwestern, neben allen
ihren natürlichen und geistigen Ähnlichkeiten auch noch diejenige
besaßen, daß sie sich nicht leiden konnten, und sich tagtäglich
zankten. Aus diesem Grunde geschah es nun wohl auch, daß keine auf
den Gedanken geriet, der Handlungsdiener Herr Grünspan liebe sie
entweder beide, oder er sei ein Windbeutel, welches letztere
ebenfalls einige Wahrscheinlichkeit für sich hatte. Jede der
Schwestern mit den hervorquellenden Augen glaubte vielmehr, die
andere habe Grünspans Zischelei aus Neid erfunden, und sie sei die
Erwählte des Materialisten.

		Der Streit entspann sich sonach immer mehr und mehr, entwickelte
sich bis zur höchsten Stufe der Verbal-Injurien und ging endlich,
so wenig der Ort dafür geeignet schien, zu Tätlichkeiten über. Es
ist bekannt, daß selbst bei höher gebildeten Personen in
Augenblicken des Zornes derselbe die Überhand über jede Zeremonie
und Konvenienz gewinnt, und die tierische Natur des Menschen den
sogenannten Anstand beiseite wirft – um so mehr waren die
Demoisellen Henriette und Emmeline Kurisch zu entschuldigen, da sie
in einen außerordentlichen Zorn geraten waren, und jede die
gerechteste Sache zu haben glaubte. Es wäre freilich besser
gewesen, wenn sie sich in der Trauerkutsche gemäßigt, und sich
namentlich nicht die Haare und ihre Wiener Locken in Unordnung
gebracht hätten, allein ein großer Philosoph des Altertums sagte:
Geschehene Dinge sind nicht zu ändern, und darin müssen wir ihm aus
voller Überzeugung beistimmen.

		Der Zug hielt auf dem Kirchhofe an; die Begleiter der letzten
Überreste der alten Muhme stiegen aus, und stellten sich mit
ehrfurchtvollen Mienen um das offene Grab.

		Darauf wurde ein Vaterunser gebetet, und der Sarg
hinuntergesenkt in die alles Leben nehmende und gebende Erde.

		Die Anwesenden begrüßten die gute alte Muhme zum letzten Male,
indem sie ihr eine Handvoll Erde auf das Bett warfen, in welchem
sie nach dem mühevollen und freudenlosen Tage ihres Lebens, die
stille, süße Nacht des Todes umfing, aus der sie zum schönsten
Morgen erwachen sollte.

		Die, welche geweint hatten, fuhren mit denen, die nicht geweint
hatten, nach der Wohnung des Schuhmachers Knake zurück, und zwar so
schnell, als freuten sie sich, die alte Muhme beiseite gebracht zu
haben und der traurigen Mienen ledig zu sein, welche dazu von der
zeremoniösen Welt erfordert werden.

		Vom Kirchhofe zurück ging es übrigens in ganz anderer Ordnung
als hinaus; es tat sich zusammen, was zusammen wollte, nicht, wie
es die Sitte erheischte. Der Bürger und Schuhmachermeister Herr
Knake setzte sich mit seiner Gemahlin in die erste Kutsche, denn er
hatte ihr etwas zu sagen, was sie ihm eben sagen wollte.

		Sie waren nämlich beide entschlossen, ihre Gäste auch den Abend
über bei sich zu behalten; habe es nun einmal soviel gekostet, so
könnte es auch noch soviel kosten, rechneten sie und waren auch
darüber einverstanden, daß ihre silbernen Eßlöffel, welche sie
einst zum Hochzeitsgeschenke bekommen, zur Deckung der
bevorstehenden Miete ja doch sehr bald nach dem königlichen
Leihamte gebracht werden müßten, und daß dies eben so gut schon
morgen geschehen könnte.

		Herr Grünspan sowohl, der lebensfrohe Diener aus dem
Materialladen, wie seine beiden »Gegenstände«, wie er diejenigen
Damen zu nennen pflegte, welchen er den Hof machte, hatten sich die
Locken geordnet und fuhren in heiterster Laune nach dem Trauerhause
zurück. Henriette hatte ihm beim Einsteigen in die Ohren
geflüstert: »Denken Se sich bloß den Spaß: Emm'line jloobt, Sie
wären in ihr verliebt!« und Emmeline hatte ihm in die Ohren
geflüstert: »Ist der Spaß nich himmlisch: Meine Schwester jloobt,
Sie wären in ihr verliebt!«

		Ein gewöhnlicher Mensch hätte bei so bewandten Umständen leicht
in Verlegenheit geraten können. Herr Grünspan aber, der
Materialist, gehörte zu jenen Geistern, welche die Lage der Dinge
mit einem Blicke überschauen, welche schnell erwägen und handeln,
und recht gut zwei Gegenstände anfassen können, ohne sich zu
verwirren. Namentlich war Herr Grünspan in Sachen des Herzens oder
vielmehr der sogenannten Courschneiderei bewandert. Er, den alle
Dienstmädchen der Umgegend nicht anders als den holden
Sirup-Jüngling mit der nassen Sechse[bookmark: text8]F8 nannten; er, der keine Tüte
Pfeffer aus dem Kasten zog und keinen Hering aus dem Fasse griff,
ohne bei Überreichung derselben in feuerrote und zuweilen auch
etwas schmutzige Wangen zu kneifen; er, der kein Viertelpfund
Zucker für sieben Dreier in starkem blauem Papier fortgab, ohne
seinen Arm um eine Taille oder wenigstens um die Hälfte dieser
Taille zu legen; er, der selbst auf einen Pfenning Lorbeerblätter
etwas Liebe zugab, und der wirklich der Meinung war, als er einmal
von materieller Liebe gelesen hatte, dieselbe sei von einem seiner
Ur-Kollegen erfunden worden: Er hätte in Verlegenheit geraten
sollen, zweien gleich liebedurstigen Jungfrauen auf einmal den Hof
zu machen? Nein, das sah keinem Diener einer Material- und
Italiener-Warenhandlung ähnlich, geschweige einem Grünspan, der es
in dieser Hinsicht wahrhaft verdient hätte, mit allen den
Lorbeerblättern bestreut, ja gespickt zu werden, welche er zu
verkaufen hatte.

		Er löste also seine Aufgabe so geschickt, wie man es von einem
solchen Talente erwarten konnte. Sagte er Henrietten eine
Schmeichelei, oder küßte sie auf den starklippigen Mund, so blinkte
er heimlich lächelnd Emmelinen zu, als foppe er jene bloß und
bestärke sie in ihrer närrischen Einbildung, und, umgekehrt, machte
er es mit Henrietten. Er saß ihnen auf dem Rücksitze gegenüber und
wendete sich kosend und scherzend von einer zur anderen, und jede
Schwester, welche die Liebesspenden Grünspans mit trocknem Munde
ansehen mußte, wollte sich innerlich vor Lachen überschütten, daß
ihre Schwester so genarrt wurde, und diejenige, welche gerade an
der Reihe war, hatte doppelten Genuß, denn sie glaubte, ihre
Schwester müsse jetzt vor Neid ersticken.

		Nur ein einziges Mal, als Henriette zufällig zum Wagenfenster
hinausgesehen, konnte sie nicht bemerken, daß Herr Grünspan ihrer
Schwester, auf sein Herz deutend und einen schwörenden Blick gen
Himmel werfend, den Vorzug gab. Dagegen konnte auch Emmeline, als
diese zufällig zum Wagenfenster hinaus eine Bekannte grüßte,
nicht bemerken, daß Herr Grünspan in welcher Weise Henrietten den
Vorzug gab.

		Die Gäste waren kaum in die Tür der zum Salon verwandelten
Werkstätte des Herrn Schuhmachers Knake getreten, als derselbe
ihnen etwas pathetisch entgegentrat und sie freundschaftlichst
ersuchte, ihm und seiner Gemahlin den heutigen Abend zu gönnen.
»Meine Frau«, sagte dieser Mann, welcher sich unter allen Umständen
immer sehr anständig benahm, »meine Frau hat zum Sonntag 'ne schöne
fette Jans jekooft, un die wollen wir heute drufjehen lassen. Tun
Sie mir den Jefallen, meine Herrschaften, und bleiben Sie hier; wir
werden uns schon amusieren.« Herr Knake hatte sich nämlich hierbei
nicht versprochen, sondern er sagte immer amusieren statt
amüsieren. Die Ursache dieser originellen Aussprache ist nicht
anzugeben, Herr Knake hat sich wenigstens nie darauf
eingelassen.

		Die Trauerfreunde nahmen die herzliche Einladung mit Freuden an
und versprachen sich einen recht fröhlichen Abend, und zwar alle
aus verschiedenen Gründen. Der Bürger und Webermeister Herr
Stiebeke trank nämlich ungemein gern spirituöse Flüssigkeiten, und
er kannte seinen Freund Knake zu lange, als daß er befürchten
dürfte, derselbe werde es an solchen Flüssigkeiten fehlen lassen.
Der Bürger und Viktualienhändler Herr Kurisch, welcher selbst ein
nicht ganz unbedeutendes Geschäft mit allen Sorten doppelter und
einfacher Branntweine machte, hatte sich an den Genuß derselben
gewöhnt, gab aber sehr ungern Geld aus, was man auch an seinen
ziemlich aus der Mode gekommenen Inexpressibeln und hohen
Wasserstiefeln und seinem rhabarberfarbenen Leibrocke mit äußerst
breiten Schößen bemerken konnte. Nun hatte er schnell, wie es
sparsame Leute dieser Art können, berechnet, daß er seinen
gewöhnlichen Abend-Branntwein heute umsonst genießen könne, ja noch
direkten Nutzen davon haben müsse, da der Schuhmachermeister Herr
Knake seinen sämtlichen deshalbigen Bedarf aus dem Keller des Herrn
Kurisch entnahm.

		Was Herrn Bürger und Drechslermeister Hamplich betrifft, so
trank dieser auch recht gern sein Gläschen, und liebte überhaupt
die Geselligkeit in hohem Grade. Schon jetzt war der kleine Mann
sehr munter und freundlich; er hüpfte bald zu diesem, bald zu jenem
und sprach mit ihm, und zwar immer so, daß er sich dabei in einem
fort links und rechts wendete, die linke Faust vor den schmächtigen
Bauch hielt, und auf derselben mit den Fingern der rechten Hand
trommelte.

		Der Unteroffizier Herr Neumann war ein kräftiger Mann, aber sehr
still dabei, und stille Wasser sind tief. Er trank auch recht gern
und pflegte sehr humoristisch dabei zu sein, indem er fast bei
jedem Getränk bemerkte: gut darf es sein, aber wenig nicht! Die
Hauptsache war aber, Madame Knake protegierte ihn als einen
Verwandten ihres Gatten, und glaubte dem letztern ihre Liebe nicht
besser beweisen zu können, als wenn sie dem ersteren davon
mitteilte. Wie es nun kam, daß der Gemahl wenig oder gar nichts von
ihrer Liebe merkte, der Unteroffizier Neumann aber desto mehr, dies
können wir nicht genau angeben, und enthalten uns auch jeder
Vermutung.

		Am meisten von allen Männern erfreute sich der jüngste unter
ihnen der Einladung, nämlich der Materialist, Herr Grünspan. Teils
war ein süßes Einverständnis mit beiden Demoisellen Kurisch daran
schuld, teils aber auch die Liebe zum Wohltun, welches mit zu den
schönsten Eigenschaften des Herrn Grünspan gehörte.

		Er zog augenblicklich Herrn Knake in das nächste Zimmer und ließ
sich hier folgendermaßen zu ihm aus. »Alter Schwede«, sagte er,
»ich weiß, daß Ihr auch nicht das Geld aus den Ärmeln schütten
könnt, und daß Ihr wegen Mosessen und die Propheten manchmal in
einiger Unordnung seid. Läßt also heute keinen Branntwein zum
Abendbrot holen, ich werde für einen Punsch sorgen. Ich werde ein
paar Bowlen machen, alter Schwede, gemütliches, stiefelleistendes
Mitglied der menschlichen Gesellschaft. Ich habe zufällig auf
meiner Stube noch zwei Flaschen Rum, vier bis fünf Pfund Zucker und
einige Zitronen, das jeb' ich alles zum Besten, und Ihr jebt das
warme Wasser. In anderthalb Stunden ist es finster, dann geh' ich
zu meinem Alten herum, bitte ihn, daß er mir noch den heutigen
Abend schenkt, schleiche mich auf meine Stube und hole alles. Na,
was sagt Ihr dazu, alter Schwede?«

		Der Bürger und Schuhmachermeister Herr Knake bedurfte nur
weniger Überlegung, um einzusehen, daß Punsch viel anständiger als
Branntwein sei, und ging daher mit vielem Vergnügen in den
Vorschlag ein. Er drückte dem lebensfrohen Materialisten dankbar
die Hand; beide kehrten mit heiterer Miene zur Gesellschaft zurück
und teilten dieser das Resultat ihrer Unterredung mit. Es wurde mit
einem so lauten Jubel aufgenommen, daß ein Vorübergehender nichts
weniger geglaubt haben würde, als daß in dieser Familie heute ein
Begräbnistag sei.

		Die Herren Stiebeke, Neumann, Kurisch und Knake setzten sich
sodann um einen kleinen Tisch, nahmen etwas starke und nicht mehr
ganz reine Kartenblätter zur Hand und spielten Solo. Herr Hamplich
spielte niemals, weil es ihm, wie er sich selber ausdrückte, dazu
am Sitzfleisch fehle, und wir haben keinen Grund, irgendeinen
Zweifel in seine Aussage zu setzen. »Ich pusle so umher, so umher«,
sagte er, indem er die linke Faust vor den Bauch hielt und auf
derselben trommelte, »rauche mein Pfeifchen und amüsiere mir wir
Jott in Frankreich, in Frankreich.«

		»Hamplich!« rief seine Gemahlin aus ihrer Stimmlage, welche
einen sehr tiefen Bariton vermuten ließ. Sie saß dabei auf einem
Möbel, welches als Sofa benutzt wurde, und streckte die Hand aus,
wodurch die beiden Gesichter der dahintersitzenden Demoisellen
Kurisch völlig bedeckt wurden.

		»Was steht zu Diensten, Frauchen?« fragte sehr eilfertig Herr
Hamplich und hüpfte hinzu.

		»Mal etwas Geld her!« antwortete die große Dame, welche viele
Wörter, die andere Menschen zu größerer Deutlichkeit oder
Höflichkeit zu gebrauchen gewohnt sind, für ganz und gar
entbehrlich hielt.

		»Geld willst du haben?« sagte ihr Gemahl und seine schwache und
ächzende Stimme klang nach derjenigen seiner Frau durchaus wie
keine männliche, »Geld willst Du haben? Aha, aha! Na, warte man en
bisken; ich will mal sehen, ob ich noch – ob ich noch en paar
Tresorscheine bei mir habe, oder Papiere die mir spanisch
vorkommen, oder sieben bis acht Pfund Sperlinge. Wieviel
brauchste'n? Da haste fünf Silberjröschkens, die werden woll
reichen, werden woll reichen.«

		Madame Hamplich bedurfte des Geldes zu dem bekannten
Lotterie-Spiele, welches der geniale Grünspan zur Unterhaltung der
Damen arrangiert hatte, und zu dem Reize, welches dieses Spiel an
und für sich bietet, noch ein besonderes Interesse aus dem reichen
Schatze seiner eigenen Phantasie und Laune mischte. Er rief nämlich
die Zahlen aus, und zwar nicht wie gewöhnliche Menschen nur
deutlich, sondern vielmehr undeutlich, bald im tiefsten Basse, bald
piepend wie ein Vogel, bald herausplatzend, als fahre er jemand im
Zorne an, und bald mit süßer, zärtlicher Stimme, als mache er einer
Dame den Hof. Aber auch mit dieser Abwechslung begnügte sich ein
Geist wie Grünspan nicht: Er sprach mehrere Zahlen berlinisch aus,
z. B. Eens!, dann gleich darauf eine hochdeutsch, z. B.
Zweu!, und einige Zahlen korrumpierte er, die höchste Stufe seines
Humors erreichend, dermaßen, daß sie so klangen: Siebaan und
siebaanzig! oder: Dridradreiundreißig! und allgemeines Gelächter
erregten.

		Wie stolz sich dabei die beiden Schwestern Kurisch fühlten,
welche der Meinung waren, der talent- und geistvolle Grünspan sei
bis über die Ohren in sie verliebt, was, parenthetisch bemerkt,
eine außerordentlich große Liebe gewesen sein müßte, kann man sich
denken. Henriette war so wonnig angeregt, daß sie ihren Verehrer
ein Mal über das andere einen »jettlichen Menschen« nannte, und
Emmeline war so entzückt über ihn, daß sie ihm mehrere Male einen
starken Schlag auf der Schulter versetzte.

		»Herr Jott!« riefen mit einem Male alle, und ihre Gesichter
wurden bleich wie Pergament.

		Sie hatten sich unnütz erschreckt. Das dumpfe Geräusch kam von
einer alten Schachtel, welche auf dem Kleiderschrank im Nebenzimmer
gestanden hatte, und von dort heruntergefallen war.

		Die allgemeine Heiterkeit war nur auf einen Augenblick gestört,
denn der unermüdliche Grünspan sah nach seiner großen silbernen
Uhr, welche er an einem breiten Perlbande in der Westentasche trug,
und benachrichtigte die Gesellschaft, daß es nun Zeit sei, an die
Bowle zu denken. Gedanke und Tat waren aber von je an bei ihm so
schnell hintereinanderfolgend wie Blitz und Donner, darum nahm er
sogleich seinen Hut und ging durch die hinteren Zimmer zur Küche
hinaus, wobei Henriette Kurisch die Güte hatte, ihm zu leuchten.
Daß, als sie auf den Hausflur hinaustraten, wo die alte Muhme im
Sarge lag, der Wind das Licht löschte, Herr Grünspan den Hut verlor
und lange suchen mußte, bevor er ihn wiederfand, ist etwas ganz
Unbedeutendes und Gewöhnliches, und durchaus nicht der Aufzeichnung
würdig.

		Der lebensfrohe Materialist hatte die Erlaubnis von seinem
Prinzipale erhalten, den heutigen Abend im Geschäfte fehlen zu
dürfen. Sie wurde ihm freilich mit einem mürrischen Gesichte
gegeben, allein das kann nur kleinere Geister genieren, größere wie
Grünspan nicht. Er sprang nach seinem Zimmer hinauf, und suchte die
verschiedenen Ingredienzien zum Punsch aus höchst auffallenden,
oder vielmehr gar nicht auffallenden Verstecken hervor. Die beiden
Flaschen Rum zum Beispiel waren in ein paar alte Stiefel
hineingedrängt, und diese lagen tief im Winkel seines
Kleiderschrankes unter alten Büchern und alter Wäsche. Die vier
Pfund Zucker dagegen nahmen eine viel höhere Stellung ein; sie
befanden sich in der Brust Friedrichs des Großen, wenigstens in der
Höhlung der Gipsbüste desselben, welche auf dem Ofen in Grünspans
kleinem Zimmer stand.

		Es gehört wenig Scharfsinn dazu, die Ursache aufzufinden, warum
der geniale Mann Rum und Zucker so vorsichtig versteckt hatte, wir
geben sie aber dennoch an, weil wir wohl wissen, wie oft hämische
Leser auf ganz andere Gedanken kommen, als der Verfasser erwecken
wollte. Herr Grünspan war nämlich von morgens sechs bis abends elf
Uhr im Laden beschäftigt, und konnte daher nicht zugegen sein, wenn
die Magd seines Prinzipals das Bett machte und die Stube reinigte.
Er hatte, wie sich das bei einem solchen Manne von selbst versteht,
soviel Menschenkenntnis, um zu wissen, daß Gelegenheit Diebe macht,
und wollte daher der Magd keine Gelegenheit geben, die genannten
Materialien zu entdecken.

		Der Tisch war serviert. Auf dem einen Ende prangte der duftende
Braten, auf dem andern die Bowle, und ringsherum saßen freilich
etwas eng, aber in liebenswürdiger Einigkeit, die höchst
erwartungsvollen Gäste. Der Bürger und Schuhmachermeister Herr
Knake schnitt die herrliche, im Gegenteil des Kopfes mit vielen
Borstorfer Äpfeln gefüllte Gans in Stücke, und zwar in sehr
verschiedene; der lebensfrohe Diener aus dem Materialladen nebenan
saß hinter der Bowle und schenkte die Gläser voll, und war so
beschäftigt, daß er kaum Zeit erübrigte, sein Lieblingsstück von
der Gans, die Keule, zu verzehren. Soviel Zeit gewann er indessen
doch, bald Henrietten, bald Emmelinen eine geistreiche Schmeichelei
zu sagen oder sie auf den Nacken zu klopfen; warum er aber, was
ziemlich deutlich zu merken, Henrietten vernachlässigte und
Emmelinen weit mehr von seiner Liebe gewinnen ließ, darüber haben
wir durchaus nicht klug werden können.

		Die Fröhlichkeit nahm zu, je mehr die Bowle abnahm; das Lachen,
Singen, Vivatbringen und Gläserklingen hörte nicht auf. Der Bürger
und Webermeister Herr Stiebeke lächelte still vor sich hin, und
schlug nur sehr selten mit der flachen Hand auf den Tisch, daß
Gläser und Teller erzitterten. Der Zufall wollte es freilich, daß
einer dieser Schläge etwas heftiger als die frühern wurde, denn das
Talglicht, welches hinter der Punschbowle stand, fiel herunter und
erlöschte in derselben, auf Herrn Stiebeke aber machte das fast gar
keinen Eindruck, denn er lächelte gleich darauf wieder still vor
sich hin, und ehe noch fünf Minuten vergangen waren, schlug er
wieder mit der flachen Hand auf den Tisch, und gab augenscheinliche
Beweise, wie sehr ihn dieser Scherz unterhalte.

		Der Bürger und Drechslermeister Herr Hamplich sprang auf seinen
Stuhl, um die Gesellschaft besser übersehen zu können, und schickte
sich an, eine Rede zu halten.

		»Aber anständig!« mahnte der Gastgeber und mochte wohl einigen
Grund in den früheren Äußerungen des kleinen Herrn Hamplich zu
dieser vorsorglichen Bemerkung haben.

		»Versteht sich, versteht sich!« antwortete der Redner, wendete
sich bald links, bald rechts, und trommelte mit den Fingern der
rechten Hand auf die Faust der linken, welche er vor seinen
schmächtigen Bauch hielt. »Versteht sich, immer anständig!« sagte
er mit seiner noch viel heiserer gewordenen Stimme. »Meine
Herrschaften, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit! Sie werden bemerkt
haben, bemerkt haben, und ein anderer würde es auch bemerkt haben,
daß wir etwas im Kopf haben, im Kopf haben. Dies, kann ich Ihnen
auf mein Ehrenwort versichern, kommt vom Trinken, vom Trinken.
Haben wir nun etwas vom Trinken im Kopf, so sind wir klüger als
die, die nichts getrunken haben, denn diese haben nichts im Kopf,
nichts im Kopf. Folglich rate ich Ihnen, meine Herren und meine
Damen, immer zu trinken, immer zu trinken, und zwar solange Sie
etwas haben. Wenn Sie nichts mehr haben, so rate ich Ihnen
aufzuhören, aufzuhören. Sollten Sie aber zuviel getrunken haben,
wie zum Beispiel unser wackerer Freund Stiebeke, so...«

		Diese, in der Tat höchst witzige Rede, welche namentlich gegen
ihren Schluß hin zu den besten Erwartungen Anlaß gab, wurde leider
durch den Webermeister Herrn Stiebeke, welcher die Erwähnung seiner
Heiterkeit übelgenommen hatte, in sehr unangenehmer Weise
unterbrochen. Er sprang nämlich sogleich auf, wurde purpurrot im
Gesicht, und brachte dem Redner einen solchen Backenstreich bei,
daß dieser vom Stuhl herab fiel, und zwar größtenteils in den Schoß
seiner neben ihm sitzenden Gemahlin.

		Madame Hamplich wurde über diesen Vorfall sehr böse, ja wir
dürfen wohl sagen außerordentlich böse, denn sie stieß den
Webermeister Stiebeke dermaßen, daß derselbe der Länge nach auf die
Erde fiel, und nur mit vieler Mühe wieder in die Höhe gebracht
werden konnte.

		Ein so unbedeutendes Ereignis wäre nicht imstande gewesen, die
Einigkeit und den gemütlichen Frohsinn der Gesellschaft auf längere
Zeit zu stören, wenn Madame Stiebeke mit der schonungslosen
Behandlung ihres Ehegatten von Seiten der Madame Hamplich zufrieden
gewesen wäre. Sie war es aber nicht, sondern sprang vielmehr so
wütend auf, daß das einzige englische Glas unter den ordinären
deutschen, welche auf dem Tische standen, gegen einen Teller und in
Scherben fiel. Dies störte sie aber viel weniger als die Hausfrau;
sie riß der großen und stattlichen Madame Hamplich die Haube vom
Kopfe, und hätte ein Gleiches mit den Haaren unternommen, wäre sie
nicht durch eine dritte Dame gestört worden.

		Diese war nämlich ihre Freundin, Madame Knake, welche, empört
über das Zertrümmern ihres einzigen englischen Glases,
augenblicklich Partei für Madame Hamplich ergriff. Sie faßte Madame
Stiebeke hinten am Rocke, und zog sie mit außerordentlicher Kraft
von dem Gegenstande ihres Zornes fort, wodurch ein Riß in dem
besagten Kleide entstand, den man keineswegs zu den unbedeutenden
zählen konnte.

		Nun wäre vielleicht der ganze Zwist beigelegt worden, wenn die
stattliche Madame Hamplich zu jenen Frauen gehörte, welche etwa
weinen, statt sich zu verteidigen, und es über sich vermögen, das
letzte Wort oder den letzten Schlag einem andern zu lassen.

		Zu dieser Klasse von Frauen gehörte aber die große Madame
Hamplich nicht.

		Sie sah ihre Haube an der Erde liegen und stürzte auf ihre
Freundin Stiebeke zu, um sie für ihre Unart zu züchtigen. Herr
Grünspan, der lebensfrohe Diener aus dem Material-Laden nebenan,
welcher sie zurückhalten wollte, bekam eine Maulschelle, und ihr
Gemahl, der kleine Drechslermeister, flog beiseite.

		Weshalb Herr Hamplich beiseite flog, können wir nicht sagen,
vermuten aber, daß er selbst keinen Grund dafür angeben konnte, und
daß es überhaupt willenlos geschehen war. Vielleicht hatte er
wieder einen Stoß von seiner Gemahlin bekommen.

		Ein milder Beurteiler hätte die beiden sich sehr ähnlichen
Demoisellen Kurisch vielleicht sanfte Wesen nennen dürfen, daß aber
Begebenheiten vorkamen, welche auch ihre Galle aufregen
konnten, würde er nie geleugnet haben, wäre ihm das Glück zuteil
geworden, sie näher kennenzulernen. Eine solche Begebenheit nun war
die eben erwähnte Maulschelle, welche Herrn Grünspan wurde.

		Sie fielen also mit erhitzten Gesichtern über Madame Hamplich
her, um ihren Anbeter zu rächen, wurden indessen von ihrem
vernünftigen Vater, dem Viktualienhändler Herrn Kurisch, mit aller
männlichen Kraft und väterlichen Gewalt zurückgeworfen.

		Wie wir wissen, hielt Herr Knake, der Gastgeber, sehr auf
Anstand. Von diesem Standpunkte ausgehend, trat er mit all jener
Würde, welche seinem Wesen eigentümlich, unter die in mannigfacher
Art sich nähernden und abstoßenden Personen, und stiftete mit
tätigster Hilfe des Herrn Kurisch und des Unteroffiziers Neumann
Frieden und Ruhe. Dies war freilich nicht so leicht geschehen, wie
diese Worte geschrieben sind, allein es geschah, und die Phantasie
des Lesers muß aushelfen, wo die Feder des Verfassers oder der
Pinsel des Malers unvermögend sind, der schnell sich gestaltenden
und wechselnden Wirklichkeit zu folgen.

		Die persönliche Berührung, welche der lebensfrohe Materialist
von Madame Hamplich empfangen hatte, konnte einen so wohlgeordneten
und immer fertigen Geist nicht verwirren. Man sollte es kaum
glauben, aber es ist wahr, daß Herr Grünspan im ersten Augenblicke
des Waffenstillstandes sein volles Glas ergriff, und, es in die
Höhe haltend, ausrief: »Ein Schurke, wer nicht verzeiht, wer noch
den mindesten Groll auf den andern hat!«

		Diese ebenso glückliche wie kühne Wendung konnte ihren
moralischen Zweck nicht verfehlen! Alle Anwesenden folgten dem
schönen Beispiele des Herrn Grünspan, ergriffen schnell ihre Gläser
(mit Ausnahme der Madame Stiebeke, welche ihr englisches zerbrochen
hatte), und riefen mit kaum zurückzuhaltender Freude: »Ein Schurke,
wer nicht verzeiht, wer noch den mindesten Groll auf den andern
hat!« »Wir wollen uns alle niedersetzen, und ein Lied anstimmen!«
rief der kleine Drechslermeister Hamplich mit heiserer Stimme. »Ich
schlage vor«, fügte er hinzu, indem er auf einen Stuhl hüpfte:
»Freut euch des Lebens, des Lebens! Das ist ein hübsches Liedchen,
und das können wir alle, können wir alle.«

		Die Gesellschaft sang hierauf: Freut euch des Lebens, freilich
nicht in vollständiger Harmonie, da sich Herr Webermeister Stiebeke
nicht mehr genau auf die Melodie besinnen konnte, und deshalb
zuweilen eine andere, wenn auch ebenso hübsche, hineinmischte.
Dagegen war er der einzige, welcher im Takte blieb, was ihm dadurch
gelang, daß er fortwährend mit der flachen Hand auf den Tisch
schlug. Der Unteroffizier Neumann und Madame Hamplich entfalteten
während dieses Gesanges zwei tiefe und volltönende Bässe, welche
gegen die schneidend hellen Diskantstimmen der Demoisellen
Henriette und Emmeline Kurisch sehr gut geklungen haben würden,
wenn diese nicht zu sehr geeilt hätten, und nicht immer um zwei
Takte voraus gewesen wären. Einen eigenen Reiz hatte außerdem die
Stimme des Herrn Hamplich, welche man sehr deutlich unterschied,
und die am meisten mit einem kranken Tenore Ähnlichkeit hatte, dem
die Brusttöne fehlen.

		Nachdem sieben Strophen dieses Liedes gesungen waren, – und zwar
nur in der Melodie, nicht im Texte wechselnd, weil sich niemand auf
die zweite und die folgenden Strophen besinnen konnte, was einige
Störung veranlaßte, – wurden in gleicher Weise noch mehrere
gemütliche deutsche Lieder gesungen, und die allgemeine Heiterkeit
immer mehr und mehr erhöht, bis endlich der geniale Grünspan auf
die Idee kam, ein Tänzchen zu arrangieren.

		An einem Instrumente fehlte es nicht, denn Herr Knake hatte noch
eine alte Flöte liegen und erinnerte sich ganz deutlich aus seinen
Wanderjahren, daß er damals ein ziemlich geschickter Bläser gewesen
wäre. Die Flöte wurde also geholt. Herr Knake nahm sie mit einem
selbstgefälligen, aber keinesweges seine Würde verletzenden Lächeln
in die Hand, und setzte sich auf den schon einmal erwähnten
Schusterschemel in der Ecke des Zimmers.

		»Er geht flöten!«[bookmark: text9]F9 rief Herr Grünspan, und es entstand
natürlicherweise ein wieherndes Gelächter über dieses äußerst
gelungene Wortspiel.

		Kurz darauf begann Herr Knake zu blasen. Er bewies sich dadurch
mehr als ein großer Theoretiker, indem er den Anwesenden zeigte,
auf welche Weise man jeden einzelnen Ton aus dem Instrumente holen
müsse. Dies ging den tanzlustigen Gästen aber zu langsam, weshalb
sich die Herren Kurisch und Neumann entschlossen, abwechselnd zu
den Tönen der Flöte zu pfeifen.

		Und nun wurde tüchtig getanzt.

		Herr Grünspan wählte keine andere Damen, als die Demoisellen
Henriette und Emmeline Kurisch, am meisten die letztere. Nach jedem
Galopp holte er sein seidenes Taschentuch heraus, welches nur ein
einziges Loch in der Mitte hatte, wischte sich den Schweiß von der
Stirn, und drehte sich dann die Locken wieder zurecht. Sein
Vergnügen war ziemlich anstrengend, da die Demoisellen Kurisch
nicht leicht zu ziehen waren, was, obschon sie sich alle Mühe
gaben, hoch zu springen, fortwährend geschehen mußte, um mit den
Rhythmen der Musik einigermaßen in gleichem Gange zu bleiben.

		Der kleine Herr Hamplich konnte mit seiner stattlichen Gemahlin
keinen Galopp zustande bringen, weil diese die, ihrer äußeren
Ausstattung sehr homogene Gewohnheit hatte, sich langsam zu
bewegen, und ihn zu sehr schleuderte, als daß sie hätten
zusammenbleiben können. Er wählte deshalb die vorkommenden Walzer,
und tanzte diese so graziös wie möglich, vier bis fünf Mal die Füße
zusammenschlagend, bevor sich seine Gemahlin ein Mal
herumgedreht hatte.

		Da die Herren Kurisch und Neumann niemals tanzten, außerdem mit
Pfeifen beschäftigt waren, und Herr Knake die Flöte blies, so
wählte der Webermeister Stiebeke abwechselnd seine Frau und Madame
Knake. Er war freilich schon vom ersten Walzer so schwindlich
geworden, daß er kaum aufrecht stehen, geschweige sich im Takte und
im vorgeschriebenen Pas bewegen konnte; indessen war auch hier von
keiner Kunst die Rede, sondern von einem Vergnügen, und man
war deshalb nachsichtig gegen ihn.

		Plötzlich – mitten im Jubel – wurde derselbe durch ein lautes,
dreimaliges Klopfen an die Tür des Nebenzimmers unterbrochen, in
welchem vor zwei Stunden die alte Schachtel vom Kleiderschranke
gefallen war.

		Herr Knake fiel die Flöte aus der Hand; die Pfeifenden
verstummten, und die Tänzer standen, wie vom Schlage gerührt,
still. Aller Gesichter waren blaß vor Schreck; die Damen zitterten
und bebten.

		Dies nahm aber noch zu, als die Türe aufsprang, und die alte
Muhme, von oben bis unten schneeweiß gekleidet, oder vielmehr
ihr Geist, lang ausgestreckt und mit zum Himmel emporgehobenen
Händen, sich im Nebenzimmer sehen ließ.

		»Herr Jesus! Die alte Muhme!« schrien die Trauergäste
durcheinander, drückten sich in die Winkel der Stube, fielen auf
die Knie, und falteten ihre Hände.

		Als die alte Muhme sie alle so demütig und reuevoll, vor Schreck
und Furcht zitternd und bebend an der Erde liegen sah, schlug sie
ein höllisches Gelächter auf. Dann ließ sie dasselbe plötzlich
verstummen, trat mit großen Schritten näher, bis in die Mitte des
Zimmers, und riß sich die Haube vom Kopfe.

		Keiner der Anwesenden, welche jetzt aus ihren Verstecken
aufsprangen, hatte bemerkt, daß der geniale Grünspan vor einigen
Minuten vom Tanze fortgeschlichen war; hätten sie es aber auch
gesehen: wer konnte glauben, daß es nur in der Absicht unternommen,
einen solchen Scherz mit ihnen zu treiben?

		Herr Grünspan, der geniale Materialist, hatte sich mit Hilfe des
Dienstmädchens, mit welchem er zuvor in der Küche charmierte, die
Nachtkleider der seligen Muhme angezogen. Er legte dieselben jetzt
vor aller Augen wieder ab, und glaubte nun sein Lob über den höchst
geistreichen Einfall, aus jedem Munde hervorströmen zu hören.

		Wie groß war daher sein Erstaunen, als ihn sämtliche Männer
wütend anfuhren, zwei von ihnen die Flur- und Haustüre öffneten,
und die andern ihn ohne weiteres hinauswarfen! Ihn, den
lebensfrohen Diener aus dem Materialladen nebenan; den bisher alle
als einen ausgezeichneten Geist betrachtet und bewundert; über den
sie hundert Mal gelacht hatten; von dem sie mit zwei Bowlen
trefflichen Punsches bewirtet waren, und der den Spuk nur in der
gewissen Voraussetzung unternommen, einen herrlichen Scherz, oder
wie er dachte, Witz damit zu machen!

		Der geniale junge Mann stand draußen wie versteinert, schüttelte
den phantasiereichen Kopf, sah sich das Knakesche Haus noch ein Mal
an, und ging dann, ein wenig unzufrieden mit sich selbst, in seinen
Laden hinein, der eben vom Lehrburschen geschlossen werden
sollte.

		Drinnen im Trauerhause aber wurden Hüte und Hauben, Stöcke und
Umschlagetücher zusammengesucht. Alle waren verstimmt; Henriette
und Emmeline Kurisch weinten. Man wünschte sich eine gute Nacht,
schüttelte sich die Hände und ging schweigend nach Hause.
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